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				1. Kapitel

				»... wenn also alle noch einen Augenblick auf ihren Plätzen bleiben«, dröhnte die Stimme aus dem Lautsprecher, »wird Mrs., Penhalligan jetzt die Preise für das gepflegteste Pony und die eleganteste Reiterin überreichen.«

				Verhaltener Beifall brandete auf, und Nick stieß mir in die Rippen. »Na los«, flüsterte er. »Du bist dran!«

				»Äh? Was?« Ich schaute mich um. Die Leute nickten mir zu und lächelten irgendwie ermutigend. Du meine Güte, meinten die etwa mich? Ich war meilenweit weg gewesen, auf einer anderen, viel pompöseren Pferdeschau. Beim Wettbewerb »Pferd des Jahres«, um genau zu sein. Ja, ich war mitten in der riesigen Wembley Arena gewesen, hatte dem Ross von Harvey Smith eine rote Rosette angeheftet und ihm mit huldvollem Lächeln einen riesigen Silberpokal überreicht. Der Beifall des gewaltigen Stadions hallte noch in meinen Ohren, als ich jetzt so unsanft von meinem Mann aus diesen schönen Träumen und vom Stuhl gerissen wurde.

				»Nun geh schon«, trieb er mich an.

				»A-aber ... wohin denn?«, haspelte ich. »Wo ist mein Hut?«

				»Du sitzt drauf!«

				»O nein!« Ich holte die blumengeschmückte Kreation unter meinem Hinterteil hervor und knuffte sie verlegen zurecht. Inzwischen war ich völlig durcheinander. Der Beifall der Zuschauer auf dem winzigen Turnierplatz von Heiston klang allmählich ein wenig lustlos.

				»Um Himmels willen, komm in die Gänge«, zischte Nick und trieb mich auf das weiße Absperrband der Manege zu. »Alle warten!«

				»Aber wem soll ich den Pokal denn geben?«, zischte ich zurück und angelte verzweifelt nach meinen Schuhen, die ich in der Hitze abgestreift hatte und die jetzt offenbar unter jedem anderen Sitz waren, nur nicht unter meinem.

				»Dem braunen Wallach ganz am Ende der Reihe, du Nuss«, grummelte Nick. »Das Ergebnis steht schon fest, du brauchst nur noch die Preise zu überreichen!«

				Er riss das weiße Band hoch und schob mich darunter her. Während ich noch damit beschäftigt war, meine heißen, geschwollenen Füße in die Schuhe zu quetschen, die ich in der eitlen Hoffnung, meine Füße würden darin zierlicher aussehen, eine Nummer zu klein gekauft hatte, preschte ich vorwärts und verlor den blöden Hut zum zweiten Mal. Ich packte ihn, knallte ihn mir auf den Kopf und drehte mich noch einmal um.

				»Was zum Henker ist ein Wallach, wenn ...«

				»Ah, Mrs. Penhalligan«, schnurrte eine aufgeregte Stimme an meinem Ohr, und mein Arm wurde schraubstockartig umklammert. »Kommen Sie, meine Liebe, wir haben Sie schon überall gesucht!«

				Der Griff um meinen Arm verstärkte sich, und ich wurde von einem äußerst entschlossenen Gentleman abgeführt, der sich zu meiner Linken materialisiert hatte. Er steckte von Kopf bis Fuß in Harris-Tweed. Ein weißer Schnurrbart, ein brauner Filzhut und ein großes rotes Preisrichterschild rundeten das Bild ab. Wie es aussah, steuerten wir auf die Pferde zu, die in der Mitte der Arena in einer Reihe standen.

				»Sie brauchen die Rosetten nur zu verteilen, meine Liebe, die Reiterinnen befestigen sie dann selbst am Zaumzeug«, raunte er mir zu, während er mir hastig vier Rosetten und einen Pokal in die Hand drückte. »Fangen Sie am Ende der Reihe an, und arbeiten Sie sich langsam vor. - Auf geht’s!«

				»Ähm ... ja. Aber an welchem Ende der Reihe soll ich ...«

				»Fantastisch«, murmelte er, »ein fantastisches Ergebnis für Clarissa!« Und damit brach er in lauten Beifall aus und verschwand eilig wieder in der Menge.

				Ich presste die Rosetten an mich. Clarissa? Wer zum Teufel war Clarissa? Ich schaute mir das verbissen dreinblickende Quartett der vierzehnjährigen Pferdeschwanzträgerinnen an, die auf ihren kleinen Ponys saßen. Sie sahen aus wie die Mädchen vom Immenhof, und jede von ihnen hätte eine Clarissa sein können. Ich tat zögernd einen Schritt in ihre Richtung, lächelte nervös und blickte prüfend in ihre grimmigen kleinen Gesichter. Sie verzogen keine Miene, außer ... Ja! Plötzlich bemerkte ich auf einem Gesicht am Ende der Reihe so etwas wie eine Regung. Aber ja doch, klar, sie nickte und lächelte mich ermutigend an. Das musste Clarissa sein!

				Ich holte tief Luft und marschierte beherzt zu ihr hin. Ausgezeichnet, dachte ich, als ich näher kam und ihren grellgrünen Lidschatten bemerkte, diese hier zumindest sah zur Abwechslung mal nicht genauso aus wie ihr Pferd, sie war auch recht hübsch zurechtgemacht, was doch letztlich der Sinn und Zweck dieses Wettbewerbs war, oder? Anstelle der üblichen langweiligen schwarzen Blazer mit den Samtkragen hatte sie ein flottes Exemplar aus Tweed an. Zugegeben, der Blazer war ein wenig groß und hatte Flicken an den Ellbogen, aber sie trug die Ärmel aufgekrempelt, was ziemlich trendy aussah. Ich mache das auch, wenn ich mir Nicks gutes Stück ausleihe.

				Ich schenkte dem Mädchen ein strahlendes Lächeln und überreichte die rote Rosette, ja, ich ging sogar so weit, ihrem Vieh auf den Hals zu klopfen. Was ich besser gelassen hätte, denn das Fell war eklig heiß und verschwitzt.

				»Gut gemacht.« Ich strahlte und wischte mir die nasse Hand an meinem Rock ab. »Mächtig, mächtig gut gemacht.« Ich war ziemlich sicher, dass man unter Pferdenarren mit dem Wort »mächtig« nur so um sich warf. »Eine echt tolle Leistung!«

				»Mann, danke!«

				Sie riss die rote Rosette blitzschnell an sich, und ihre Augen leuchteten vor Freude.

				Ich runzelte die Stirn. Mann, danke! Clarissa? Das passte irgendwie nicht so ganz. Keine Sekunde später hatte sie die Rosette an das Zaumzeug ihres Ponys gerammt und mir den Pokal aus der Hand gerissen, und noch ehe ich »Herzlichen Glückwunsch« sagen konnte, richtete sie sich in den Steigbügeln auf und winkte überschwänglich mit beiden Armen ihrer Familie im Publikum zu. Zumindest nahm ich an, dass es ihre Familie war, als ich mich jetzt umdrehte. Auf jeden Fall war die Familie unheimlich groß und wirkte nicht weniger ekstatisch; die Leute standen auf den Stühlen und schwenkten die Arme wie die Windmühlen.

				Nun ja, dachte ich, während ich Clarissa so huldvoll zulächelte wie zuvor Harvey, wenn es die Leute glücklich macht. Anmutig schwebte ich weiter die Reihe entlang, um den zweiten Preis einem Mädchen zu überreichen, das ebenfalls vor Stolz zu platzen schien.

				»Also wirklich grandios«, wieherte ich - allmählich kam ich so richtig auf Trab -, »eine unheimlich tolle Leistung! Ein unheimlich tolles Ergebnis! Und was für ein reizendes Pony du hast ...« Ich hielt mitten im Wiehern inne, denn am anderen Ende der Reihe erhob sich jetzt lautes Protestgeheul.

				»Das ist so gemein!«, schrie eine Blonde mit riesiger Zahnspange im Mund, die auf einem dicken braunen Pony saß. »Sie hat ihn Kimberley gegeben, dabei haben alle gesagt, ich war die Beste! Warum hat Kimberley den Pokal gekriegt, Mummy, das ist doch unfair!« Sie brach in eine Flut lautstarker Tränen aus.

				»Tja, jetzt ist’s ja wohl zu spät«, schnauzte das Mädchen an meinem Ende, in dem ich jetzt klar und deutlich eine Kimberley erkannte und nicht eine Clarissa. »Ich hab ihn nämlich jetzt, weil die Preisrichterin ihn mir gegeben hat. Oder nicht?« Sie warf mir einen herausfordernden Blick zu und klammerte sich fanatisch an den Pokal. O Mann!

				»Ach du liebe Zeit«, murmelte ich und spürte, wie ich rot anlief. »Es tut mir ganz furchtbar leid, anscheinend habe ich einen kleinen ...«

				»Du gibst sofort diesen Pokal zurück, Kimberley Masters!«, dröhnte eine Drachenstimme hinter mir, sodass ich vor Schreck fast aus den Schuhen sprang. »Gib ihn unverzüglich meiner Clarissa zurück! Sie hat den Pokal gewonnen, und das weißt du auch, na los, gib ihn schon her!«

				Ich drehte mich um und sah eine riesige Frau, die ganz aus Tweed zu bestehen schien, aus der Menge auftauchen. Sie war weinrot vor Wut, was sehr hübsch zu ihrem weinroten Hut passte, der ihre zweitausend griechischen Locken krönte. Mit ein paar Riesenschritten war sie bei uns, stürzte sich auf die unerschrockene Kimberley und hielt ihr eine Faust unter die Nase.

				»Los, gib ihn sofort her!«

				»Tu ich nicht«, trotzte Kimberley, zog einen Flunsch und presste den Silberpokal an sich.

				»Und ob du das tun wirst, und zwar mächtig schnell, Mädchen, sonst zwing ich dich dazu, pass nur auf! Und was Sie betrifft«, wetterte sie und fuhr plötzlich zu mir herum, »meine Clarissa war mit Abstand die eleganteste Reiterin hier, das sieht doch jeder Dummkopf. Man sollte Sie rausschmeißen! Den Pokal der Nächstbesten zu geben - gucken Sie sich die da nur mal an!«, schrie sie und zeigte auf die bockige Kimberley. »Ihr Jackett ist eine Schande, vom Flohmarkt, möchte ich wetten. Sie hat ihren Gaul zehn Kilometer gescheucht, um von der Sozialsiedlung zu uns zu kommen, deshalb ist ihr Pony auch bis zu den Flanken mit Dreck bespritzt und schwitzt wie ein Schwein. Und außerdem hat sie ihm nicht mal die Mähne geflochten. Die soll die Eleganteste sein?! Die könnte nicht mal auf dem Viehmarkt einen Preis gewinnen! Du gibst jetzt sofort diesen Pokal her, Kimberley Masters, oder ich nehm ihn dir eigenhändig ab!«

				»Du lässt schön die Finger bei dir, Daphne Heggerty!«, kreischte eine andere, ebenso aufgebrachte, aber entschieden weniger kultivierte weibliche Stimme. »Meine Kimberley hat offen und ehrlich gewonnen, und die Entscheidung der Preisrichterin ist endgültig, oder wie hab ich das?« Eine wütende Wasserstoffblondine in limonengrünem Kostüm gesellte sich zu unserer fröhlichen Runde. Ich erkannte in ihr eine der temperamentvollen Windmühlenwinkerinnen.

				»Ähm, ja, genauso ist es«, trillerte ich. »Normalerweise ist die Entscheidung des Preisrichters endgültig, aber sehen Sie, ich bin eigentlich nicht als Preisrichterin hier, ich soll die Preise nur überreichen.« Nervös wich ich ein Stück vor den beiden streitenden Müttern zurück. »Aber Sie haben recht«, fügte ich hinzu und nickte eifrig, als das Gesicht der Tweedriesin sich verfinsterte, »es scheint eindeutig eine Verwechslung gegeben zu haben, mit Sicherheit alles meine Schuld. Wenn ich die ... ähm ... Rosetten wieder einsammle und noch mal von vorn anfange, dann könnten wir doch ...«

				»Kommt nicht in die Tüte!«, kreischte die Limonenlady und wedelte mit einem knallpinken Fingernagel vor meinem Gesicht herum. »Finger weg! Meine Kimberley hat den Pokal gewonnen, und wir lassen ihren Namen draufschreiben und stellen ihn auf die Anrichte im Wohnzimmer, und damit hat sich’s!«

				»Oh! Na gut, ja, natürlich, das würde sicherlich entzückend aussehen, aber - oh, sehen Sie! Da kommt einer der Preisrichter! Wir lassen ihn die Sache regeln, ja?«

				Der Anblick des Offiziellen, der aufgeregt zu uns geeilt kam, erfüllte mich mit ungeheurer Erleichterung.

				»Aber, aber, meine Damen«, säuselte er beschwichtigend, während er sich zwischen die zornigen Mütter schob und nervös über seinen Schnäuzer strich, »das ist doch kein Grund, so aus der Haut zu fahren. Ich bin überzeugt, dass wir die Sache klären können. Ich glaube, Mrs. Penhalligan war ein ganz klein wenig durcheinander, also sollten wir vielleicht noch mal von vorn anfangen, und wenn ich dann die Preise überreiche, könnten wir ...«

				»Was für eine fantastische Idee«, hauchte ich und drückte ihm eilig die restlichen Rosetten in die Hand, »wunderbar! Wenn Sie freundlicherweise einspringen könnten« - ich trippelte bereits rückwärts davon -, »wäre das einfach wunderbar, weil ich, müssen Sie wissen, abgesehen von allem anderen« - ich hielt mir theatralisch den Kopf - »auch noch eine ganz schauderhafte Migräne kriege. Muss die Hitze sein.« Ich fächelte mir demonstrativ Luft zu. »Also dann, tschüs, und nochmals Entschuldigung wegen der Verwechslung, mit Sicherheit alles meine Schuld, meinen tiefstempfundenen Dank!«

				Damit zog ich mir den Hut tief ins Gesicht, senkte den Blick und eilte dem Ende der Absperrung und dem gaffenden Publikum dahinter entgegen. Ich schlüpfte unter dem weißen Band hindurch und hetzte, ohne nach links oder rechts zu schauen, durch die raunende Menge, die sich vor mir teilte wie das Rote Meer. Ich hatte nicht mal mehr den Mut, nach Nick Ausschau zu halten, sondern steuerte nur noch auf den Ausgang zu. Was für ein Alptraum, was für ein totaler Alptraum!

				Ich fegte durch das Tor, bog um die Ecke und lief schon auf der Landstraße in Richtung Heim und Herd, als ich hinter mir Schritte hörte. Ich wagte nicht, mich umzudrehen - bitte, lieber Gott, lass es keine der Mütter sein, bitte, lieber Gott! Im nächsten Augenblick holte Nick mich ein und packte meinen Arm.

				»Hey, nicht so schnell!«, keuchte er zwischen krampfartigen Lachanfällen. »Himmel, Polly, du hast ja keine Ahnung, was für ein Gemetzel du angerichtet hast! Du bist wirklich unglaublich!«

				Ich ließ ihn stehen und marschierte weiter die Straße entlang. »O ja, tu dir keinen Zwang an, lach nur!«, fauchte ich und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. »Sehr witzig, wirklich! Aber die nächsten sechs Monate bist ja auch nicht du das Gespött des Dorfs.«

				»Sei doch nicht albern«, sagte er. »Niemand wird über dich lachen.« Er ging schneller, um mit mir Schritt zu halten, und gab sich alle Mühe, ernst zu bleiben. »Es war doch bloß ein harmloser Irrtum, mehr nicht. Seien wir doch mal ehrlich: Jeder hätte auf den Gedanken verfallen können, dass Kimberley Masters in ihrer Aufmachung aus Matsch und Mascara und einer alten Tweedjacke, die zweifellos ihrem Vater gehört, die eleganteste Reiterin mit dem gepflegtesten Pony ist, jeder, Polly!« Dieser taktlosen Bemerkung folgte ein weiterer Ausbruch zügelloser Heiterkeit.

				»Na, Vierte ist sie doch immerhin geworden«, entgegnete ich patzig. »Da kann sie also so schlecht nicht gewesen sein!«

				»Es haben nur vier Reiterinnen an dem Wettbewerb teilgenommen, Polly«, japste Nick. »Sie war die Letzte.«

				»Und woher soll ich wissen, wem dieser blöde Pokal zusteht? Ich hab dich schließlich gefragt, oder? Du warst mir eine schöne Hilfe.«

				»Ich sagte, der braune Wallach, erinnerst du dich? Der braune Wallach, nicht die schwarze Stute!«

				»Und was genau ist ein brauner Wallach? He? Warum hast du nicht einfach gesagt, das blonde Mädchen dahinten mit dem Haufen Draht im Mund?«

				»Braun ist auch bei Pferden braun, und Wallach bedeutet, dass man ihm die Eier abgeschnitten hat, das müsstest du doch inzwischen wissen!«

				»Nein, weiß ich nicht«, raunzte ich und hielt meinen grässlichen Hut fest, bevor er in den Graben flog. »Und überhaupt, was hätte ich denn machen sollen? Auf allen vieren herumkriechen und die Beschaffenheit seiner Geschlechtsteile untersuchen? Wie idiotisch, ein Tier so zu beschreiben! Bei einem Mann sagt man doch auch nicht: Er hat braunes Haar und ist kastriert!«

				»Das ist nicht ganz dasselbe, Polly!« Nick lachte und fand die ganze Angelegenheit offenbar höchst amüsant. »He, ein bisschen langsamer, wenn ich bitten darf! Und zieh nicht so eine Schnute! Es ist doch nicht so schlimm. Alle fanden es wahnsinnig komisch. Wir haben hier in der Grafschaft schon ewig keinen handfesten Krach mehr erlebt. Die beiden Familien werden sich noch die nächsten zehn Jahre an die Gurgel fahren, das bringt endlich mal Leben in die Bude!«

				Ich seufzte finster und ging ein wenig langsamer. »Und natürlich bin ich es mal wieder, die Leben in die Bude bringt«, sagte ich und trat wütend nach einem Kieselstein. »Die gute alte Polly. Man kann sich darauf verlassen, dass sie immer was vermasselt, damit wir alle richtig schön was zum Lachen haben. Warum kann ich in diesem blöden Nest nie etwas richtig machen?«

				Nick grinste und legte im Gehen den Arm um mich. »Es ist doch kein Weltuntergang, wenn man die Heiston-Gymkhana-Preise durcheinanderbringt.« Er drückte besänftigend meine Schulter.

				»Ich weiß«, sagte ich kläglich, »aber trotzdem wäre ich gern ein bisschen ...« Ich biss mir auf die Lippe und blickte traurig über die Hecke auf das dahinterliegende Feld.

				»Was?«

				»Na ja, du weißt schon, ein bisschen ... irgendwie landtauglicher. Patenter. Ich meine, wünschst du dir nie, du hättest eine Frau mit einem Namen wie Lucinda Rafferty-Melker ... oder Camilla Ponsonby-Zimmermann geheiratet? Eine Frau, die Fesseln von Ellbogen unterscheiden und mit einer Hand wie der Teufel reiten, mit der anderen eine Kuh melken und mit geschlossenen Augen einen Schweinestall mauern kann?«

				Nick hielt mich mitten auf der Straße an. »Was redest du da?«

				»Na ja, ich hab eben nicht das Zeug zur Landpomeranze. Denkst du nie, dass du zum Beispiel mit einer von Daphne Heggertys Töchtern besser dran wärst?«

				»Was denn, glaubst du, die Älteste hätte mir gefallen können? Henrietta mit den Pferdezähnen, die dich jedes Mal, wenn sie den Mund aufmacht, mit einem Wasserfall beglückt? Oder vielleicht die Nächstjüngere, Matilda, der man nachsagt, dass sie auf Dinnerpartys mit ihrer Stimme Gläser zerspringen lässt? Himmel, vor solchen Mädchen würde ich schleunigst Reißaus nehmen. Du bist alles, was ich immer haben wollte, Polly. Tu doch nicht so, als ob du das nicht wüsstest.«

				Ich schaute zu ihm auf und schluckte. Ja, dachte ich, als ich in seine ernsthaften dunkelbraunen Augen sah, ja, ich weiß es durchaus, aber es ist bei Gott angenehm, wenn man es hin und wieder zu hören kriegt, vor allem von einem so wortkargen und reservierten Ehemann wie dir, für den Gefühlsausbrüche völlig untypisch sind. Meine Augen standen flüchtig unter Wasser, aber diesmal hatte es nichts damit zu tun, dass ich die Preisverleihung vermasselt hatte. Ich schenkte Nick ein tränenseliges Lächeln.

				»Du bist auch alles, was ich immer wollte«, flüsterte ich.

				»Du bist wirklich originell, weißt du das?«, murmelte er und beugte sich herunter, um mich zu küssen. »Kannst du dir nicht mal deine eigenen süßen Liebesschwüre ausdenken? Musst du immer meine nachbeten?«

				Ich kicherte. »Was soll das heißen, immer? Du sagst doch nur alle Jubeljahre so was.«

				»Tja, ich will es nicht übertreiben. Ich muss mit meinen Nettigkeiten haushalten, weißt du? Was hätte ich davon, wenn du eingebildet wirst? Du musst doch auf dem Teppich bleiben.«

				Plötzlich schoss ein Auto mit vorschriftswidriger Geschwindigkeit um die Ecke und fuhr uns um ein Haar über den Haufen, wie wir da lachend und eng umschlungen mitten auf der Straße standen.

				»Passen Sie doch auf!«, schrie Nick, als er mich zur Seite riss.

				»PLATZ DA!«, brüllte eine wutentbrannte Daphne Heggerty, die in ihrem offenen Range Rover an uns vorbeidonnerte. Ihre grauen Locken flogen im Wind, und hinter ihr schlingerte ein Pferdeanhänger. »Hört mit dem dämlichen Geknutsche auf und macht den Weg frei!«

				Wir drückten uns in die Hecke, als sie vorbeidröhnte und auf die Hupe hämmerte. Sie war immer noch rot vor Wut, und neben ihr saß eine versteinerte Clarissa ohne rote Rosette oder Silberpokal, wie ich feststellte. Also hatte die Limonenlady den Sieg davongetragen.

				»Üben Sie sich mal lieber in Preisverleihungen anstatt in sexueller Unersättlichkeit!«, schrie sie uns zum Abschied zu, bevor sie über den Gipfel des nächsten Hügels schoss und aus unserem Blickfeld verschwand. Der hinter ihr herhüpfende Pferdeanhänger hob fast vom Boden ab, und ein reichlich belämmert dreinblickendes Pony wippte hinten in der Öffnung. Wir sahen ihr nach und kicherten.

				»Sie kann wohl einfach nicht fassen, dass Clarissa nicht zum vierten Mal hintereinander den Pokal gewonnen hat«, sagte Nick grinsend. »Trotzdem hat sie mich auf eine tolle Idee gebracht. Komm mit!«

				Er griff nach meiner Hand und zog mich zu dem Übertritt in der Hecke. Wir kletterten hinüber aufs Feld, und er trieb mich weiter, hinunter zu dem Wäldchen, das die äußerste Grenze unseres Guts am Helford River markierte.

				»Wo gehen wir denn hin?«, keuchte ich und hinkte auf meinen hohen Absätzen hinterher. So viel Bewegung war ziemlich ungewohnt für mich.

				»Spazieren, und dann legen wir vielleicht eine kleine Rast ein. Es ist doch immerhin ein sehr heißer Tag, oder? Meinst du nicht auch, wir haben uns ein wenig Erholung verdient? Und außerdem müssen wir uns, wie Daphne gesagt hat, in sexueller Unersättlichkeit üben.« Er lächelte und drückte meine Hand.

				Ich lachte und fühlte mich plötzlich ganz und gar glücklich. Im Weiterhinken staunte ich darüber, wie schnell und dramatisch sich meine Laune doch ändern konnte. War doch seltsam, wie ich mir in dem einen Augenblick lustig und vergnügt die Kehle durchschneiden wollte und schon im nächsten fröhlich mit meinem Gatten über eine Wiese sprang, auf dem Weg zu einem Schäferstündchen.

				Wir stapften durch das hohe Frühlingsgras, das bereits saftig und mit Wiesenkerbel gesprenkelt war, hinüber zu dem Tal am anderen Ende der Weide und von dort weiter zu dem Kiesweg, der zum Fluss führte. Wir kletterten Hand in Hand hinunter und erreichten das kleine Wäldchen am Ufer. Es war ein kühles, abgeschiedenes Plätzchen, und wir sanken seufzend nebeneinander in das moosige Gras.

				»Eine Siesta?«, murmelte ich, als Nick den Arm um mich schlang.

				»Aber sicher«, erwiderte Nick. »Wir können aber auch«, sagte er dann mit einem Lächeln, während er mir den zerdrückten Hut vom Kopf nahm und ihn in den Fluss warf, »das machen, was ich eine Siesta complete nenne.«

			

		

	
		
			
				2. Kapitel

				Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, blieb ich noch eine Weile im Bett liegen, lauschte den Vögeln, die draußen vor meinem Fenster zwitscherten, und betrachtete versonnen einen Sonnenstrahl, der ein kleines helles Viereck auf meine Bettdecke warf. Ich streckte die Hand aus, um nachzuprüfen, ob Nick neben mir lag. Natürlich lag er nicht dort, er war zweifellos seit Stunden auf, aber ich prüfte es immer gern nach.

				Ich lag eine Zeitlang träge da und dachte an die Ereignisse des vergangenen Tages zurück. Ich lächelte. Und wenn ich auch die Preisverleihung versiebt hatte, na und? Was spielte eine solch lächerliche Kleinigkeit wie eine Preisverleihung schon für eine Rolle, wenn man den unberechenbarsten, stürmischsten Liebhaber der Welt zum Mann hatte? Wann war die gute Daphne Heggerty denn das letzte Mal von ihrem alten Herrn in einem abgeschiedenen Wäldchen unten am Flussufer verführt worden, hm?

				Ich schwang die Beine über die Bettkante und lächelte in mich hinein, als ich nach unten in die Küche schlenderte, um mich auf die Suche nach Kalorien zu begeben. Das Sonnenlicht flutete zu den Küchenfenstern herein. Ich machte die Hintertür auf, streckte den Kopf hinaus und wurde gleich von einem Schwall frischer Landluft überwältigt. Ich atmete tief ein, hielt die Luft kurz an und stieß sie mit einem zufriedenen Seufzer wieder aus. Ah ... der reinste Nektar. In London kriegt man solche Luft nicht, wissen Sie, so viel Sauerstoff in einem kleinen Lungenzug. Man sollte diese wundervolle Luft wirklich in Flaschen abfüllen und den bedauernswerten Stadtpflanzen schicken, damit sie sie morgens um ihre Cornflakes wehen lassen können. Ich streckte die Brust raus und tat noch einen belebenden Schnaufer, aber das war ein Schnaufer zu viel; meine Nikotinlunge protestierte heftig gegen diesen plötzlichen Ansturm sauberer Luft, und ich bekam einen Hustenanfall mittlerer Größe. Keuchend griff ich nach den Zigaretten auf der Anrichte, um mir mein morgendliches Dope zu gönnen.

				Mit zitternden Fingern steckte ich mir die erste von vielen Zigaretten am Gasbrenner an und versengte mir dabei - was abzusehen war - ein paar Haare. Ich fluchte ausgiebig, dann zog ich mir mein T-und-Night-Shirt über den Po und ließ mich auf der Stufe an der Tür nieder, entschlossen, zumindest einen meiner fünf Sinne zu bereichern. Was nicht sehr schwierig war. Ich mochte ja die liebliche Morgenluft Cornwalls mit verbranntem Haar und Light-Tabak verpestet haben, doch nichts konnte die Schäferidylle verderben, die sich meinem Blick darbot. Während ich, den Ellbogen auf die Knie gestützt, auf das unendliche Flickenmuster aus Feldern und Wäldchen schaute und Rauchringe in die dunstige blaue Luft blies, ließ ich die scheinbar zahllosen mir zuteilgewordenen Segnungen Revue passieren.

				Du bist ein Glückspilz, Polly Penhalligan, sagte ich mir streng, ein Riesenglückspilz, vergiss das bloß nie - sieh dich nur um! Der weitläufige tiefgrüne Rasen vor deiner Nase, die Wiesen dahinter, mit Schafen und Frühlingslämmern getupft, und noch weiter weg - ich kniff meine kurzsichtigen Augen zusammen - schimmerte in der Ferne der spiegelglatte Helford River. Märchenhaft. Und du sitzt hier, auf der ausgetretenen Stufe dieses alten Herrenhauses, und es gehört alles dir, so weit das Auge reicht. Ich runzelte die Stirn und klopfte etwas Asche aufs Gras ab. Also gut, nein, vielleicht nicht der Fluss - ich hatte so ein Gefühl, dass der, so wie die englische Gesetzgebung beschaffen war, wahrscheinlich allen gehörte -, aber mit Sicherheit gehörte dieser besondere Anblick doch mir, oder?

				Ich lehnte mich selig gegen den Türrahmen, dann runzelte ich wieder die Stirn. Sei nicht zu selbstzufrieden, Polly, das wirkt nicht besonders anziehend. Auf der anderen Seite, so überlegte ich, während ich an einem Gänseblümchen zupfte, war es so verflixt schwer, nicht selbstzufrieden zu sein. Und es war ja nicht so, als ob ich das alles nicht zu würdigen wusste - Himmel, nein, im Gegenteil, mir gingen nach wie vor die Augen über, wenn ich nur daran dachte. Ich ließ sie eine Zeitlang übergehen, während ich dasaß und still die Freuden auskostete, die es mit sich brachte, Mrs. Nicholas Penhalligan zu sein;

				Ich lächelte. So gesehen war es doch ausgesprochen praktisch gewesen, dass ich mich in einen Mann verliebt hatte, der einen recht ansehnlichen Batzen von Cornwall sein Eigen nannte. Nicht dass es mich gestört hätte, wenn er ein Almosenempfänger gewesen wäre oder gar ein Immobilienmakler - Gott, nein, ich hätte ihn so oder so genommen, er war meine Vorstellung vom Himmel, mit oder ohne das lukrative Drum und Dran, aber es machte das Leben doch irgendwie ... angenehmer. Es war, sagen wir, ein hübscher kleiner Bonus, nicht nur einen attraktiven (sehr), intelligenten (irrsinnig), feinfühligen (manchmal), liebenden (in unvorhergesehenen Augenblicken wie gestern) Ehemann zu haben, sondern obendrein noch sicherheitshalber per Ehevertrag Trewarren House und tausend Morgen Land in Cornwall.

				Ach ja, das Land! Ich seufzte, streckte die Beine im taufrischen Gras aus und merkte, dass die Selbstzufriedenheit jetzt nicht mehr zu bremsen war. Es war wirklich ein solches Paradies. Wie hatte ich jemals in London glücklich sein können? Dieser Lärm, der Verkehr, die Luftverschmutzung, die Kriminalität! Hier hingegen, nun, hier gab es nichts von alledem, und die guten Dinge waren alle so ... im Überfluss vorhanden. Man brauchte sich zum Beispiel nur das Gras anzusehen - ich streifte mit den Zehen ein Büschel -, hatte man schon jemals solch ein üppiges Wachstum gesehen? Mein Blick blieb plötzlich an meinen nackten Beinen hängen. Nun ja, zugegeben, auf ihnen war ebenfalls ein recht üppiges Wachstum zu beobachten, und vielleicht waren sie auch eine Spur dicker als früher, aber was machte das schon? Ich musste sie ja schließlich nicht in eine Strumpfhose und grässlich unbequeme High Heels quetschen, um zur Arbeit zu stöckeln. Nein, ich würde sie einfach in meine ältesten Jeans stopfen und einen gemächlichen Rundgang über das Gut machen. Wenn ich Lust dazu hatte, natürlich, in einer Stunde vielleicht. Kein Grund zur Eile.

				Ich lehnte faul den Kopf gegen den Türrahmen und spürte die Sonne auf meinem Gesicht. Ja, in einer Stunde oder so würde ich losschlendern und mir die Kuhställe ansehen, ein paar Worte mit den Landarbeitern wechseln, auf einem Strohhalm kauen, mich an ein Gatter lehnen und so weiter nichts allzu Aufreibendes für einen Montag. Dann konnte ich vielleicht noch ein paar Blumen pflücken und Mrs. Bradshaw, meine Putzfrau, bitten, sie in einer Glasvase hübsch für mich zu arrangieren, und wenn dann Pippa kam, würde ich so tun, als ob es mein Werk wäre und - Hilfe! Ich setzte mich ruckartig auf. Pippa! Ich hatte fast vergessen, dass sie kommen wollte - was hatte sie gesagt? Am Vormittag? Ich drehte mich um und reckte den Hals, um einen Blick auf die Küchenuhr zu werfen. Halb elf. Bleib locker, Polly, bleib locker, noch jede Menge Zeit. Für Werbeleute war Vormittag gegen ein Uhr, sie würde noch lange nicht kommen.

				Ich schüttelte den Kopf und seufzte. Arme Pippa, ich freute mich so, sie wiederzusehen, aber wie schade, dass es kein rein privater Besuch war, wie schade, dass sie geschäftlich in der Gegend zu tun hatte. Sie könne nicht lange bleiben, hatte sie gesagt, zu viel um die Ohren. Sie war auf der Suche nach einem Drehort, zweifellos wieder mal für einen dieser miesen Werbespots. Ich pflückte einen Löwenzahn und drehte ihn in den Fingern wie einen Sonnenschirm. Ja, die arme alte Pippa hing immer noch in der Werbebranche fest. Als ich vor zwei Jahren ausgestiegen war, um Nick zu heiraten, den Penhalligan-Teil von Penhalligan and Waters, hatte Pippa unglücklich die Hände gerungen und gemeint, das Büro würde nie wieder dasselbe sein ohne mich, die andere Hälfte des berüchtigten Sekretärinnen-Duos. Sie hatte eine Zeitlang solo die Stellung gehalten, doch als Nick dann seine Hälfte der Agentur an Waters verkaufte und wir unseren Wohnsitz auf Dauer in Cornwall aufschlugen, hatte Pippa entschieden, dass es an der Zeit war, das Tipp-Ex zu werfen und weiterzuziehen.

				Das hatte sie getan und war erstaunlicherweise - erstaunlich, wenn man ihre Vergangenheit als Sekretärin in Betracht zog, die erst nach dem zwanzigsten Läuten ans Telefon ging, Harpers & Queen las, während sie Memos tippte, und nur dann einen Brief aufnahm, wenn man sie höllisch unter Druck setzte - so etwas wie eine Senkrechtstarterin in einer Filmproduktionsgesellschaft geworden.

				Natürlich schwärmte sie von ihrem Job, aber was sollte sie auch sonst machen? Für mich hörte es sich verdammt nach Knochenarbeit an. Wann immer ich sie zu einem zweistündigen Fernschwätzchen anrief, war sie gerade auf dem Sprung zu einem Dreh, einer Konferenz oder ähnlich grässlichen Terminen. Sie war auch immer ziemlich gereizt - ich erinnere mich, wie ich sie einmal aus einer Konferenz holen lassen musste, um sie etwas unaufschiebbar Dringendes zu fragen ob ich das Rosarot oder das Grün der Vorhänge im Salon wiederaufnehmen sollte, wenn ich die Polsterkissen neu beziehen ließ -, und sie hatte einen Tobsuchtsanfall gekriegt.

				»Polly, hast du mich im Ernst aus dieser Präsentation holen lassen, um mich nach deinen Scheißkissen zu fragen?«, hatte sie ins Telefon gefaucht. Total sauer und gar nicht so wie sonst mit ihrem E.T.-mäßigen Credo: »Nach Hause«, das ich früher in der Agentur täglich zu hören bekam, wenn es auf fünf Uhr zuging.

				Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe und spielte mit den Zehen an den langen Grashalmen. Ich hoffte nur, dass Pippa sich auf ihre alten Tage nicht in eine Karrierefrau oder etwas ähnlich Schreckliches verwandelte. Arbeit wurde wirklich so maßlos überschätzt. Was Pippa brauchte, war natürlich ein Ehemann, vorzugsweise reich. Ich würde ihr diesbezüglich auf den Zahn fühlen, wenn sie kam, und versuchen, mehr über diesen Typ herauszufinden, mit dem sie sich zurzeit traf, Josh oder so ähnlich. In letzter Zeit war sie reichlich zugeknöpft in Sachen Liebesieben, und ich hatte den Verdacht, dass es ziemlich den Bach runterging.

				Trotzdem sollte ich mich langsam anziehen, überlegte ich, als ich nach oben in das Regal neben der Tür langte und mir routinemäßig die Keksdose angelte, oder Pippa würde, wenn sie kam, den irrigen Eindruck erhalten, dass Polly McLaren als verheiratete Frau nichts anderes tat, als in ihrem Nightshirt herumzuhocken und Kekse in sich reinzustopfen. Wo doch wirklich nichts der Wahrheit weniger entsprechen konnte.

				Ungeduldig fingerte ich an dem Deckel herum, dann hing meine Hand schmachtend über der geöffneten Dose, während ich mich innerlich auf die wichtigste Entscheidung des Tages vorbereitete. Ich schwankte. Schokoplätzchen oder Haferkeks vom Landfrauenverband? Ich durfte nicht gierig sein, und alle beide zu nehmen wäre genau das. Zu guter Letzt ließ ich meine Hand auf einen der größeren Haferkekse fallen und überlegte, während ich träge kaute, wie lange es wohl dauerte, bis er an der Hüfte ansetzte. Hatten wir es mit Stunden zu tun? Tagen? Wochen? Oder geschah es unmittelbar? Nachdenklich, aber nicht allzu streng, blickte ich an meinen zunehmend üppigeren Hüften und Oberschenkeln hinunter. Ich musste entschieden etwas unternehmen. Morgen. Ja, morgen würde ich ein neues, entsagungsvolles Leben beginnen. Ich würde nach Heiston fahren und mir etwas weitere Klamotten kaufen. Ich seufzte. Ich versuchte natürlich schon mein Möglichstes mit Leggings und gemütlichen Pullovern, ich bin alles andere als fantasielos, aber es ließ sich nicht leugnen, dass die zwei Jahre, in denen ich kaum etwas anderes getan hatte, als zur Keksdose zu greifen, gewisse Auswirkungen auf meinen Kleidungsstil zeigten.

				Ja, es war jetzt zwei Jahre her, seit Nick und ich endlich und wonniglich in der traumhaften kleinen Kirche in Manaccan den Bund fürs Leben geschlossen hatten. In der Hand mein Sträußchen aus Orangenblüten und weißen Lilien, war ich in einem Meer aus Rohseide den Mittelgang entlanggeschwebt, gefolgt von aufgeregten, goldigen kleinen Brautjungfern, die ich nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte. In einem Zustand hochgradigen Lampenfiebers hatte ich meiner Mutter vorgeschluchzt, dass ich unbedingt ein kleines Gefolge brauchte und warum zum Teufel ich keine handlichen Neffen und Nichten hätte, die wir herankarren konnten, so wie alle anderen es taten, sodass sie sich wohl letztlich aus lauter Verzweiflung an Central Casting, eine Agentur oder Ähnliches wandte. Auf jeden Fall sahen die Streuengelchen hinreißend aus, und das Ganze war reibungslos über die Bühne gegangen, und alle sagten, es habe überhaupt nichts ausgemacht, dass ich bewusstlos in die Hochzeitstorte sank, gerade als Nick und ich sie anschneiden wollten. Ich hatte mich offenbar unwesentlich in der Menge des Champagners verschätzt, die nötig war, um meine Nerven zu beruhigen, aber, wie gesagt, es hatte nichts ausgemacht, und Nick war nur froh, dass er mich mit dem nachgemachten Regimentsschwert, das meine Mutter ebenfalls zu dem festlichen Anlass aufgetrieben hatte, nicht geköpft hatte. Die Torte wurde verstohlen vom Fußboden auf die Teller gekratzt, mein Kleid wurde erfolgreich gesäubert, und ich kam, vom Alkohol benebelt und mit schief sitzendem Kopfputz, gerade noch rechtzeitig wieder zu mir, um mich von den wenigen übrig gebliebenen Gästen zu verabschieden, bevor ich nach Antigua entführt wurde, in die romantischsten Flitterwochen, die man sich nur vorstellen kann.

				Ich nahm mir ein Schokoplätzchen und lehnte mich bequem zurück, um in Erinnerungen an das idyllische kleine Hotel am sonnenüberfluteten Strand zu schwelgen, an dem einzig die falsche Steckdose für meinen Föhn und die spanischen Flitterwöchner im Zimmer nebenan zu beanstanden waren, die sich nicht davon abbringen ließen, durch die dünnen Wände aus Binsenmatten »Arriva! Arriva!« zu schreien.

				Ich lächelte und mampfte mich geräuschvoll und nostalgisch durch ein paar weitere Kalorien, als ich plötzlich ein Geräusch ganz anderer Art auf der Vorderseite des Hauses hörte. Mein Mund erstarrte mitten in einem Haferkeks. Ich horchte. O Gott! Das klang verdächtig nach Autoreifen auf Kies. Das konnte doch nicht schon Pippa sein?

				Ich sprang erschrocken auf, rannte durch das Haus zu dem großen Fenster in der Eingangshalle und spähte hinaus. Und natürlich kam gerade ein sehr flotter kleiner roter Alfa Romeo in meiner Einfahrt zum Stehen. Starkes Teil, dachte ich und überlegte nicht ganz frei von Neidgefühlen, ob dieser tolle Flitzer wirklich Pippa gehören konnte. Wie viel bezahlten die ihr denn jetzt? Ich beobachtete, wie die Autotür aufging und ein langes, schlankes, zartbestrumpftes Bein zum Vorschein kam, gefolgt von einem zweiten. Sie streckten sich und ließen den Rest von Pippas höchst eleganter Erscheinung sichtbar werden; sie steckte in einem sündhaft teuren Chanel-Kostüm, dem umwerfendsten, das ich je gesehen hatte.

				»Pippa!«, quiekste ich und hängte mich in heller Aufregung samt meinem schokoladebeschmierten T-Shirt in das offene Fenster. »Du bist früh dran! Warte, ich komme zur Haustür.«

				Sie winkte, blickte jedoch ausgesprochen skeptisch auf die Krater in der Einfahrt, die sie zwangsläufig durchqueren musste, um Zutritt zum Haus zu erlangen. Ich schloss das Fenster und lief zur Tür. Als ich sie aufriss, stand Pippa immer noch wie versteinert am Wagen, drückte ihre gesteppte Handtasche an sich und betrachtete die Pfützen - eine Traumgestalt in Zartrosa mit schwarzem Besatz, das glänzende blonde Haar breitete sich im Wind hinter ihr aus wie ein Seidenfächer.

				»Was ist mit deiner Einfahrt passiert?«, jammerte sie. »Sieht ja aus wie ein Truppenübungsplatz!«

				»Uns ist das Geld ausgegangen!«, rief ich. »Der Kuhstall brauchte ein neues Dach!«

				»Na, ich freu mich ja, dass es den Kühen gutgeht, aber was ist mit meinen Schuhen?«

				»Ach, komm schon, Pippa.« Ich konnte mir ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. »Los, beweg dich und hör auf, so ein Theater zu machen!«

				»Na schön«, grummelte sie und erstöckelte sich nervös einen Weg durch den Matsch. »Komm, Bruce!«, rief sie über die Schulter. »Wach um Himmels willen auf, wir sind da!«

				Ein blonder Schopf wurde auf dem Beifahrersitz über dem Armaturenbrett sichtbar, und ein verschlafenes blaues Augenpaar blinzelte. Bruce? Wer zum Teufel war Bruce? Sie hatte einen Mann mitgebracht, und ich war nicht mal angezogen! Ich zog mir mein T-Shirt über den Po und versteckte mich hinter der Tür.

				»Du hast nicht gesagt, dass du jemanden mitbringen willst!«, zischte ich, als Pippa endlich auf der Türschwelle stand.

				»Ach, das ist nur Bruce«, erklärte sie lässig, drückte mich überschwänglich und hielt mir einen Strauß Tulpen unter die Nase. »Er ist der Drehortfachmann, er musste mitkommen, um die infrage kommenden Plätze zu sondieren, verstehst du? Mensch, ist das schön, dich zu sehen, Polly - komm endlich, Bruce!«

				Bruce öffnete die Beifahrertür, schien jedoch ebenfalls vor der Einfahrt zurückzuschrecken.

				»Hättest du nicht ein bisschen näher ranfahren können?«, meinte er wehleidig. »Ich hab meine Gucci-Schuhe an!«

				»Ach, hör auf mit dem tuntigen Getue und beeil dich, ich will dich Polly vorstellen.«

				»Du bist grausam, Sugar«, murmelte der hinreißende, sonnengebräunte Blonde, der vorsichtig aus dem Wagen stieg, »sehr grausam. Aber zum Glück ist Brucey-Boy es ja nicht anders gewöhnt.«

				Ich zog instinktiv den Bauch ein und machte ein hohlwangiges Gesicht, als er jetzt auf Zehenspitzen zu uns kam und seine kleine schwarze Tasche an sich presste. Gleichzeitig fand ich diesen Wirbel um ein bisschen Matsch reichlich übertrieben - vor allem bei einem Mann. Natürlich dauerte es, als er bei uns anlangte, dann nicht einmal eine Nanosekunde, bis mir klar wurde, dass Bruce nicht der Durchschnittsmann war, zumindest nicht von der heißblütigen heterosexuellen Spezies, die ich so schätze.

				»Bruce, das ist Polly. Polly - Bruce«, verkündete Pippa, als er auf wackligen Beinen die Eingangsstufen erklomm und über die Schulter zurückblickte wie jemand, der gerade die Eigernordwand bezwungen hat.

				»Grässliche Einfahrt«, murmelte er, während er meine Hand nahm, »grässlich. Aber nichtsdestotrotz, meine Liebe, ich bin entzückt, geradezu hingerissen, sowohl von dem Haus als auch von Ihrer Erscheinung, und ich brenne darauf, einen Blick hineinzuwerfen.«

				In der inständigen Hoffnung, dass er sich damit aufs Haus bezog und nicht auf meine Wenigkeit, führte ich die beiden hinein.

				»Bruce ist ein Topfgucker aus Passion«, erklärte Pippa, als ich durch die Halle voranging, die in Ahnenporträts schier erstickte. »Er kommt damit durch, indem er sich als Drehortfachmann ausgibt, aber das ist im Grunde nur ein Vorwand, um in den Häusern anderer Leute herumzuschnüffeln.«

				»Oh, das ist ja himmlisch«, quiekste Bruce, faltete vor Freude seine kleinen Hände und tänzelte durch die Halle. »O bitte, nicht weiter! Lassen Sie mich einen Augenblick verweilen und es auskosten!«

				Wir verweilten, und er kostete aus, strich aufgeregt um die Porträts herum, berührte Rahmen, studierte Signaturen.

				»O ja!«, hauchte er. »Ja! Das ist zauberhaft, ganz zauberhaft!«

				Er riss sich von den Porträts los und trat zurück, um die ganze Halle in sich aufzunehmen, die alten Treppengeländer, den Steinfußboden und den riesigen Kronleuchter, der von der Decke hing.

				»Einfach sublim«, erklärte er, »vor allem, meine Liebe, nach den anderen Scheußlichkeiten, die wir uns heute schon ansehen mussten.«

				Er schüttelte sich kurz angewidert und hob dann, an mich gewandt, eine gezupfte Augenbraue., »Ich meine, würden Sie nicht davon ausgehen, dass ein malerisches historisches Gutshaus auf ansprechendem Grund und Boden im ländlichen Cornwall ohne Weiteres zu finden wäre? Würden Sie das nicht denken?«, fragte er eindringlich. »Natürlich würden Sie das denken! Aber Sie hätten sich geirrt. Soll ich Ihnen sagen, warum?«

				Ich öffnete den Mund, um ihn aufzufordern, eben das zu tun, doch bevor ich noch Luft holen konnte, stieß er entrüstet hervor: »Weil Sie, gerade wenn Sie denken, Sie hätten das ideale grande maison gefunden, das vollkommene altehrwürdige Landhaus, bei näherem Hinsehen entdecken« - er schnappte nach Luft und schlug sich theatralisch die Hand vor den Mund »quel horreur! Es hat einen Strommast im Vorgarten, oder am Dach ist ein ganzes Sortiment Satellitenschüsseln angebracht, oder rings um den Hof zieht sich eine Wäscheleine, in massiven Beton eingelassen, stellen Sie sich das nur mal vor! Stellen Sie sich vor, was für einen Geschmack jemand haben muss, um seinem Haus so etwas anzutun]«

				Er schaute mich voller Entsetzen an, simulierte einen Ohnmachtsanfall und packte mich dann beim Arm. »Sie haben doch keine Wäscheleine im Hof oder eine Satellitenschüssel auf dem Dach?«, fragte er besorgt.

				Ich versicherte ihm, dass das nicht der Fall sei, und er fing sich so weit, dass er sich mit einem tadellos manikürten Finger sanft die Schläfe massieren konnte. Ich schwöre, dass seine Unterlippe zitterte.

				»Das finde ich sehr beruhigend, meine Liebe, aber das hilft mir bei meiner Suche nach einem geeigneten Haus für den Doggy-Chocs-Werbespot natürlich auch nicht weiter. Ich sage es Ihnen ehrlich, ich bin erschüttert, völlig erschüttert«, murmelte er. »Was soll ich Sam bloß sagen?«

				»Wer ist Sam?«, fragte ich und unterdrückte ein Kichern. Ich hatte vergessen, dass es solche Menschen wie Bruce gab.

				»Der Regisseur«, klärte Pippa mich auf.

				»Einfach göttlich«, säuselte Bruce mit leuchtenden Augen. »Verheiratet natürlich«, fügte er dann in pikiertem Tonfall hinzu.

				Er seufzte, wandte sich ab und nahm sein Studium der Porträts wieder auf. Plötzlich holte er scharf Luft und klatschte in die Hände.

				»Mein Gott! Was für eine unglaublich edle Nase! Wer ist das?« Er blickte auf einen der stattlicheren Männer der Sammlung.

				»Ein Vorfahre meines Mannes«, erklärte ich. »Ich weiß nicht genau, wer er ist, aber Nick stammt von einer langen Reihe großnasiger Fanatiker ab. Sie werden ihn ja noch kennenlernen und ... äh ... vielleicht verstehen, was ich meine.«

				Ich konnte mir nicht recht vorstellen, dass Nick Bruce auf Anhieb ins Herz schließen würde, daher hielt ich es für fair, ihn vor der drohenden Zurückweisung zu warnen.

				»Kann’s kaum erwarten«, hauchte Bruce. »Ich bete Fanatiker nämlich an.«

				»Böser Fehler«, murmelte Pippa und nahm meinen Arm, als wir weiter in die Küche gingen. »Du hättest sagen sollen, Nick sei eine empfindsame kleine Blume. Bruce fährt voll auf Machos ab, je mehr Macker, desto besser.«

				»Du meine Güte. Nick wird die Flucht ergreifen«, erwiderte ich.

				Ich füllte den Kessel mit Wasser, während Bruce freudig erregt durch die Küche hüpfte und alles, was er sah, mit Entzückensschreien quittierte.

				»Oh, die Balken, die Balken, und - mein Gott, ist das ein alter Kochherd? Ist der echt?«

				Ich versicherte ihm, dass es so war.

				»Und der Fußboden! Richtige Steinfliesen, keine billige Imitation. Da haben Sie wirklich gut recherchiert, so ein Haus und als Zugabe einen fanatischen Ehemann!«

				Ich grinste bei dem Gedanken, dass mir noch vorhin genau das Gleiche durch den Kopf gegangen war.

				»Wo ist denn übrigens der Ehemann?«, fragte Pippa, ließ sich elegant auf dem Hocker am Herd nieder und schlug ihre unglaublich schlanken Beine übereinander. Ich versuchte, einen Neidanfall zu unterdrücken.

				»Bei den Schafen, wie üblich. Er weiß allerdings, dass du kommen wolltest, deshalb wird er gleich hier sein. Es ist ewig her, seit er eine Frau im Rock gesehen hat; er wird über deinen Anblick entzückt sein, und sein Blutdruck wird in ungesunde Höhen schnellen.«

				Geistesabwesend holte ich die Keksdose wieder herunter, während ich den Nescafe in die Tassen löffelte, und verhalf mir, ohne mir dabei etwas zu denken, zu einem Haferkeks.

				Pippa sprang auf und war blitzschnell neben mir. Sie packte meinen Arm mit eisernem Griff, und ihre Augen leuchteten.

				»Ich wusste es!«, kreischte sie. »Ich wusste es einfach! Hab ich es dir nicht im Auto gesagt, Bruce? Sie ist es! Du bist es, nicht wahr?«, fragte sie eindringlich. »Sieh dich an, du kannst die Finger nicht von der Keksdose lassen, und guck dir an, wie dick du schon geworden bist! Du alte Heimlichtuerin, warum hast du mir das nicht erzählt? Im wievielten Monat bist du?«

				Ich starrte sie verblüfft an. »Was? Wovon redest du?«

				»Schwanger! Ich wusste es! Warum hast du es mir nicht am Telefon erzählt? Im wievielten Monat bist du - im vierten? Im fünften? Komisch, dass man es bei dir am Gesicht und am Hals sieht«, bemerkte sie und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Und an den Beinen natürlich, aber da setzen alle an. Darf ich Patentante sein?«

				»Halt die Klappe, Pippa«, sagte ich sauer und klappte die Keksdose zu. »Was redest du für ein Blech? Ich bin natürlich nicht schwanger, sonst hätte ich es dir ja wohl erzählt.«

				»Nicht schwanger?« Pippa trat verwundert zurück. »Ich hätte schwören können - bist du sicher?«

				»Natürlich bin ich sicher, sei nicht albern, meinst du nicht, ich müsste das am besten wissen?«

				»Wie kommt es dann, dass du so - wie kommt es, dass dein Gesicht so ...« Pippa brach verwirrt ab.

				»Dick ist?«

				»Nun ja ... ja.«

				»Herzlichen Dank«, sagte ich spitz, »du hattest ja immer schon ein ausgeprägtes Taktgefühl, Pippa, aber das ist die Höhe!«

				»Du hast es selbst gesagt!«

				»Weil es dir auf der Zunge lag!«

				»Du musst aber doch zugeben, Polly, du hast ganz schön zugelegt, und du trägst dieses überweite Umstandsshirt, und ich wusste, dass du ein Kind willst, da hab ich natürlich den Schluss gezogen ...

				»Tja, da hast du den falschen Schluss gezogen«, fauchte ich. »Und das hier ist ein stinknormales T-Shirt, oder wird so was in London nicht mehr verkauft?«

				»Aber ihr versucht es doch schon ewig, oder?«, beharrte sie. »Du müsstest längst - na ja, irgendwie - schwanger sein.«

				»Pippa, könnten wir ein andermal darüber reden?«, zischte ich und wies mit dem Kopf bedeutungsvoll in die Richtung von Bruce, der an der Anrichte lehnte und bemüht gleichgültig seine Fingernägel inspizierte.

				»Oh, mach dir keine Gedanken wegen Bruce«, sagte Pippa und winkte lässig ab. »Er mag Frauengespräche.«

				»Ja, kümmern Sie sich gar nicht um mich«, sagte Bruce, als ob ich mir um seine Gefühle Sorgen machte. »Betrachten Sie mich als ein Girlie ehrenhalber. Ich liebe solche Plaudereien, wenn ich auch zugeben muss, dass ich auf eine Diskussion über Schwangerschaft wohl lieber verzichten würde, da ich kein persönliches Interesse daran habe, wenn Sie verstehen, was ich meine. Haben Sie was dagegen, wenn ich mir kurz den Rest des Hauses ansehe?«

				»Nur zu«, sagte ich, erleichtert, ihn loszuwerden. »Hier, nehmen Sie Ihren Kaffee mit.« Ich reichte ihm einen Becher.

				»Danke. Und hören Sie nicht auf diese anorektische Gespensterheuschrecke, ich finde, Sie sehen hinreißend aus, sehr rubenssch. La-di-da!«

				Er schob in Richtung Speisezimmer ab, seinen kessen kleinen Hintern zusammengekniffen, die Hand seitlich ausgestreckt, als halte er eine Zigarette. Ich sah ihm nach und knirschte mit den Zähnen ob seines beneidenswerten Hinterteils.

				»Rubenssch«, grummelte ich finster, während ich Milch in die Becher gab, »... na wunderbar! Meine beste Freundin eröffnet mir, ich sei so dick, dass ich schwanger sein könnte, und ein völlig Fremder sagt, ich sähe aus wie ein aufgeschwemmter Barockengel. Noch was, das du dir von der Seele reden willst, solange du hier bist?« Ich knallte den leeren Kessel auf die Kochmulde.

				»Ach, sei doch nicht so, Polly«, sagte Pippa beschwichtigend. »Ich wollte dich wirklich nicht kränken, ich war bloß aufgeregt, weil ich doch weiß, dass du schwanger werden willst.«

				»Tja, ich bin’s aber nicht«, erklärte ich barsch. »Und damit hat sich’s.«

				Ich rollte mich beleidigt auf dem alten Chintzsofa zusammen, das in der Ecke stand und gewöhnlich von Badger, unserem schwarzen Labrador, mit Beschlag belegt wurde, und schmollte in meine Kaffeetasse.

				Pippa schlich verstohlen herüber, streifte ihre Schuhe ab und kuschelte sich neben mich.

				»Aber ... es ist doch alles in Ordnung, oder?«, fragte sie besorgt. »Ich meine, du hast doch keine verknoteten Eileiter oder so was?«

				»Nein, natürlich nicht, es braucht bloß seine Zeit, das ist alles. So was ergibt sich nicht über Nacht, weißt du, Pippa!«

				»Nein?« Pippa sah erstaunt aus. »Ich hatte immer den Eindruck, es wäre so. Ich dachte, sobald du die Pille absetzt, geht’s los - peng, Befruchtung, die Periode bleibt aus, hin zu dem tollen Frauenarzt, und ehe du schnipp sagen kannst, kotzt dir das Baby den Pullover voll.«

				»Das hab ich auch gedacht, aber es stimmt nicht. Alles nur Propaganda, die unsere Mütter verbreitet haben, aus lauter Angst, dass wir schon schwanger werden könnten, wenn nur jemand die Hose runterlässt. Aber hör auf meine Worte, Pippa, es ist weit komplizierter, als man uns glauben machen wollte.« Ich nickte weise.

				»Wieso?« Pippa wirkte verwirrt. »Ich dachte, man ... tut es einfach.«

				Ich schüttelte den Kopf und schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. »O Pippa, du bist das beklagenswerte Opfer einer . Fehlinformation, du bist wirklich nicht auf dem neuesten Stand. Früher, in der guten alten Zeit, ja, da hat man es mit Sicherheit einfach nur getan, aber heutzutage, mit der modernen Wissenschaft und so weiter, na ja, da läuft es viel technischer ab, viel fortschrittlicher.« Ich spitzte wissend die Lippen.

				»Ach ja? Inwiefern?«

				»Nun, zuerst mal musst du all diese Bücher lesen, dann musst du jeden Morgen deine Temperatur messen, dann kaufst du dir diese Ausrüstung zum Aufspüren der Eier und baust eine Art Minichemielabor in deinem Badezimmer auf, komplett mit schäumenden Teströhrchen und Messstäben und ...«

				»Eine Ausrüstung zum Aufspüren der Eier?« Pippas Augen waren riesengroß. »Was bist du denn, eine Henne oder so?«

				»Pippa, man muss doch wissen, wann man seine Eier abwirft«, erklärte ich geduldig.

				»Mann, jetzt hörst du dich an wie ein Bomberpilot. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es derart kompliziert ist.«

				»O ja«, fuhr ich mit wichtiger Miene fort, »es ist intellektuell richtig fordernd, und man muss sich furchtbar viel Hintergrundinformationen aneignen.« Ich seufzte müde. »Schrecklich zeitaufwändig.«

				»Wirklich?«

				»Na klar, das ist wesentlich. Zuerst musst du die Ortsbibliothek plündern, sämtliche Handbücher über Unfruchtbarkeit lesen, bloß um dir einzureden, dass du verklebte Eileiter hast, einen Tumor, ich weiß nicht, wo, oder einen Ehemann, der mit Platzpatronen schießt, dann musst du dir dieses Horizon-Video über die Reise der Spermien zum Ei beschaffen und erfährst, dass es im Grunde nur eine Tausendstelsekunde im Monat gibt, in der du überhaupt empfangen kannst, und dass du, wenn du den Wecker nicht auf drei Uhr früh stellst und auf die Sekunde genau loslegst, nicht den Hauch einer Chance hast, den richtigen Zeitpunkt zu erwischen, dann ...«

				»Um Himmels willen! Erst das Buch, dann der Film -« Pippas Augen funkelten verräterisch. »Na, wenigstens hast du schon mal das T-Shirt!« Sie prustete in ihren Becher.

				Ich fixierte sie eisig. »Das ist ein äußerst ernstes und sensibles Thema, Pippa, darüber lacht man nicht.«

				»Entschuldige«, sagte sie und riss sich mit Mühe zusammen. »Aber weißt du, Polly, ich an deiner Stelle würde all diese Bücher auf den Müll schmeißen und einfach zur Sache kommen.«

				»Ich kann dir versichern«, entgegnete ich pikiert, »wir kommen, wie du es so charmant ausgedrückt hast, bei jeder sich bietenden Gelegenheit ›zur Sache‹.«

				»Hilft es nicht auch, wenn man anschließend einen Kopfstand macht? Ich bin sicher, das hab ich irgendwo gelesen.«

				Ich seufzte. »Glaub mir, ich würde einen Kopfstand machen und ununterbrochen Rad schlagen, wenn ich annehmen könnte, dass es was nützt.«

				Pippa runzelte die Stirn. »Aber du bist nicht beunruhigt, oder? Ich meine, du bist ja erst zwei Jahre verheiratet und im besten Alter.«

				»Nein, ich bin verdammt noch mal nicht beunruhigt, und ich hätte kein Wort darüber verloren, wenn du nicht davon angefangen hättest!«, fuhr ich sie an.

				»Entschuldige.«

				»Natürlich«, überlegte ich laut, »wäre es sehr schön. Ich muss sagen, ich freue mich schon auf diese Kühlschrankmagneten.«

				»Kannst du die nicht auch ohne Kinder haben?«

				»Eigentlich nicht. Sieht ein bisschen bescheuert aus, wenn du nicht die niedlichen bunten Fingerfarbenbilder dazu hast.«

				»Oh. Klar«, lenkte Pippa ein. »Und es würde dir eine Aufgabe geben, sodass du etwas zu tun hättest.«

				»Was soll denn das heißen?«, sagte ich und war sofort wieder auf hundertachtzig. »Ich hab jede Menge zu tun, Mensch, ich bin hier den ganzen Tag auf Trab!«

				»Wirklich?« Pippa sah überrascht aus.

				»Wirklich? Wirklich? Pippa, ich hab keinen Augenblick Ruhe, ich bin den lieben langen Tag zugange.«

				»Zugange womit?«

				»Na, eben beschäftigt«, fuhr ich sie an. »Das meine ich mit zugange.«

				»Ja, aber was machst du?«

				»Na, ich - das Haus zum Beispiel!« Ich holte weit mit den Armen aus, um anzudeuten, wie groß es war. »Es ist unglaublich zeitaufwändig!«

				»Aber ich dachte, du hast eine Putzfrau, eine Frau aus dem Dorf?«

				»Ja, schon, aber trotzdem ...«

				»Trotzdem was?«

				»Meine Güte, Pippa, ich musste praktisch das ganze Haus neu herrichten, als wir eingezogen sind, es war in einem desolaten Zustand!«

				»Wirklich? Ganz neu herrichten?« Pippa schaute sich in der rustikalen Küche mit ihrem Eichengebälk, dem Steinfußboden und den schlichten weißgetünchten Wänden um. »Sieht so aus, als hätte sich hier seit dem Mittelalter nichts verändert.«

				»O ja, für die Küche stimmt das ja auch, aber andere Räume mussten komplett umgestaltet werden.«

				»Welche denn?«

				Mann, die würde nie lockerlassen!

				»Welche?«, wiederholte ich, um Zeit zu gewinnen.

				»Ja, komm, das will ich sehen.« Pippa sprang auf, packte mich am Arm und zog mich hoch. »Ich will sehen, was du daraus gemacht hast.«

				»Nun ja ...«, ich ließ mich nur widerwillig aus der Küche zerren, »das, äh, das Gästeklo hat ewig viel Zeit in Anspruch genommen.«

				»Wirklich? Zeig’s mir.«

				Ich führte sie im Schneckentempo durch den hinteren Flur und machte die Tür auf. Pippa holte scharf Luft, was nur verständlich war. Denn die Wände des klitzekleinen Raums waren in dem netzhautschädigenden Gelb gestrichen, das normalerweise den Tennisbällen in Wimbledon oder den Armbinden nächtlicher Radfahrer Vorbehalten ist. Als ich mit der Arbeit fertig gewesen war, hatte ich natürlich bemerkt, dass die Farbtabelle ein Witz war (und zwar ein schlechter, leider). Statt des erhofften Goldockers knallte ein erbarmungsloses Grellgelb von den Wänden, und in einem Anfall von Panik hatte ich anschließend versucht, optisch davon abzulenken, indem ich wie wahnsinnig mit Schablonen Früchte und Blumen längs der Ränder zeichnete. Unglückseligerweise lieferte sich die purpurrote und grüne Flora einen erbitterten Kampf mit den gelben Wänden und dem blau und rot gefliesten Fußboden. Dass sich die Farben bissen, war freundlich ausgedrückt. Sie zerfleischten sich geradezu.

				»Du meine Güte«, sagte Pippa respektvoll. »Du hast wohl keine Angst vor gewagten Farbkombinationen.«

				»Es ist nicht ganz das geworden, was mir vorschwebte«, gab ich zu. »Ich hab mir wohl ein kleines bisschen zu viel vorgenommen.«

				»Macht nichts«, meinte Pippa und blinzelte heftig, als wir kehrtmachten und langsam in die Küche zurückgingen, »es war einen Versuch wert. Und was noch? Am Telefon sagtest du, dass du mitten in einer Streichorgie bist.«

				»Ja, das stimmte auch, ich hab ewig dafür gebraucht.«

				Pippa schaute mich aus großen Augen an, als sie sich wieder auf dem Sofa niederließ. »Das war’s also schon? Das Gästeklo?«

				»Ja, das war’s«, erwiderte ich gereizt und nistete mich am anderen Ende ein. Du meine Güte, was hatte sie denn erwartet? Deckengemälde wie in der Sixtinischen Kapelle? Sizilianische Wandmalereien längs der Treppe? Franziskanerengel, die sich am Geländer hinunterschlängelten?

				Sie runzelte die Stirn. »Aber du arbeitest doch viel auf dem Gut mit, oder?«, bohrte sie. »Ich meine, du hilfst mit bei den Tieren und so?«

				»Nein, eigentlich nicht«, sagte ich leichthin. »Weißt du, Nick macht das meiste selbst, und außerdem haben wir noch Larry, Mick und Jim.«

				»Und was machst du dann?« Sie sah mich prüfend an.

				»Ach Gott, alles Mögliche«, erklärte ich hastig, weil ich plötzlich Gefahr witterte. »Da ist - da ist noch der Garten«, sagte ich ins Blaue hinein.

				»Hast du nicht am Telefon gesagt, du könntest Phlox nicht von Fuchsien unterscheiden und wolltest einen Gärtner dafür anheuern?«

				»Ja - stimmt, vielleicht hab ich das gesagt, aber - oh, ich weiß! Ja, natürlich, ich hab die ganze Kocherei am Hals!«

				»Kochen! Du? Was kochst du denn?«

				»Na ja, zum Beispiel -«

				»Ja?«

				»Himmel, sei nicht so ungeduldig, Pippa, ich überlege doch bloß, was meine besondere Spezialität ist - ach ja, ich weiß, meine Backkünste!«, schloss ich triumphierend.

				Pippa musterte mich argwöhnisch. Verständlicherweise. »Was denn, Kuchen und so?«

				»Ja, genau.«

				Was nicht mal eine Lüge war, denn »und so« war eine bemerkenswert akkurate Umschreibung meiner Backkünste.

				Meine »Und so«-Spezialität waren Marmeladentörtchen. Ein rundes Stück Teig aus der Tiefkühltruhe mit einem Klecks Marmelade in der Mitte. In einer gewissen Phase hatte ich selbstverständlich vorgehabt, den Backofen beherrschen zu lernen und ernsthaft zu backen, ich war sogar so weit gegangen, wunderschön bebilderte Kochbücher durchzublättern und mir von den Rezeptvorschlägen, gefräßig, wie ich war, den Mund wässrig machen zu lassen, aber aus irgendeinem Grund veranlasste meine Gefräßigkeit mich nicht etwa dazu, nach Messbecher und Zuckerstreuer zu greifen, sondern trieb mich unweigerlich wieder zur Keksdose, daher kehrten die Bücher als Staubfänger ins Regal zurück, und die Backbleche voll aufgeplusterter goldbrauner Brötchen und Stücke lockeren Pflaumenkuchens blieben mir weiterhin versagt. Und Nicks Wohlwollen natürlich ebenfalls. Denn offen gestanden machte ihm der Mangel mehr zu schaffen als mir.

				Anfangs hatte er mich ob meiner Bemühungen gelobt, ihm war daran gelegen, mich zu ermutigen, aber sehen wir den Tatsachen ins Auge: Ein Mann kann nur eine gewisse Stückzahl selbst der verführerischsten Törtchen - wenn ich’s mal so sagen darf - verkraften, und wenn Nick halb verhungert vom Feld kam - nachdem er mehr körperliche Anstrengung in einen Tag gepackt hatte als die meisten Männer in eine ganze Woche -, voll Verlangen nach einem dicken, saftigen Stück Früchtekuchen zu seinem Tee, stieß er jedes Mal ein von mir allmählich gefürchtetes, miserabel geheucheltes freudiges »Ach! Wieder Marmeladentörtchen!« aus, sobald sein nervös umherschweifender Blick meine kümmerlich klebrigen Kunstwerke entdeckte, die neben dem Herd lauerten. Aber, wie ich mir unablässig vorsagte, ich hatte ja noch jede Menge Zeit, und irgendwann in näherer Zukunft würde ich garantiert ernsthaft backen.

				»Na schön, deine Backkünste«, gab Pippa misstrauisch nach, offensichtlich nur oberflächlich zufriedengestellt. »In Ordnung, aber das kannst du ja nicht den ganzen Tag machen. Und die Sache ist doch die, Polly, ich weiß, es ist wunderschön hier, aber ich glaube, dass ich nach einer gewissen Zeit vor Langeweile durchdrehen würde, entweder das, oder ich würde anfangen zu trinken. - Du trinkst doch nicht, oder?« Ihr Blick spießte mich auf wie einen Schmetterling.

				»Nein, natürlich trinke ich nicht, und merk dir eins, Pippa, nicht jede Frau will als Supermanagerin durch die Gegend rasen. Packt dich nie die unwiderstehliche Lust, dir die Strumpfhose und das Chanel-Kostüm runterzureißen und barfuß über die Felder zu laufen?«

				Pippa schaute zufrieden auf ihre makellose rosarote Kreation. »Eigentlich nicht, und wenn doch« - sie musterte mich durchdringend -, »würde ich unbedingt darauf achten, dass ich mir vorher die Beine rasiert hätte.«

				Ich wurde knallrot. »Pippa!« Blitzschnell zog ich die Beine an und setzte mich darauf.

				»Na, ist doch wahr, guck dich doch nur an!«

				Ich zerrte verzweifelt an meinem T-Shirt, als sie es mit einem manikürten Nagel hisste.

				»Es gibt Dinge, die kann einem nur die beste Freundin sagen, Polly, und deshalb sage ich es dir jetzt. Du bist so richtig dick und selbstzufrieden geworden, weil du deinen Mann gefunden hast.«

				»Pippa! Das ist nicht wahr!« Jetzt war ich blass vor Empörung. Was für eine Unverschämtheit!

				»Und wieso dann die haarigen Beine!«, beharrte sie. »Und guck sich das nur einer an«, fügte sie mit fassungslosem Blick auf meinen Kopf hinzu, »was soll dieser dunkle Haaransatz? In den guten alten Tagen in London wärst du nie im Leben so vor die Haustür gegangen. Wirklich, Polly, ich begreife nicht, wie du dich so gehenlassen kannst, was ist los mit dir?«

				»Quatsch nicht so blödes Zeug«, platzte ich heraus. »Ich lasse mich überhaupt nicht gehen, es liegt bloß daran, na ja, auf dem Land machen sich die Leute keine Gedanken über solche Dinge wie Beine rasieren und den Haaransatz nachfärben lassen. Hier lebt man nach der Devise ›Zurück zur Natur ‹.«

				»Ach, also ist das Land daran schuld, ja? Du kannst also nicht auf dem Land leben und dir trotzdem die Beine rasieren, ist es das? So ein Schwachsinn - die beiden Dinge schließen sich doch nicht aus. Ich bin sicher, im Dorfladen gibt es einen Rasierer zu kaufen oder auch eine Packung Poly-Blond, und was soll dieser Zurück-zur-Natur-Quatsch? Mir bist du immer eher wie der Zurück-zur-Party-Typ vorgekommen.«

				»Schon gut, schon gut«, sagte ich, gab mich theatralisch geschlagen und griff nach einer Zigarette. »Also hab ich eine Weile meine Beine nicht rasiert, na schön, Pippa, du hast gewonnen. Bist du jetzt zufrieden?«

				Allmählich langweilte mich diese Gardinenpredigt, außerdem gingen mir die Argumente aus.

				»Nein, ich bin nicht zufrieden!«, sagte Pippa scharf und schlug plötzlich mit der Faust auf die Sofalehne.

				Ich zuckte überrascht zusammen. Sie funkelte mich an.

				»Wenn du es unbedingt wissen willst, ich mache mir Sorgen um dich, Polly!«

				Vor Staunen klappte mein Unterkiefer herunter. Sie ... sie machte sich Sorgen um mich? Sollte ich nicht diejenige sein, die sich Sorgen machte um ...

				»Ich weiß genau, was du hier treibst«, fuhr sie mich an, »du sitzt den lieben langen Tag auf deinem Hintern und tust rein gar nichts, außer Schokolade in dich reinzustopfen, fernzusehen und darauf zu warten, dass du schwanger wirst, hab ich nicht recht?«

				»Nein, hast du nicht«, entgegnete ich wütend. »Ich bin schwer beschäftigt, und außerdem, seit wann bist du so ein fanatischer Workaholic?«

				»Ich bin kein Workaholic, ich lebe lediglich mein Leben, was man von dir nicht behaupten kann. Du bist eine attraktive Frau, Polly, du hast alles, was man sich wünschen kann, und du vergibst dir alles. Du futterst dir ein Pfund nach dem anderen an und wirst mit jedem Tag bequemer, und warum?«

				»Wenn du es unbedingt wissen willst«, fauchte ich, »ich muss so viele Kalorien zu mir nehmen, wie ich nur kann, das gehört zu meiner Empfängnisdiät. Wenn ich mein Gewicht nicht steigere, kann ich nicht empfangen, das ist eine allgemein bekannte Tatsache.«

				»Was für ein Krampf«, sagte Pippa abschätzig. »Du isst aus Langeweile, und das weißt du auch. Du hast nichts zu tun und keine Ahnung, womit du deinen Kopf beschäftigen sollst. Du langweilst dich hier zu Tode.«

				Ich ballte die Fäuste. »Das ist nicht wahr!«

				» Sicher ist es wahr, man sieht es dir schon von Weitem an ich hab einen Mann, also brauche ich nichts mehr zu tun, und es ist mir egal, wie ich rumlaufe.«

				Ich spürte, wie mir heiß wurde. Wir starrten einander an.

				»Na, wenn du mich für so fett und langweilig hältst, warum verschwindest du dann nicht einfach?«, stieß ich hervor.

				Es trat eine schreckliche Stille ein. Pippa schaute mich an. Sie wurde blass. Dann stand sie zitternd auf und nahm ihre Handtasche vom Tisch.

				»In Ordnung«, flüsterte sie heiser, »dann verschwinde ich eben.«

			

		

	
		
			
				3. Kapitel

				Sie ging auf wackligen Beinen zur Tür, aber bevor sie dort ankam, war ich schon aufgesprungen, zog sie zurück und klammerte mich an ihren Arm.

				»O Gott, Pippa, es tut mir so leid, bitte geh nicht, ich hab’s nicht so gemeint, wirklich nicht!«, rief ich.

				Sie zögerte, aber nur eine Sekunde. Im nächsten Moment lagen wir uns in den Armen und schnieften und schnauften uns gegenseitig in die Haare.

				»Entschuldige«, murmelte Pippa, »ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

				»Nein, du hast recht, du hast recht!«, jammerte ich. »Ich bin eine fette Schlampe! Ich bin eine Versagerin!«

				»Bist du nicht.«

				»Bin ich doch!«

				»Du bist keineswegs eine Versagerin«, sagte sie, womit sie, wie ich sehr wohl registrierte, nicht die fette Schlampe abstritt. »Aber ich hab dich so gern, Polly, es macht mich verrückt, wenn ich sehe, dass du dich so hängen lässt.«

				»Ich weiß, ich weiß!«, hickste ich in ihr seidiges, frisch gesträhntes Haar. »Ich sehe grässlich aus, völlig verwahrlost.«

				»Aber das ist doch alles nur äußerlich«, sagte sie, nahm mich sanft bei den Schultern und sah mich an. »Das lässt sich alles so leicht in Ordnung bringen. Geh einfach zum Friseur, lass dir Strähnchen machen, verabrede einen Termin zum Enthaaren der Beine und -«

				»Nein«, schniefte ich und schüttelte den Kopf, »es ist mehr als das, es geht viel tiefer. Ich bin verkorkst, durch und durch verkorkst!«

				»Red keinen Blödsinn.«

				»Es stimmt aber!«

				»So ein Unsinn.«

				»Doch, es stimmt!«

				Und so fand uns Bruce vor, als er hereingeschlendert kam.

				Wir hielten uns in den Armen, stritten herum und weinten.

				»Ach Gottchen«, murmelte er und hob die Augenbrauen bis zum Haaransatz, als er auf Zehenspitzen an uns vorbeischlich, »manchmal bin ich doch froh, ein Mann zu sein.«

				»Entschuldigung«, schniefte ich und nahm mir ein Papiertaschentuch von der Anrichte. »Pippa hat mir nur gerade gesagt, was Sache ist. Das war schon lange fällig.« Ich schnaubte in mein Taschentuch. »Himmel, was ist denn das?« Ich wischte mir die Nase und starrte erstaunt auf das Bündel Haut und Knochen unter Bruce’ Arm, das mit einer riesigen roten Schleife geschmückt war und mich mit irrem Blick anstarrte.

				»Das ist Munchkin«, verkündete Bruce stolz und streichelte über den Tischtennisball, der den Kopf des Chihuahuas darstellen sollte. »Hoffentlich stört es Sie nicht, dass ich sie reingeholt habe, aber im Auto hat sie sich ihre kleinen Äuglein ausgeweint.«

				»Es stört mich überhaupt nicht, sie kann sich an der allgemeinen Heulerei hier drinnen beteiligen, aber für Badger kann ich mich nicht verbürgen. Er verspeist Dinge von dieser Größe zum Frühstück.«

				Wie aufs Stichwort tauchte Badger auf wundersame Weise aus dem Nichts auf, sämtliche Pläne, sich den Morgen mit Kaninchenjagd zu vertreiben, waren offenbar vergessen. Er stand vor Bruce, mit zuckender Nase und wedelndem Schwanz, zitterte vor Aufregung und schickte flehentliche Blicke an meine Adresse. Darf ich es haben?, schienen seine braunen Augen zu fragen. Darf ich es jetzt gleich haben?

				»Ab in deinen Korb, Badger!«, befahl ich streng. »Sofort!«

				Er schlich in seine Ecke, warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, hielt jedoch weiter die Augen offen für den Fall, dass Bruce versehentlich das niedliche Bündel fallen ließ.

				Bruce drückte die verängstigte Munchkin fest an seine Brust und beäugte Badger voller Argwohn, während er sich an den Küchentisch setzte.

				»Das Haus ist ein Traum«, hauchte er, »einfach ein Traum. Würde einen fabelhaften Set abgeben.« Er warf Pippa einen bedeutungsvollen Blick zu.

				»Schlag dir den Gedanken aus dem Kopf«, sagte Pippa. »Nick würde nie seine Zustimmung geben, oder, Polly?«

				»Nicht in einer Million Jahre«, erwiderte ich und putzte mir noch einmal geräuschvoll die Nase.

				Ich konnte direkt Nicks Gesicht vor mir sehen, wenn ich auch nur andeuten würde, dass eine Filmcrew in Haus und Garten einfallen wollte, die Blumen zertrampelte, die Schafe aufschreckte und sich dazu noch in höchsten Tönen und voller Kunstverstand über sein kleines Stück Paradies auslassen würde.

				»Wir würden natürlich dafür bezahlen«, wagte Bruce sich hoffnungsvoll vor. »Sogar sehr gut, und wir würden nur Außenaufnahmen vom Haus brauchen und vielleicht einen kleinen Blick in die Küche werfen ...?«

				Ich schüttelte entschlossen den Kopf. »Nichts zu machen.«

				Bruce seufzte tief. »Schade. Jammerschade. Der Kunde wäre begeistert von diesem Haus, er würde ganz weiche Knie bekommen.«

				»Mag sein, aber vergessen Sie’s, der Hausherr würde im Dreieck springen.«

				»Wieso würde ich im Dreieck springen?«, erkundigte sich Nick, der in diesem Moment zur Hintertür hereingeschneit kam und über beide Backen grinste.

				Ich fuhr entzückt herum. Er sah so himmlisch aus wie immer, sein sympathisches, markantes Gesicht mit dem energischen Kinn und der unverkennbar römischen Nase war von der Sonne leicht gebräunt, sein glattes dunkles Haar zerzaust, und seine braunen Augen sprühten vor Vitalität und der Freude an der freien Natur. Er ist groß, breitschultrig und mein, dachte ich glücklich, als er Pippas perfekte Frisur zerwühlte.

				»Nick!«, kreischte sie, sprang auf und schlang die Arme um seinen Hals.

				»Pippa, du siehst so hinreißend aus wie eh und je«, erklärte er und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange. »Wartet mal kurz, ich leg das hier nur schnell in den Ofen.«

				Er machte sich frei und bückte sich, um ein neugeborenes Lamm im unteren Rohr des Herds zu deponieren. Als er sich aufrichtete, lächelte er.

				»So!«

				Pippa und Bruce starrten ihn entsetzt an. Bruce presste Munchkin an seine Brust, die Augen angstvoll geweitet, Pippa schluckte und wich zurück.

				»Du meine Güte«, murmelte sie, »das ist doch selbst für jemanden wie dich etwas barbarisch. Willst du es nicht erst töten?«

				»Oh, ich brate es nicht«, sagte Nick und wusch sich die Hände an der Spüle, »ich wärm’s nur auf. Keine Panik, ich mach die Ofentür nicht zu, aber ich muss es warm halten. Es wird von uns aufgezogen. Seine Mutter ist eingegangen, und auf dem Feld ist es ziemlich nass, und es hat gefroren. Sobald es sich aufgewärmt hat, gebe ich ihm sein Fläschchen.«

				»Du meine Güte, so klein und schon Waise!« Pippa machte ein trauriges Gesicht. »Was wird denn jetzt aus ihm?«

				»Oh, es wird groß und stark werden, einige Monate auf den Feldern herumtollen, und dann transferiere ich es ins obere Backrohr, mit leckeren Röstkartoffeln drum herum.« Nick grinste hinterhältig.

				Pippa und Bruce schnappten nach Luft.

				»So ein Brutalo!«, murmelte Bruce mit ehrfürchtigem Unterton.

				»Nick, wie kannst du nur?«, jammerte Pippa.

				»Aber du magst doch auch Lammbraten, oder?«

				»Ja, aber -« Pippa wirkte etwas mitgenommen.

				Nick hatte Mitleid mit ihr. »Na schön, Pippa, dir zuliebe werde ich dieses hier verschonen und in alle Ewigkeit auf den Feldern herumspringen lassen - mein Gott, was ist denn das?«, sagte er, als er das undefinierbare Bündel unter Bruce’ Arm entdeckte, während er ihm die Hand zum Gruß hinhielt. »Nick Penhalligan«, murmelte er und warf einen ungläubigen Blick auf den Hund.

				»Oh, entschuldige, Nick«, sagte ich schnell. »Das ist Bruce, er arbeitet mit Pippa zusammen, sie sind auf der Suche nach einem geeigneten Drehort, und das da ist Munchkin.«

				»So, so, Munchkin.« Nick schaute Munchkin an, als ob er nichts lieber tun würde, als sie auf der Stelle ins obere Ofenrohr zu schieben.

				Er lächelte Bruce an, der Nick aus schreckgeweiteten Augen ansah. Seine Stimmbänder hatten offenbar den Geist aufgegeben.

				»Die beiden Mädchen haben Sie wohl mit Frauengesprächen gelangweilt? Polly ist ganz schön ausgehungert nach weiblicher Gesellschaft, ich kann mir denken, dass es überhaupt kein Halten mehr gab. Hat Ihnen jemand was zu trinken angeboten? Bier?« Er öffnete den Kühlschrank, holte eine Dose Lager heraus und schwenkte sie in Bruce’ Richtung.

				Bruce, der inzwischen mächtig den Eindruck machte, als ob er sich für Brutalos ganz schön erwärmen könnte, säuselte eine abschlägige Antwort, ging ein paar Schritte zurück und drapierte sich dekorativ an der Anrichte. Er warf sich in Positur, mit ausgebreiteten Armen, den Kopf zurückgelegt und etwas zur Seite gedreht, um sein Profil zur Geltung zu bringen, und schmachtete Nick mit Schlafzimmerblick an.

				Nick war einen Moment irritiert, dann fing er sich wieder. Er hatte lange genug in der Werbebranche mitgemischt, um die Brucey-Boys dieser Welt zu kennen und ebenso die verheerende Wirkung, die er offenbar auf sie hatte. Er zog sich mit dem Bier hastig ins Lager der Frauen zurück, wo er neben Pippa Posten bezog, die auf der Armlehne eines Stuhls hockte.

				»Dann lass dich doch mal anschauen!«, sagte er und gab ihr einen kleinen Schubs.

				Sie lächelte und drehte eine Pirouette.

				»Ich muss sagen, die Welt der Filmproduktion scheint dir gut zu bekommen«, sagte er bewundernd. »Du siehst fantastisch aus! Mann, wie schlank du bist, hat sie nicht eine Traumfigur, Polly?«

				»Ja«, sagte ich und versuchte einen Neidanfall mittlerer Größe zu unterdrücken. »Du musst mir mal dein Geheimrezept verraten, Pippa.«

				»Stress«, erklärte Pippa stolz und strich ihren winzigen Minirock über den bleistiftdünnen Oberschenkeln glatt. »Ein richtiger Job mit echten Herausforderungen ist die beste Diät der Welt. Ich hätte selbst nie gedacht, dass das so viel bewirken kann.«

				»Wem sagst du das«, stöhnte Nick und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich habe mich schon gefragt, warum ich nur noch ein Schatten meiner selbst bin. Dieses Gut raubt mir ein Kilo nach dem anderen, leider auch den letzten Nerv.«

				»Ach. Ich dachte, es läuft alles bestens. Ich dachte immer, durch den Verkauf der Agentur hättest du einen Haufen Geld gemacht, das du hier einbringen kannst?«

				Nick seufzte müde und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ja, sicher, aber leider ist das schöne Geld von einer Reihe Katastrophen verschlungen worden. Zu viel Regen im letzten Jahr, sodass wir eine Menge Heu verloren haben, in dem Jahr davor die miese Lammung, dann war da der Sturm, der von den meisten Nebengebäuden die Dächer abgedeckt hat - ich kann dir sagen, ich könnte gut noch ein paar Werbeagenturen gebrauchen, um sie zu verkaufen; mir fehlen kilometerweise neue Zäune, und jeden Tag hat eine von den Landwirtschaftsmaschinen einen neuen Schaden.«

				»Ganz so schlimm ist es nicht«, sagte ich beschwichtigend. »Nick übertreibt.«

				Nick schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so, meine Liebe, aber wenn nicht ganz schnell irgendwas passiert, werden die Ertragsbücher im nächsten Vierteljahr nicht allzu gut aussehen.«

				»Dann musst du deine Frau wieder arbeiten schicken«, meinte Pippa und lächelte sardonisch.

				»Ha! So weit kommt’s noch. Ich glaube, Polly hat sich für immer aus dem Berufsleben verabschiedet, oder?« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zupfte an meinem T-Shirt, um mich zu ärgern. »Ich muss schon sagen, du siehst heute ganz besonders bezaubernd aus. Werden wir die Ehre haben, dich zum Mittagessen wie gewohnt in dieser kleinen Kreation zu sehen?«

				»Ach, Nick, jetzt hör aber auf! Du weißt genau, dass ich mich normalerweise um die Mittagszeit anziehe!«

				»Aber an manchen Tagen wird es doch ganz schön knapp«, sagte er und grinste. »Nicht dass es mich stört, ich hab’s gern, wenn du in diesem sexy Negligé durchs Haus schwebst, dann komm ich mir vor wie der Milchmann.«

				Ich wollte ihm eine überziehen, doch er fing lachend meine Hand ab. »Vorsicht! Meine Lockenpracht! Was gibt’s eigentlich zum Mittagessen? Ich sterbe vor Hunger.«

				Mein Gott, Attila der Hungrige war wieder in meine Küche eingefallen, so fordernd und gierig wie eh und je. In guten und in schlechten Zeiten, bis dass der Topf uns scheidet, dachte ich genervt.

				»Mittagessen?«, kreischte ich. »Was, jetzt? Spinn doch nicht, ich habe gerade erst ge frühstückt!«

				»Tja, ich aber schon vor sechs Stunden, und es ist gleich zwölf Uhr.«

				»Tatsächlich?« Ich fuhr ungläubig herum und starrte auf die Uhr. »Oh, tatsächlich.«

				»Was wolltest du denn Bruce und Pippa vorsetzen?«, fuhr mein Göttergatte fort, der mit jedem Augenblick weniger göttlich wurde.

				»Tja, mal überlegen ...«, sagte ich, riss den Kühlschrank auf und improvisierte wild drauflos. »Es ist Brot da, und und Käse ... wenigstens glaube ich, dass es Käse ist.« Skeptisch betrachtete ich ein extrem nässendes Stück Cheddar und hielt es hoch. Peinlich, peinlich! Ich hatte eigentlich vorgehabt, heute Morgen nach Heiston zu fahren, um kalten Braten zu holen. Aber leider hatte ich es wieder vergessen.

				»Oh, wir bleiben nicht zum Essen«, sagte Pippa schnell. »Wir müssen bald zurück und Sam vom Ergebnis unserer Suche unterrichten. Wir waren schon gestern den ganzen Tag hier in der Gegend, und wir haben versprochen, heute am späten Nachmittag wieder da zu sein.«

				»Mensch, Pippa, ich dachte, du würdest noch etwas bleiben!«, maulte ich. »Ich will doch noch wissen, was es Neues gibt, ich will wissen, was Lottie so treibt, wer wem was getan hat. Bleib doch noch, ich zaubere schnell irgendwas hier draus«, erklärte ich munter und streckte ihr das traurige Stück Cheddar entgegen, »eine Käsetorte oder so. Das ist meine Spezialität.«

				Auf diese kleine Rede folgte ein ungläubiges Schweigen.

				»Ich dachte, deine Spezialität seien Marmeladentörtchen«, sagte Nick, was ich ziemlich unloyal fand. Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Zumindest besaß Pippa den Anstand, ihren Heiterkeitsausbruch als schlimmen Hustenanfall auszugeben. Ich kam mir allmählich reichlich unzulänglich vor.

				Pippa sprang auf. »Mach dir keine Umstände wegen des Essens«, sagte sie und hakte sich bei mir ein. »Bruce und ich haben heute Morgen im Hotel ein gigantisches Frühstück verdrückt. Ich sag dir was, schnappen wir uns doch einfach die Weinflasche, die ich im Kühlschrank gesehen habe, und machen wir es uns damit im Garten gemütlich. Die Jungs können wir hier getrost ihren Männergesprächen überlassen.«

				Sie warf dem entsetzten Nick einen hinterhältigen Blick zu, nahm den Wein und zwei Gläser, zwinkerte Bruce zu, der bei der Aussicht, mit Nick allein zu bleiben, vor Freude rot wurde, und lotste mich nach draußen.

				Arm in Arm schlenderten wir zu einem sonnigen Plätzchen mitten auf dem Rasen und setzten uns ins Gras. Ich zündete mir eine Zigarette an.

				»Also rauchst du immer noch?«, erkundigte sich Pippa und zog eine Grimasse.

				»Pippa! Du hast doch nicht aufgehört...?«

				»Und ob. Es ist mir inzwischen zu teuer, und ich bin doch nicht so blöd, mich selbst umzubringen. Es ist eine schlechte Angewohnheit, Polly.«

				Aus irgendeinem Grund schockierte diese Neuigkeit mich mehr als alles andere. Pippa und ich hatten uns zusammen durch sieben gemeinsame Jahre geraucht. Während wir uns von einer Party zur nächsten, von Job zu Job, Liebesaffäre zu Liebesaffäre und einem Problem zum anderen hangelten, standen uns stets unsere Zwanzigerschachteln treu zur Seite.

				Pippa veränderte sich. Natürlich zu ihrem Vorteil, aber es machte mich wahnsinnig depressiv.

				»Für dich mag es eine schlechte Angewohnheit sein, für mich ist es ein Hobby«, sagte ich entschlossen, »und du musst zugeben, dass es Stehvermögen erfordert. Ich mache es, seit ich sechzehn bin. Alle meine anderen Hobbys haben sich als Eintagsfliegen erwiesen - Schablonenzeichnen, Sticken, das alles hat in Tränen geendet. Außer Sonnenbaden natürlich, das ist mir immer geblieben, aber selbst das wollen diese blöden Gesundheitsfreaks mir jetzt noch vermiesen. Warum können sich die Leute nicht einfach um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern? Wenn ich rauchen und mich zu Tode bräunen lassen will, dann tu ich’s, zumindest mache ich so im Sarg mit all dem weißen Satin eine gute Figur.«

				Trotzig nahm ich einen tiefen Zug Nikotin. »Und außerdem«, sagte ich mit einem völlig untypischen Anflug von Scharfsicht, »wette ich, du hast es nur deshalb aufgegeben, weil Josh es nicht mag.«

				»Tja, da ist was dran«, gab Pippa widerstrebend zu. »Er ist total anti.«

				»Siehst du! Mensch, musst du verknallt sein, für einen Mann mit dem Rauchen aufzuhören. Das ist dir doch noch nie passiert. Charles konnte es nicht ausstehen, und für ihn wolltest du es nicht aufgeben.«

				Pippa sagte nichts. Sie spitzte die Lippen und köpfte ein Gänseblümchen. Ich musterte sie eingehend.

				»Und wann lerne ich deinen Boss mal kennen? Und wie kommt’s eigentlich, dass du noch nicht mit ihm zusammenlebst? Ich dachte, inzwischen hättet ihr euch längst häuslich eingerichtet. Wie kommt’s, dass deine BHs noch nicht über seiner Badewanne hängen?«

				Pippa rutschte verlegen herum. »Na ja, es ist ziemlich kompliziert, weißt du«, murmelte sie.

				»Inwiefern?«

				»Na, einfach so.«

				»Was heißt »einfach so‹? Er ist doch nicht verheiratet, oder?«

				Pippa wurde rot und biss sich auf die Unterlippe.

				»Er ist verheiratet! Volltreffer! Himmel, Pippa, warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Du hast also eine Affäre mit einem verheirateten Mann?«

				Pippa wand sich.

				»Na los, sag’s schon!«, setzte ich sie unter Druck. »Er ist verheiratet, stimmt’s?«

				»Nur ein bisschen.«

				»Nur ein bisschen!«, kreischte ich. »Verheiratet ist verheiratet, Pippa. Ich bin schockiert, zutiefst schockiert.« Ich starrte sie an. »Wie ist es denn?«

				»Was ist wie?«

				»Na, du weißt schon, es mit einem verheirateten Mann zu tun.«

				»Genauso wie mit einem alleinstehenden Mann, nur mit mehr logistischen Schwierigkeiten verbunden, und außerdem ist es gar nicht so schockierend, so was kommt laufend vor.«

				»Nicht bei dir, o nein«, konterte ich. »Du warst immer strikt gegen solche Dinge. Dreckiges kleines Flittchen hast du zu Miranda Baxter gesagt, als sie mit diesem Rowdy aus Rumbelows durchbrannte - weißt du noch? Du hast damals ganz schön erhaben getan!« Inzwischen machte mir die Sache ungeheuren Spaß. Zum ersten Mal an diesem Tag neigte sich die Waagschale moralischer Überlegenheit zu meinen Gunsten.

				Pippa war sichtlich verlegen. »Das war was anderes, Polly, dieser Typ aus Rumbelows war seit Jahren verheiratet und hatte an die zehn Kinder. Josh ist erst ein Jahr verheiratet, und er ist kinderlos.«

				»Und warum verlässt er seine Frau dann nicht?«

				»Na ja, er fühlt sich so schuldig. Er weiß, dass es ein großer Fehler war, sie zu heiraten, meint aber, es wäre ein bisschen hart, sie schon nach einem Jahr sitzenzulassen. Er hat das Gefühl, er sollte noch ein wenig bei ihr bleiben, und ich kann das verstehen.«

				»Ach, kannst du das? Mensch, du bist ja noch einfältiger, als ich dachte! Mach die Augen auf, Pippa, er will alles auf einmal haben, den Kuchen samt Zuckerguss, und die blöde Rührschüssel will er auch noch auslecken!«

				»Was für ein geschmackloser Vergleich«, sagte Pippa pikiert.

				»Tja, es stimmt aber, jeder Blödmann kann das sehen. Zu Hause hat er sein Frauchen, das ihm sein Essen kocht und seine Hemden bügelt, und im Büro hat er dich, du läufst in deinem Chanel-Kostüm herum, durch und durch sexy und verführerisch -«

				»Ich bin seine Assistentin -«

				»Was nicht heißt, dass du auch mit ihm schlafen musst!«, schnaubte ich. »Das gehört doch nicht zu den Qualifikationen für deinen Job! Komm schon, Pippa, er hat alles im Sack, und was springt für dich dabei raus?«

				»So einfach ist das nicht.«

				»Natürlich ist es das«, sagte ich verächtlich, »du bist bloß was für nebenher, soweit es ihn betrifft.«

				»Wie kannst du das sagen? Du kennst ihn nicht mal. Er ist verrückt nach mir, falls du es wissen willst, und er wird seine Frau auf jeden Fall verlassen, es ist bloß eine Frage der Zeit.«

				Noch während sie das sagte, merkte sie wohl, wie hohl und unglaubwürdig es klang. Sie blickte zur Seite, und ich bemerkte ein verdächtiges Schimmern in ihren Augen. Sie war hoffnungslos verknallt.

				Ich seufzte tief, meine moralische Überlegenheit war vergessen.

				»Ach, Pippa! Was machst du nur für Sachen? So was ist dir doch sonst nie passiert.«

				»Ich weiß«, sagte sie kläglich und zupfte am Gras, »und ich kann blöderweise überhaupt nichts dagegen tun.«

				Mir lagen ein, zwei praktische Bemerkungen auf der Zunge, die dahin gingen, dass sie diesen Typen auf der nächsten Müllhalde abladen sollte, aber ich entschied mich dagegen, diese Ratschläge laut auszusprechen.

				»Wissen im Büro alle Bescheid?«

				Sie zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht genau. Wir benehmen uns so unauffällig wie möglich, aber ich habe den Eindruck, einige Leute ahnen was, besonders Sam.«

				Hinter uns ging die Tür auf. Wir drehten uns um und sahen Nick und Bruce langsam über den Rasen auf uns zukommen, mit gesenkten Köpfen und ins Gespräch vertieft.

				»Sag Nick nichts davon«, raunte Pippa schnell. »Er wäre entsetzt. Du weißt ja, wie er in dieser Hinsicht denkt.«

				Ich nickte. »Ich sage nichts«, versprach ich und meinte es ernst. Nick hegte ziemlich kompromisslose Ansichten bezüglich der Unantastbarkeit der Ehe, und ich glaubte nicht, dass er viel Verständnis für Pippas Dilemma haben würde.

				Bruce’ Augen leuchteten, als er bei uns anlangte.

				»Nick hat mir die Antiquitäten gezeigt!«, schwärmte er. »Pippa, du hättest einige der Sachen sehen sollen, die er im Haus aufbewahrt, die Porzellansammlung ist traumhaft, und die Bilder - stell dir vor, im Bad hängt sogar eine kleine Zeichnung von Renoir! Du musst sie dir unbedingt ansehen, Pippa, ganz superb!«

				»Hab ich schon.« Pippa lächelte. »Aber ich fürchte, an mich ist das alles so ziemlich verschwendet. Schön, zur Abwechslung mal ein dankbares Publikum zu haben, was, Nick?«

				»Das kann man sagen. Dein Kollege kennt sich wirklich aus.« Er wandte sich an Bruce. »Sie müssen mal kommen und sich alles in Ruhe ansehen, wenn Sie mehr Zeit haben. Falls Sie noch mal in der Gegend sind, schauen Sie einfach vorbei, im Safe sind noch Sachen, die ich Ihnen gern zeigen möchte.«

				Bruce wurde rot vor Freude. »Ja - ja, gern«, stammelte er. »Das mache ich gerne! Meine Mutter liegt in Truro im Krankenhaus, deshalb komme ich eigentlich ziemlich oft her.«

				»Oh, das tut mir leid, ist es was -«

				»Leider Krebs, und sie ist inzwischen auch sehr alt, deshalb komme ich sie eigentlich alle vierzehn Tage besuchen, da könnte ich mal hier vorbeischauen.«

				»Na, wunderbar.« Nick lächelte. »Besuchen Sie uns, wann immer Sie wollen.«

				Er streckte die Hand aus, und Bruce schüttelte sie herzhaft, sein tuntiges, geziertes Getue hatte sich vorübergehend in Luft aufgelöst. »Mach ich bestimmt!«

				Pippa stand auf und klopfte sich das Gras vom Rock. »Dann komm jetzt, Bruce, fahren wir los und überlassen wir diese Leute wieder ihren Mistgabeln und Düngemitteln.«

				Sie umarmte mich. »Ruf mich an«, flüsterte sie, »dann reden wir weiter.«

				Ich drückte sie ebenfalls, voll Bedauern, sie ziehen lassen zu müssen. Sie wandte sich Nick zu und hakte sich bei ihm ein, als wir langsam zurückgingen.

				»Da hast du jemanden glücklich gemacht«, sagte sie leise. »Die meisten Menschen halten Bruce für einen Witz, aber du hast ihn ernst genommen.«

				»Er weiß, wovon er spricht«, sagte Nick, »ich war ehrlich beeindruckt, ich hab ihm nicht geschmeichelt.«

				»Ich weiß, aber trotzdem danke.«

				Wir brachten die beiden an die Haustür und winkten ihnen von den Eingangsstufen aus nach. Mit einer Umdrehung im Zündschloss verwandelte Pippa ihren Wagen in eine Sexmaschine, und sie brausten die Zufahrt hinunter; Pippas lange blonde Haare flogen im Fahrtwind, Bruce’ Hand wedelte in unsere Richtung, und Munchkins rote Schleife flatterte wie eine kleine Fahne.

				Nick legte den Arm um mich, als wir sie durch die steinernen Torpfosten auf die Straße einbiegen sahen und sie dann hinter der Kurve verschwanden.

				»Schön, Pippa wiederzusehen«, sagte er, »aber ich könnte diese Art Leben nicht mehr führen - du etwa? Die ganze Londoner Szene, das Partyleben, das Werbegeschäft, Gott sei Dank konnten wir hierher entkommen.«

				»Mmmmm ... Gott sei Dank«, murmelte ich.

				Nick drückte meine Schulter. »Ich muss los, ich muss noch hinten auf dem Feld Zäune anbringen. Wir sehen uns zum Tee.« Er ging davon.

				Ich drehte mich um und schlenderte langsam zum Haus zurück. Nein, überlegte ich, ich wollte auf keinen Fall mehr so leben, ich hatte das alles leichten Herzens hinter mir gelassen, und ich hatte es leichten Herzens gegen das hier eingetauscht, und trotzdem ... Ich machte mir eine Tasse Kaffee und ging nach oben. Auf dem Treppenabsatz blieb ich kurz stehen und blickte aus dem Fenster auf die Felder, die sich bis in weite Fernen erstreckten. Es war ohne Frage wunderschön, aber ... so still. Ich blickte in meinen Kaffeebecher. Was war das plötzlich? Was steckte hinter dieser Unzufriedenheit, die sich langsam, aber sicher in mir breitmachte?

			

		

	
		
			
				4. Kapitel

				Ich setzte mich und musterte mich im Spiegel des Frisiertischs. Verdammt, es stimmte, es stand mir im Gesicht geschrieben, sieh da - Unzufriedenheit -, aber warum? Warum, wo ich mich noch vor zwei Stunden im Sonnenschein so glücklich geschätzt hatte, in der untrüglichen Gewissheit, dass das Leben nicht schöner sein könnte? Es war natürlich Pippas Schuld, sie hatte mich verrückt gemacht, mich mit der weltbewegenden Erkenntnis, dass ich ein sterbenslangweiliges Leben führte, aus meiner schönen Zufriedenheit gerissen - mich! Die glücklichste Frau der Welt!

				Ich nahm meine Haarbürste, runzelte die Stirn und zog die Haare heraus. Na schön, zugegeben, die letzten beiden Jahre waren ziemlich ruhig verlaufen, aber es war nie öde gewesen, nie! Erst gestern noch hatte das Reiterfest stattgefunden, und ich konnte mich noch auf so viel anderes freuen. Auf das Dorffest zum Beispiel, das so ziemlich den gesellschaftlichen Höhepunkt der Grafschaft darstellte. Bis dahin waren es nur noch sechs Wochen, und man hatte mich in diesem Jahr für die Tombola vorgesehen anstatt wie im letzten Jahr für so ein schwachsinniges Ratespiel, wo jeder das Gewicht eines Kuchens schätzen sollte. Bei dem Gedanken an dieses Fiasko fuhr ich mir grimmig mit der Bürste durch mein Haar. Mensch, war das eine Katastrophe gewesen! Irgend so ein Idiot hatte leider den Kuchen vergessen, deshalb hatte ein anderer Idiot sinnigerweise vorgeschlagen, man solle stattdessen einfach mein Gewicht raten. Haha! Den ganzen Nachmittag hatte ich immer wieder wütend gebrüllt: »Was denn! Seid ihr verrückt geworden? Ich wiege bei Weitem nicht siebzig Kilo!«

				Wie auch immer, in diesem Jahr würde es sicherlich für mich etwas lustiger werden, und natürlich konnte ich mich auch noch auf den Jägerball in der Weihnachtszeit freuen, das war jedes Mal ein Hit. Und bis dahin waren es nur noch acht Monate. Ein Dorffest und ein Jägerball. Na ja! Ich legte die Bürste hin und schaute mein kummervolles Spiegelbild an. Dann gab ich mir einen Ruck - um Himmels willen, Polly, jetzt mach mal halblang! Du hast es wahnsinnig gut hier, das weißt du doch! Mein Spiegelbild sah mich zweifelnd an, und ich musste gestehen, dass meine Begeisterung nicht besonders überzeugend wirkte. Ich seufzte.

				Es stimmte natürlich, das Landleben war einfach sehr ... ruhig. Als ich Nick heiratete und mich als treue Ehefrau auf seinem Landsitz niederließ, war ich fest entschlossen, meinen wilden Tagen in den Londoner Nachtclubs und auf Partys abzuschwören, und doch konnte ich mittlerweile nicht umhin, mich irgendwie betrogen zu fühlen, weil sich hier nicht der Hauch einer Chance bot, irgendeiner Form von gesellschaftlichen Highlights zu widerstehen. Das Einzige, was entfernt an Ausgehen erinnerte, war ein gelegentliches Abendessen im Fischrestaurant von Helford, bei dem Nick schon um neun Uhr seine Garnelen angähnte, weil er bei Tagesanbruch aufstehen und die Kühe melken musste.

				Und dann gab’s noch die Ferienfrage. Die Erkenntnis, dass Landwirte den Sommer dort verbringen, wo sie auch den Winter verbringen, war ein ziemlicher Schock für mich gewesen. Na, selbst als arme Sekretärin hatte ich es wenigstens zu zwei Wochen in der Horizontalen gebracht und reglos in der heißen Sonne geschmort, und ich wäre sogar bereit gewesen, in sengender Hitze Klöster abzuklappern oder Steinhaufen anzustarren, wie Männer es zu tun pflegen, aber nein. Wie es aussah, konnten wir bestenfalls die Kornfelder abklappern und die Schafe anstarren. Toll!

				Mein Kinn fing an zu zittern. Eine Welle von Selbstmitleid überflutete mich, und ich war fast ein bisschen schockiert über das Ausmaß meiner ketzerischen Gedanken. Ich war doch glücklich! Entschlossen starrte ich die Jammergestalt im Spiegel an: Also, Polly, jetzt sitz nicht da in deinem Riesenhaus und lamentiere, schau nicht auf deine tausend Morgen und beschwere dich, dass das Leben ungerecht ist. Du bist die glücklichste Frau der Welt, hast du das schon vergessen? Reiß dich zusammen!

				Ich gab mir Mühe. Ich gab mir wirklich Mühe. Dann dachte ich an Pippa. Pippa, die nach London zurückraste, schwungvoll ihr Büro in Soho betrat, mit den Mädchen lachte, mit den Jungs flirtete, zum Klo lief, um ihr Make-up aufzufrischen, munter in Joshs Büro spazierte, um ihm ihre Ergebnisse zu präsentieren, sich ihm gegenüber hinsetzte und das Knistern zwischen ihnen spürte - vermisste ich all das?

				In einem kleinen, abgelegenen Winkel meines Hirns fand ich die Antwort, dass es so war. Nicht die Arbeit selbstverständlich, die vermisste ich nicht, aber den Spaß, die Aufregung, die netten Kollegen.

				Ich seufzte, nahm die Bürste wieder auf und fragte mich, ob Pippa und ihre Clique nicht vielleicht zum Mittagessen vorbeikommen könnten oder auf einen Drink, wenn sie hier draußen ihren Werbespot drehten und zu dem Drehort fuhren, für den sie sich letztendlich entscheiden würden. Meine Bürste blieb mitten in der Luft hängen, und ich blickte starr in den Spiegel. Der ... Drehort ... für den sie sich letztendlich ... entscheiden würden. Ich sah, wie meine Wangen vor Aufregung rot anliefen. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer. Warum nicht? Ja, warum eigentlich nicht? Es war keineswegs so abwegig, warum sollten sie nicht hier drehen?

				Ich hatte vorhin spontan nein gesagt, als Bruce diesen Vorschlag gemacht hatte, aber wenn ich Nick rumkriegen konnte - und das konnte ich bestimmt -, warum dann eigentlich nicht? Es war ideal! Ganz ideal!

				Ich sprang vom Hocker, tanzte durchs Zimmer und schlang verzückt die Arme um mich. O Polly, du cleveres Mädchen, du cleveres, cleveres Mädchen! Das war eine geniale Idee! Ich hörte kurz auf, mich zu drehen, und schaute aus dem Fenster. Man stelle sich nur vor - eine Filmcrew in meinem Haus, auf meinem Grund und Boden!

				Ich konnte schon alles deutlich vor mir sehen, und mich mittendrin im Gewühl - nicht dieses Ich natürlich, ein anderes Ich, ein bleistiftdünnes, beinenthaartes, blondgesträhntes Ich, in eine Folge verschiedener Outfits gekleidet - Jasper Conran an dem einen Tag, Armani am nächsten -, immer lächelnd, immer scherzend, Tee an die Crew austeilend, gekühlten Weißwein an den Regisseur, allen gegenüber die Freigebigkeit selbst. Oh, und die Schauspieler natürlich. Ich würde wie verrückt mit ihnen plaudern - alles berühmte Leute vermutlich, sie waren heutzutage ja so knapp bei Kasse, dass sie praktisch alle Werbespots machen mussten. Mann, das würde ein Mordsspaß werden!

				Meine Phantasmagorien liefen rasend schnell in mir ab, ich sah, wie wir zusammen zu Mittag aßen, vermutlich draußen auf der Wiese. Ich würde einen sagenhaften Eintopf kochen - nun ja, oder ersatzweise einen Braten besorgen -, und wir würden wie in Hardys Am grünen Rand der Welt an diesen langen, aufgebockten Tischen sitzen. Ich an dem einen Ende, wo ich den Eintopf - den Braten - auf die Teller tat, und Nick am anderen Ende, unglaublich attraktiv und witzig, und dazu hätten wir große Karaffen mit Rotwein, und alle wären beschwipst, und die besonders attraktiven Schauspieler würden mit mir flirten, dass es nur so krachte.

				Dann, nach dem Mittagessen, würde ich rübergehen, um bei den Dreharbeiten zuzusehen, und mich auf einen dieser Regiestühle mit dem Segeltuchrücken setzen, ganz elegant in etwas klassisch Beigefarbenem. Nein - nein, ganz falsch! Ich würde schwarze Jeans und eine Weste tragen. Das war superlässig und total profimäßig. Mit meinem Bleistift hinter dem Ohr und einem Klemmbrett, um mir Notizen zu machen, denn als Ortsansässige war ich natürlich in irgendeiner furchtbar wichtigen technischen Frage unentbehrlich geworden, zum Beispiel, wie man den Einfall des Lichts in Cornwall abschätzen konnte oder Ähnliches. Wie auch immer, auf jeden Fall würde ich dabei sein, praktisch zur Crew gehören, die Dreharbeiten verfolgen, die - tja - die an dem betreffenden Tag nicht gut liefen, was daran lag, dass die Hauptdarstellerin immer wieder ihren Text vergaß. Der Regisseur würde allmählich ein wenig beunruhigt wirken, er würde die Augen zum Himmel verdrehen, dann zu mir herübersehen und leicht genervt lächeln. Ich würde sein Lächeln erwidern, ebenfalls die Augen verdrehen - mitfühlend natürlich, nicht gehässig -, und dann, plötzlich, ja ganz plötzlich, würde er mich prüfend, mit professionellem Blick mustern.

				Er würde langsam auf mich zukommen, sich nachdenklich am Kinn kratzen und so etwas sagen wie: »Sagen Sie mal, Polly, haben Sie schon mal geschauspielert?«

				Ich holte aufgeregt Luft, warf mich kichernd aufs Bett und stopfte mir das Federbett in den Mund.

				Ja, ja, ja! Das war die Idee! Die Lösung all meiner Probleme. Nicht, dass ich eine Lösung gebraucht hätte, und nicht, dass ich große Probleme hätte, aber eine Filmcrew zu bewirten würde - nun ja, würde die Dinge doch ein wenig aufmischen, oder? Würde dem Landleben doch ein bisschen Pfeffer geben.

				Ich drehte mich auf den Rücken und starrte an die Decke. Kein Zweifel, ich musste es durchziehen. Aber wie? Wie konnte ich jemals Nick rumkriegen? Wie konnte ich ihn jemals dazu bringen, meinem wundervollen Projekt zuzustimmen?

				Plötzlich schoss ich kerzengerade in die Höhe. Geld. Natürlich, das war’s. Hatte er nicht eben erst gesagt, dass wir dringend Bares benötigten, und hatte nicht auch Bruce gesagt, man würde für seine Mühe reichlich entschädigt werden? Und ob wir entschädigt werden würden! Ich würde dafür sorgen, dass Pippa uns eine solch unglaublich großzügige Entschädigung verschaffte, dass Nick unmöglich ablehnen konnte - wir würden Hunderte, Tausende, Hunderttausende bekommen. Ich hatte keinen Schimmer, wie viel genau, aber wir würden einen ganz dicken Batzen einstreichen, auf jeden Fall genug für einen neuen Traktor oder - einen kilometerlangen Zaun. Nick würde entzückt sein! Aber wie ihn zuvor überreden, damit er später entzückt sein konnte?

				Ich saugte an dem Federbett und dachte scharf nach. Takt und Diplomatie waren angesagt. Es hatte keinen Zweck, so wie sonst kopfüber ins kalte Wasser zu springen und es einfach zu fordern. Ich musste klug vorgehen, raffiniert sogar, ihn in einem günstigen Moment erwischen, wenn er seine natürliche Zurückhaltung abgelegt hatte, oder wenn schon nicht seine Zurückhaltung, so doch seine ... Hosen.

				Ich sprang mit einem Satz vom Bett, lief zu meinem Kleiderschrank und durch wühlte fieberhaft meine Klamotten. Ja, natürlich, ich würde ihn verführen. Ihm gefiel nichts so sehr, als wenn ich ihm das Gefühl gab, dass ich aktiv wurde - derzeit beschränkte sich das darauf, mich unter den Armen zu waschen und ein T-Shirt zu bügeln -, aber diesmal würde ich aufs Ganze gehen, etwas Ausgeschnittenes anziehen, etwas, das sexy war, etwas Schrilles, etwas - meine Hand blieb an einem der Bügel hängen. Ich zerrte ihn heraus und starrte auf das Teil, das herunterbaumelte.

				Es war eine Korsage. Eine wahnsinnig aufregende Korsage, die ich unter meinem Hochzeitskleid getragen hatte. Sie war weiß, spitzenbesetzt und mit Fischbeinstäbchen versehen, die das Maximale an Figur herausholten, den Busen stützten, und überhaupt ganz wunderschön und sexy. Betrüblicherweise hatte Nick sie nie zu sehen bekommen, da ich gleich nach der Feier die ganze Pracht abgelegt hatte und in meine Reisemontur geschlüpft war. Aber jetzt bekam er vielleicht die einmalige Gelegenheit. Versonnen ließ ich die Spitze durch meine Finger gleiten. Warum nicht? Natürlich würde ich darüber meine normalen Sachen tragen, damit er keinen Verdacht schöpfte, aber im Verlauf des Abendessens in der Küche - oder nein, eines Abendessens im Speisezimmer bei Kerzenschein -, ja, im Verlauf desselbigen, sobald er ganz entspannt und umgänglich und mit bœuf en crôute und Claret abgefüllt war, meine Hand streichelte und murmelte: »Das war köstlich, Liebling, was gibt’s zum Nachtisch?« Genau in diesem Augenblick würde ich mir das T-Shirt herunterreißen und sagen: »Mich!«

				Ein bisschen auffällig, was? Und wenn schon! Entweder würde Nick es irrsinnig komisch finden oder sich enorm angemacht fühlen, und so oder so würden wir letztlich notgedrungen ineinander verschlungen auf dem Fußboden landen, uns vor Lachen ausschütten und uns gegenseitig die Kleider vom Leibe reißen. Dann, wenn er völlig hin und weg war, wenn er sich endgültig nicht mehr unter Kontrolle hatte und sein Atem wie ein Orkan in mein Ohr blies, würde ich ihm den großen Plan präsentieren. Wie konnte er da noch nein sagen? Von dem Wein, dem guten Essen und Kerzenschein benebelt, von meinem reizvollen, mit Spitze umhüllten Körper um den Verstand gebracht, könnte er nicht anders, als zu keuchen: »Ja, meine Süße, tu, was immer du willst, natürlich können deine Freunde ihren Werbespot auf meinem Grund und Boden drehen, aber lass mich dir jetzt diese verdammte Korsage ausziehen!«

				Ich drückte den Stoff verzückt an meine Brust, drehte vor lauter Ausgelassenheit eine Pirouette und blieb dann jäh stehen. Ich fuhr zum Spiegel herum und hielt mir die Korsage vor. Ich sah genauer hin. Irgendwie kam sie mir beängstigend klein vor, an meinem Hochzeitstag war ich ziemlich dünn gewesen. Ich runzelte die Stirn. Na ja, ich würde eben wie eine Besessene fasten müssen. Die Kekse weglassen. Ganz einfach.

				Also! Ich warf die Korsage auf den Boden und stemmte entschlossen die Hände in die Hüften. Zuerst einmal musste ich Pippa anrufen und alles arrangieren, ehe sie einen anderen Drehort festmachte.

				Ich raste nach unten und rief sie im Büro an. Ihre Sekretärin meldete sich - ihre Sekretärin, also wirklich!

				»Büro Pippa Hamilton.«

				»Oh, hallo, ich weiß, Pippa ist noch nicht da, aber könnten Sie ihr bitte ausrichten, sie soll mich zurückrufen?«

				»Ja, gerne. Miss Hamilton ist auf dem Weg von Cornwall hierher, aber ich sage ihr, sie soll sich später bei Ihnen melden.«

				»Vielen Dank, und bitte gleich, wenn sie zur Tür reinkommt, ja? Mein Name ist Polly. Bitte sagen Sie ihr, es sei dringend, es geht um den Drehort für den anstehenden Werbespot«, sagte ich mit einer Stimme, die in meinen Ohren sehr gewichtig klang.

				»Mache ich auf jeden Fall«, erwiderte sie respektvoll.

				Ich legte den Hörer auf und ging langsam wieder nach oben, kaute an meinem Daumennagel und lächelte in mich hinein. Wie erhebend war es doch, sich auf etwas freuen zu können, einen Plan zu haben. Ich war immer schon ein genialer Planer gewesen, aber nachdem der größte und ehrgeizigste Plan meines Lebens sich auf wundersame Weise erfüllt hatte und aus Polly McLaren Mrs. Penhalligan wurde, war ich völlig abgeschlafft, von meinem eigenen Erfolg aus dem Konzept gebracht, hatte sozusagen ausgeplant.

				Aber damit war es jetzt vorbei. Nein, dieser Plan hier war mindestens ebenso ehrgeizig und vorausschauend und würde Trewarren mit einem Schlag berühmt machen. Dieser Werbespot war nämlich erst der Anfang. Danach würde ich das Haus an zahllose andere Filmgesellschaften vermieten, und alle würden sich darum reißen, vor dieser herrlichen Kulisse ihre Filme zu machen. Die Remakes von Stolz und Vorurteil, Rebecca und Sturmhöhe - sie alle würden hier gedreht werden. Trewarren würde zu einer Touristenattraktion werden, die Leute würden meilenweit fahren, um einen Blick über die Mauern zu werfen. Vielleicht würde ich unser Gut sogar der Öffentlichkeit zugänglich machen, Führungen anbieten, einen Teeladen eröffnen, Souvenirs verkaufen - ein Hauch von Hearst Castle -, Himmel, der Geldsegen würde gar kein Ende mehr nehmen. Meine neue Rolle als Unternehmerin gefiel mir zunehmend besser. Ich hatte wieder ein Ziel vor Augen.

				Entschlossen setzte ich mich an meinen Frisiertisch und machte mich daran, meine Haut mit Wattebausch und Reinigungsmilch zu bearbeiten. Ich grinste meinem Spiegelbild zu. Wie einfach war das Leben, wenn man es erst in die eigenen Hände nahm. Ich griff nach einer Zigarette und überlegte, was ich sonst noch tun konnte, um mein Los zu verbessern. Ich ließ die Zigarette fallen. Ja. Auf jeden Fall. Wenn Pippa es konnte, dann konnte ich es auch. Ich würde auf der Stelle damit aufhören. Ich zog die Schublade meines Frisiertischs auf und wühlte zwischen leeren Parfümflakons und abgekauten Lippenstiften und fand ein altes Päckchen Nicorette-Pflaster, ein Spontankauf, den ich getätigt hatte, als ich einen scheußlichen Kater gehabt hatte und das unwiderstehliche Verlangen, nie wieder zu rauchen. Offenbar hatte ich die Packung auch geöffnet, weil die Gebrauchsanweisung fehlte, aber benutzt hatte ich die Pflaster nie.

				Und was machte man nun damit? Klebte man sie sich auf den Arm? So etwa? Ich klatschte mir ein Pflaster ans Handgelenk und wartete. Nichts tat sich. Wenn überhaupt, wurde meine Lust auf Nikotin noch größer. Ich beäugte die Schachtel Silk Cut, und meine Hand zuckte nervös. Nein, ich durfte nicht. Meine Hand zuckte wieder. Ich schüttelte weitere Pflaster heraus und klebte mir eins auf den anderen Arm, und - genau! - auch eins auf die Wange, weil es doch vielleicht wirkungsvoller war, wenn es in der Nähe des Mundes klebte. Sicherheitshalber klebte ich mir noch eines auf die andere Wange. So, das waren schon vier, und ich war immer noch ganz heiß auf eine Zigarette. Ja, ich hatte sogar plötzlich eine in der Hand, wie komisch. Meine andere Hand stahl sich zum Feuerzeug. Und wenn ich mir ein Pflaster direkt auf den Mund klebte? Dann waren meine Chancen vielleicht größer. Zumindest würde es mir auf diese Weise ziemlich schwerfallen, sie hineinzustecken. Ich pappte mir gerade mit der einen Hand ein Pflaster auf die Lippen und versuchte gleichzeitig, mir mit der anderen eine Zigarette in den Mund zu rammen, als ich hinter mir die Tür hörte.

				Ich fuhr herum und sah Mrs. Bradshaw, meine Putzfrau, im Türrahmen stehen. Wir starrten einander kurz an, dann riss ich mir den Flicken von den Lippen.

				»Hallo, Mrs. Bradshaw, ich hab Sie gar nicht kommen hören, ich bin gerade dabei - gerade dabei, meine Schubladen aufzuräumen!«

				Mrs. Bradshaw schaute sich mit eisigem Blick im Zimmer um, registrierte das ungemachte Bett, die noch zugezogenen Vorhänge, die Berge schmutziger Wäsche auf dem Boden, die Kleider, die aus der Kommode quollen, und mitten in diesem Chaos die Dame des Hauses in einem schokoladebeschmierten T-Shirt und übersät mit Pflastern. Sie verschränkte die Arme und zog die Augenbrauen hoch.

				Mein Blick fiel auf mein Spiegelbild. »Oh! Ach ja, die Pflaster, ich hab mich heute Morgen beim Brotschneiden verletzt, so was Blödes. Also, w-was genau machen Sie - machen wir heute Morgen?«, flötete ich nervös.

				Mrs. Bradshaw jagte mir eine Mordsangst ein, aber ich hatte sie zusammen mit dem Haus »geerbt« und sie aus reiner Loyalität behalten. Warum, weiß ich auch nicht, denn sie empfand mir gegenüber keinerlei Loyalität. Ja, man hatte mir sogar aus dem Dorf zugetragen, dass sie inständig gehofft hatte, Nick würde meine Vorgängerin, die Schauspielerin Serena Montgomery, heiraten, damit sie sich brüsten konnte, für einen Filmstar zu arbeiten. Meiner Schwägerin Sarah zufolge, die auf dem benachbarten Hof lebte, waren Serena und Mrs. Bradshaw während Serenas kurzer Anwesenheit auf Trewarren dicke Freundinnen geworden, daher musste es ein schwerer Schlag für sie gewesen sein, als letztlich ich mir die fette Beute sicherte. Man konnte eben nicht viel Staat damit machen, für eine ehemalige Sekretärin mit gefärbten Haaren zu putzen - ich war mir sicher, dass sie so etwas dachte, ein Verdacht übrigens, der sich an dem Tag erhärtete, als ich mitkriegte, wie sie mich am Telefon als »diese kleine überspannte, berechnende Tippse, die sich den netten Mr. Penhalligan geangelt hat« bezeichnete.

				Natürlich hätte ich sie damals auf der Stelle feuern sollen, aber ich tat es nicht. Ich hatte diese zwanghafte, völlig abwegige Vorstellung, ich könnte sie für mich einnehmen. Um mich beliebt zu machen, wandelte ich auf dem Verbrüderungstrip, so nach dem Motto »Ich war auch mal eine von euch«. Leider tat ich des Guten zu viel, und manchmal fragte ich mich, wer hier eigentlich für wen arbeitete. Ich animierte sie ständig zu Teepausen, damit man mir nicht vorwerfen konnte, dass sie sich bei mir überarbeitete, mit dem Ergebnis, dass sie den größten Teil des Morgens auf ihrem Allerwertesten saß, mir meine besten Kekse wegfraß und mich verächtlich ansah, während ich mich krampfhaft bemühte, Konversation zu machen. So wie jetzt.

				»Wieder mal ein herrlicher Tag, Mrs. Bradshaw!«, zwitscherte ich drauflos.

				Mrs. Bradshaw beäugte mich mit einer Mischung aus Misstrauen und Unglauben. »Wenn man Regen mag, ja«, brummte sie schließlich mit ihrem schwerfälligen Cornwall-Akzent.

				»Ach, hat es geregnet? Wie dumm von mir, das hab ich gar nicht bemerkt, vorhin war es noch so schön, und ich hab ja auch die Vorhänge zu, deshalb kann ich nichts sehen - nicht dass ich sie noch gar nicht aufgezogen hätte, ich bin schon seit Stunden auf. Nein, ich hab ein paar Sachen anprobiert, wissen Sie, und ich wollte nicht, dass jemand reinsieht!«

				Wir fragten uns wohl beide, wer, abgesehen von den Schafen, im Freien herumschleichen mochte, weil er unbedingt einen Blick auf meinen aus der Form geratenen Körper erhaschen wollte, aber wir ließen es unerwähnt.

				Mrs. Bradshaw spitzte die Lippen in Erwartung meiner Befehle. Vermutlich hätte sie gerne gehört: »Also, Mrs. B., wischen Sie die Böden, putzen Sie die Fenster, polieren Sie das Silber, und wenn Sie damit fertig sind, werde ich sehen, was sonst noch zu tun ist«, worauf sie zweifellos erwidert hätte: »Alles klar, Mrs. Penhalligan«, und sich geschäftig an die Arbeit gemacht hätte, den Wischmopp schon in der Hand.

				Stattdessen pflegte ich unbeholfen herumzuzappeln, mir durch die Haare zu fahren und Dinge zu sagen wie: »Sie kennen sich im Haus doch besser aus als ich, warum sehen Sie nicht einfach nach, was erledigt werden muss, und gehen schnell mit dem Staubtuch über die Möbel und saugen vielleicht ein bisschen, wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht«, worauf sie höhnisch lächelte und langsam zum Besenschrank schlurfte, bevor sie dann noch langsamer in ein anderes Zimmer schlurfte, vermutlich um die Füße hochzulegen. Mrs. Bradshaw hatte viel Sitzfleisch, wenn es darum ging, in meinem Haus sauberzumachen.

				Heute Morgen jedoch hatte ich Befehl von höherer Stelle, ihr eine ganz spezielle Aufgabe anzutragen.

				»Kannst du diese blöde Frau nicht mal dazu bringen, die Toiletten zu putzen? Man hat ja den Eindruck, sie hält es für unter ihrer Würde«, hatte Nick gewettert.

				Wie wahr, wie wahr! Irgendjemand würde den recht unappetitlichen Kalkstein in den Griff bekommen müssen, und ich dachte nicht im Traum daran, dieser Jemand zu sein. Auf der anderen Seite hatte ich das dumpfe Gefühl, dass Mrs. Bradshaw ebenfalls nicht im Traum daran dachte, dieser Jemand zu sein. Ich wappnete mich innerlich, holte tief Luft und wagte den Sprung in die Toilette - sozusagen.

				»Mrs. Bradshaw, es gibt etwas, das ich Ihnen gern - oder vielmehr Nick und ich« - ich zog Nick schamlos mit in die Sache hinein, zur moralischen Unterstützung - »Ihnen gern heute Morgen ans Herz legen würden.«

				Ich legte eine Pause ein. Jetzt hätten die meisten normalen Menschen sich diese Gesprächspause zunutze gemacht und so etwas gesagt wie »Ach ja?« oder »Wirklich?«, aber Mrs. Bradshaw schwieg. Sie starrte mich nur unverwandt an, wie ein Wesen aus einem Horrorfilm. Mein Mut schwand rasend schnell dahin.

				»Es geht - um die Klos«, brachte ich heraus.

				Das Schweigen dauerte an.

				»Ja«, fuhr ich couragiert fort. »Ich möchte, dass Sie sie putzen.«

				So. Es war gesagt. Ich schluckte, wartete. Sie musterte mich verachtungsvoll.

				»Ich kann an den Toiletten nichts machen«, grummelte sie. »Die sind zu alt. Wenn man Kalkstein hat, müssen die Dinger ersetzt werden. Die Toiletten sind zu oft benutzt worden, das ist das Problem.«

				Ich nickte eifrig. »Ja, richtig. Zu oft benutzt, wie recht Sie haben, wir benutzen sie furchtbar oft, wahrscheinlich zu oft sogar, wir benutzen sie immerzu, ich jedenfalls, die ganze Zeit!«

				Jetzt sah sie mich eher mitleidig als verachtungsvoll an.

				»Oh! O nein, nicht dass ich sie öfter benutze als der Durchschnitt«, stammelte ich, »nicht öfter als normal - ich meine, ich habe keine Probleme oder so!«

				Immer noch das eiserne Schweigen und der eisige Blick.

				»Aber wie klug von Ihnen!«, fuhr ich verzweifelt fort. »Ja, ja, natürlich, neue Klos, das brauchen wir.«

				Sie nickte knapp, wie um zu zeigen, dass sie mühelos den Sieg davongetragen hatte, und wandte sich zum Gehen, aber erst nachdem sie sich gebückt und meine Korsage vom Fußboden aufgehoben hatte. Sie hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger, als wäre es irgendeine ekelerregende Ratte, die Badger ins Haus geschleppt hätte. Dann legte sie das Teil angewidert auf einen Stuhl, warf mir einen letzten herablassenden Blick zu und ging.

				Ich seufzte auf und sank erschöpft auf den Frisiertisch. Sie war weg - Gott sei Dank! Ich riss meine Pflaster herunter, steckte mir mit zitternden Händen eine Zigarette an und inhalierte bis in die Füße. Dann schlüpfte ich in meine Klamotten und ging nach draußen, um Nick zu suchen.

				Er war im Kuhstall und reparierte auf den Knien eine der Trennwände zwischen den Boxen. Ich beugte mich vor und stützte das Kinn auf den oberen Rand.

				»Mrs. Bradshaw sagt, wir brauchen neue Klos«, berichtete ich bedrückt. »Sie sagt, unsere muss man ausrangieren.«

				»Blödsinn«, entgegnete Nick, ohne den Blick zu heben.

				»Man muss sie nur ordentlich schrubben, sag ihr, sie soll gefälligst mal die Bürste schwingen.«

				»Das kann ich nicht! Ich habe Angst vor ihr!«

				Nick hielt inne. Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und schaute zu mir auf. »Ach ja? Na, dann schmeiß sie raus, um Himmels willen.«

				Ich sah ihn entsetzt an. »Das kann ich genauso wenig, es wäre innerhalb von Minuten im ganzen Dorf rum.« Ich hatte eine Idee. »Ich weiß was, du schmeißt sie raus!«

				»Unsinn, Polly, das musst du tun, sonst ist im ganzen Dorf rum, dass du nicht den Mut dazu hattest und es von deinem Ehemann besorgen lassen musstest.«

				Seufzend ging ich wieder ins Haus zurück. Er hatte natürlich recht, was bedeutete, dass ich Mrs. Bradshaw weiter am Hals hatte. Ich war im Umgang mit dem Personal einfach nicht profihaft genug, um ihr zu sagen, sie solle ihre Vorstellung vom Putzen grundlegend ändern oder ich würde ihren Lohn kürzen, und ich war zu feige, sie zu feuern. Wir würden schlicht und ergreifend weitermachen wie bisher, sie bediente sich aus meiner Keksdose und strafte mich derweil mit Verachtung, und ich schlich auf Zehenspitzen durchs Haus, um ihr aus dem Weg zu gehen. Ich stahl mich also für zwei Stunden ins Dorf, und als ich durch die Vordertür wieder hineinkam, hörte ich erleichtert, wie gleichzeitig die Hintertür zuknallte, Gongschlag vier und keinen Augenblick später.

				Das Haus war wieder mein, und ich versuchte bei Pippa anzurufen. Um halb sieben, als ich schon dachte, sie müsse direkt nach Hause gefahren sein, meldete sie sich endlich.

				»Pippa Hamilton.«

				»Pippa, ich bin’s, hast du meine Nachricht erhalten?«

				»Ja, ich wollte auch zurückrufen, aber ich hab mich im wahrsten Sinne des Wortes gerade erst hingesetzt. Ich muss noch ein paar Papiere durchsehen, ein paar Anrufe tätigen, mit meinem Chef sprechen und mich überhaupt erst mal sortieren -«

				»Jetzt vergiss das alles mal, es geht um etwas Wichtiges. Hör zu, ich habe mich entschieden, es zu machen.«

				»Was zu machen?«

				»Die Sache mit dem Werbespot. Euch das Haus zur Verfügung zu stellen, das Gelände, was immer ihr wollt.«

				»Wirklich? Bist du sicher? Was hat denn Nick dazu gesagt?«

				»Ach, zerbrich dir nicht den Kopf wegen Nick, den kriege ich schon noch rum.«

				»Du meinst, du hast ihn noch nicht gefragt?«

				»Na ja, eigentlich nicht, aber ich frag ihn bald, ich weiß, dass er einwilligen wird.«

				»Ach, wird er das? Ich hatte eher den Eindruck, dass er schon bei dem bloßen Gedanken ausrastet.«

				»Pippa«, entgegnete ich eine Spur gereizt, »glaub mir, ich kenne meinen Ehemann, er wird begeistert sein, völlig begeistert. Vor allem, wenn ich ihm sage, wie viel wir dafür kriegen.«

				»Tja, ich muss erst mit Bruce darüber reden, ich weiß nicht genau, welcher Betrag ihm vorschwebt, aber wenn du dir sicher bist, schlage ich es auf der nächsten Konferenz vor.«

				»Vorschlägen? Du meinst, es ist nicht beschlossene Sache? Ich dachte, du hättest gesagt, hier wäre es ideal für euch?«

				»Ist es ja auch, aber ich kann unmöglich so am Telefon einfach ja sagen, ich muss erst mit Sam sprechen, und wir müssen dem Kunden Fotos zeigen und so.«

				»Schon gut, schon gut, ich schicke schnell ein paar Fotos an dich.«

				»Wunderbar, aber ich muss dir noch sagen, dass wir uns auf dem Rückweg in Devon auch ein recht interessantes Objekt angeschaut haben, also mach dir nicht zu viele Hoffnungen.«

				»Was?« Ich war entgeistert. »In Devon? Aber das war doch bestimmt nicht so schön wie bei uns?«

				»Na ja, es war für unsere Zwecke ganz o. k. und auch näher an London.«

				»Na - dann tu doch so, als ob du es nicht gesehen hättest!«

				»Wie bitte?«

				»Tu so, als ob du nicht hingefahren wärst, das weiß doch keiner.«

				»Polly, das kann ich nicht machen!«

				»Und ob du das kannst! Pippa, denk mal an all den Spaß, den wir haben werden, es wird sein wie in alten Zeiten! Du kannst hier im Haus wohnen, und wir bleiben lange auf, trinken was und rauchen - na, auf jeden Fall trinken wir was, und wir -«

				»Polly, ich kann unmöglich im Haus wohnen, ich muss mit der Crew zusammenbleiben.«

				»Ach ja? Oh. Aber bestimmt -«

				»Hör zu, ich muss Schluss machen, mein anderer Apparat läutet. Ich rede mit Sam und Bruce und ruf dich dann zurück, ja? Aber verlass dich nicht darauf, es ist noch keinesfalls spruchreif. Ciao.«

				Sie legte auf. Ich starrte ungläubig in den Hörer. Noch keinesfalls spruchreif? Was um alles in der Welt sollte das Getue? Das ließ sich doch wohl arrangieren. Wusste sie denn nicht, dass mein Glück davon abhing? Was spielte es für eine Rolle, wenn das Haus in Devon besser geeignet war? Ich schüttelte verwundert den Kopf. Du meine Güte, was war bloß in die gute alte Pippa gefahren, sie hörte sich ja total gereizt und geschäftsmäßig an.

				Die nächsten Tage strich ich immerzu mit hypnotisierendem Blick ums Telefon herum. Außerdem hatte ich schreckliche Angst, dass Nick abnahm und ihm ganz nebenbei eröffnet wurde, dass in Kürze eine Filmcrew bei ihm anrücken würde, deshalb stöpselte ich den Apparat im Schlafzimmer kurzerhand aus und schlug mein Lager neben dem in der Halle auf. Ich rutschte stundenlang auf dem unbequemen Holzstuhl am Fuß der Treppe herum und gab vor zu sticken.

				Ich hatte damit angefangen, als ich frisch verheiratet war, weil ich dachte, es sei die angemessene Beschäftigung einer Lady, die in einem großen Herrenhaus lebt, aber in zwei Jahren hatte ich gerade mal fünf Quadratzentimeter zustande gebracht. Auf jeden Fall erwies sich meine kleine Handarbeit doch als äußerst nützlich.

				»Immer noch mit diesem entzückenden Kissenbezug zugange?«, fragte Nick grinsend, als er zum vierten Mal an diesem Tag vorbeikam. »Warum machst du das eigentlich hier? Im Salon hast du doch bestimmt mehr Licht.«

				»Ich finde es schöner hier. Wenn ich fertig bin, beziehe ich damit diesen Stuhl. Irgendwie bringt es mich in die passende Stimmung, wenn ich hier sitze.«

				Nick musterte mich argwöhnisch. Leider kannte er mich mittlerweile nur allzu gut.

				»Du führst irgendwas im Schilde, Polly, mach mir nichts vor.«

				»Ich?«, fragte ich mit unschuldsvoll hochgezogenen Augenbrauen. »Ich soll was im Schilde führen? So ein Unsinn, ich sitze bloß gern hier, weiter nichts.«

				»Na schön, du kannst mir viel erzählen, aber ich ahne Böses.«

				»O Nick, nur weil ich mich mal woanders hinsetze, nimmst du automatisch an, dass - ICH GEH RAN!«, schrie ich, als das Telefon läutete.

				Ich brach ihm fast die Finger, als ich ihm den Hörer entwand, den er schon in der Hand hatte. Nick wich erstaunt zurück.

				»Ja? Hallo?«, keuchte ich. »Pippa?«

				Ich fuhr zu ihm herum, erhitzt und triumphierend. »Für mich! Es ist Pippa!«

				»Das habe ich mir schon gedacht«, murmelte er und beobachtete mich argwöhnisch. Er rührte sich nicht von der Stelle.

				Ich legte die Hand über die Sprechmuschel. »Dann bis gleich!«, zischte ich und scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg.

				Nick schüttelte ungläubig den Kopf, machte kehrt und ging zur Vordertür hinaus in den Garten.

				»Pippa!«, flüsterte ich, wandte mich ab und umschloss die Sprechmuschel mit der Hand, um meine Stimme zu dämpfen. »Was gibt’s Neues?«

				»Es ist alles so weit klar. Die Fotos haben ihnen gefallen, und sie haben vor, am Fünften mit den Dreharbeiten anzufangen.«

				»Wirklich? Im Ernst? Du meinst, es klappt? JIPPIE!« Ich sprang hoch und stieß triumphierend die Faust in die Luft. Durch die Türöffnung sah ich Nicks Kopf überrascht herumschnellen, doch er ging weiter.

				»Mann, das ist ja fantastisch, Pippa, einfach genial! Welchem Fünften?«

				»Mai natürlich.«

				»Mai? Aber bis dahin - bis dahin sind es doch nur noch zwei Wochen.«

				»Etwa zehn Tage. Ich weiß, es ist relativ kurzfristig, aber wir hinken unserem Zeitplan derart hinterher, dass wir ein bisschen auf die Tube drücken müssen. Das geht doch in Ordnung, oder nicht?« Pippa hörte sich besorgt an. »Ich hab mehr oder weniger gesagt, dass es bereits fest vereinbart ist, weil dir so viel daran lag.«

				»O ja, ja, alles bestens.« Zehn Tage. Himmel!

				»Und Nick ist einverstanden mit der ganzen Sache?«

				»O ja, er ist ganz aus dem Häuschen. Und wie viel kriegen wir dafür, Pippa?«

				»Ungefähr siebenhundert Pfund, glaube ich, aber ich höre noch mal bei Bruce nach. Oder willst du jetzt gleich mit ihm reden?«

				»Nein, nein, das geht schon in Ordnung.«

				Siebenhundert Pfund. Ich hatte aus irgendeinem Grund etwas mehr erwartet. Dennoch war es besser als nichts, und es würde auf jeden Fall unsere schlappe Kasse aufbessern.

				»Ach, und Polly, könntest du mir eventuell eine Liste der Hotels in der Gegend schicken? Ich muss eine Bleibe für die Crew finden. Irgendwelche Ideen?«

				»Sicher, es gibt ein paar Hotels in Heiston, ich kümmere mich darum.«

				»Toll. Oh, und auch einen nahe gelegenen Zwinger für die Hunde.«

				»Die Hunde?«

				»Ja, die müssen doch auch irgendwo untergebracht werden.«

				»Welche Hunde?«

				»Die Hunde für den Werbespot, du Schlafmütze. Ich hab dir doch erzählt, dass es um Doggy Chocs Deluxe geht!«

				Ich plumpste auf den Stuhl in der Halle.

				»Äh, ja, zumindest ... na, ich hab’s wohl vergessen. Wie viele Hunde?«

				»Oh, höchstens zwanzig, nein, mehr sind’s, glaube ich, nicht.«

				»Zwanzig!« Ich klammerte mich am Geländer fest.

				»Ich glaube nicht, dass es mehr werden, aber das hängt alles davon ab, wie viele Sam in der Szene mit der wilden Jagd haben will.«

				Die Szene mit der wilden Jagd! Ich hielt die Hand vor die Augen und stöhnte auf. Lieber Gott - die Schafe! Die Kühe!

				Zwanzig Hunde in wilder Jagd! Nick!

				»Polly? Polly, es geht doch alles in Ordnung, oder? Das hoffe ich jedenfalls sehr, weil jetzt alles arrangiert ist, und ich sitze unvorstellbar tief in der Scheiße, wenn was schiefläuft.«

				Ich schluckte. »Nein, nein, das geht klar, Pippa, überlass alles mir«, krächzte ich. »Ich - ich rufe dich später wegen der Hotels und«, ich keuchte, »wegen des Zwingers an.«

				»Großartig. Dann bis bald. Entschuldige, dass ich keine Zeit zum Quatschen habe, aber wir setzen uns mal gemütlich zusammen, wenn ich komme - ich hab dir jede Menge zu erzählen, bis in zehn Tagen!«

				»Ich freu mich schon«, erwiderte ich matt.

				Ich legte den Hörer auf und ging auf wackligen Beinen nach oben. Aus meinem Schlafzimmerfenster blickte ich auf die Schäferidylle vor meinen Augen. Alles war ruhig, alles war friedlich. In der Ferne konnte ich Nick erkennen, er lehnte gegen den Traktor und sprach mit Larry, der ein Rad reparierte. Die Felder hinter ihnen waren gesprenkelt mit Schafen und jungen Lämmern, mit Kühen und ihren Kälbchen. In nur zehn Tagen würden sie mit Scheinwerfern, Kameras, Transportern, Lkws, einer Filmcrew, Schauspielern und zwanzig wilden, hechelnden Hunden gesprenkelt sein. Mein Mund war trocken wie die Wüste Gobi. Was hatte ich da angerichtet?

			

		

	
		
			
				5. Kapitel

				Drei Tage vergingen, vier, fünf - ich hatte es ihm immer noch nicht gesagt. Am sechsten Tag kratzte ich all meinen Mut zusammen und beschloss, dass heute Abend der große Abend war.

				Ich stahl mich nach Heiston und erstand das beste Filetsteak, das für Geld zu haben war, eine Packung des unvermeidlichen Blätterteigs aus der Tiefkühltruhe, der sonst den Marmeladentörtchen Vorbehalten war, und eine Dose Pâté. Ursprünglich hatte ich mir ausgemalt, wie ich die letzteren Bestandteile liebevoll selbst zubereitete, aber die Angst war größer als meine kulinarischen Fähigkeiten, und ich war nur noch in der Lage, die Pâté auf das Filet zu klatschen, den gefrorenen Teig darüberzudecken und das ganze Zeug in den Ofen zu schieben, bevor ich zu dem Hocker am Herd taumelte und mich völlig entnervt darauf fallen ließ.

				Mrs. Bradshaw, die so tat, als räume sie einen Küchenschrank aus, sah meinen Vorbereitungen belustigt zu.

				»Sie geben wohl ’ne Dinnerparty, wie?«

				»Hm, ja, so was Ähnliches, Mrs. Bradshaw«, murmelte ich und kaute an meinen Nägeln.

				»Diesmal gehen Sie aufs Ganze, wie?« Sie grinste süffisant. »Und was gibt’s zum Nachtisch? Auch was aus der Tiefkühltruhe?«

				»Was?« Ich war meilenweit weg - genauer gesagt auf dem hinteren Feld, wo ich mit einem tollwütigen Hund rang, der seine Zähne tief in den Hals eines Lamms gegraben hatte. »Einen Nachtisch? Nein, nein, das ist... das bin ich!«

				Ich sprang auf. Himmel, wer redete hier vom Essen?! Ich musste viel wichtigere Vorbereitungen treffen - ich musste mich in einen Vamp verwandeln - und das schleunigst. Es ging nur noch um wenige Stunden. Der Countdown lief!

				Ich entfloh nach oben, ließ ein heißes Bad einlaufen und kippte sämtliche Duftstoffe hinein, die mir in die Hände fielen. Dann wälzte ich mich ausgiebig in der Wanne, wartete auf die Wirkung des Rosskastanienextrakts und beäugte einigermaßen nervös meinen Bauch und meine Oberschenkel.

				Zum Glück hatte sich die Diät der vergangenen sechs Tage als verblüffend erfolgreich erwiesen. Panik-Fasten - sehr wirkungsvoll, wenn man schnell abnehmen wollte. Jedes Mal, wenn ich einen Bissen zum Mund führte, wurde mir hundeelend, was mich an die etwa zwanzig Kläffer denken ließ, die in Kürze unsere Felder verwüsten würden, was mich wiederum an Nicks nicht eben freundliches Gesicht denken ließ und mich unverzüglich dazu bewog, wieder auf den Teller fallen zu lassen, was eigentlich den Weg alles Irdischen hätte gehen sollen.

				Die Folge war, dass ich bereits drei Kilo abgenommen hatte, eine ganze Menge, wenn man es sich in Butterpaketen vorstellte, aber reichte es auch?, fragte ich mich, während ich die Korsage anstarrte, die an der Innenseite der Badezimmertür hing. Bisher hatte ich noch nicht den Mut gefunden, sie anzuprobieren, aber sehr bald würde der Augenblick der Wahrheit kommen. Ich stieg aus der Wanne, trocknete mich ab und stieg behutsam in das kleine Stück Stoff.

				Der Augenblick der Wahrheit war da. Nach einer halben Stunde wand ich mich immer noch auf dem Fußboden im Schlafzimmer und quetschte widerspenstiges Fleisch in die vorgegebene Form, während ich gleichzeitig an dem Bügel zerrte, den ich in den Reißverschluss gesteckt hatte, um zusätzliche Hebelwirkung zu erzielen.

				»Einatmen und - ziehen!«, keuchte ich zum x-ten Mal. »Einatmen und - ziehen!« Himmel, der Reißverschluss musste klemmen, oder die Korsage war in der Wäsche eingelaufen, das war doch einfach lächerlich! Es war unmöglich, dass ich so dick geworden war, unmöglich!

				Inzwischen war ich in Schweiß gebadet, meine Hände glitten bei jedem Zerren von dem Bügel ab, die Haare klebten mir teils verwegen in der Stirn, teils standen sie tollkühn in alle Richtungen. Aber ich würde nicht aufgeben! Ich biss die Zähne zusammen und startete einen neuen Versuch, rang mit dem Reißverschluss. O nein, ich würde nicht aufgeben! Ich atmete so tief ein, dass meine Brust an mein Kinn stieß, riss ein letztes Mal mit übermenschlicher Kraft am Reißverschluss und - ja! Er schoss wie eine Rakete ganz nach oben. Ich hatte es geschafft! Er war zu!

				Ich lag da, strahlend vor Erleichterung, wenn auch mit einem tauben Gefühl.

				Dummerweise konnte ich mich nicht mehr bewegen, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich war von der Brust bis zu den Hüften wie aus einem Guß. Mein Torso steckte im eisernen Klammergriff dieses täuschend zarten Spitzendessous.

				Zum Atmen gab es auch herzlich wenig Spielraum, man musste geradezu - hyperventilieren. Ich probierte es aus.

				Ja - kurze, stoßweise Atemzüge, das war die Lösung, Atemzüge, die nicht tiefer reichten als bis in die Kehle, ein Hecheln aus Nase, Mund und fertig. Ich übte ein wenig, und als es mir mühelos gelang, beschloss ich, dass es an der Zeit war für den Versuch aufzustehen.

				Ich robbte zum Bett und stemmte mich mit Hilfe des Nachttischs langsam hoch. Ich schwankte leicht, als sich alles sortierte - Blut, Herz, Lunge, Niere, Leber - sie alle mussten ihren angestammten Platz verlassen und sich eine neue Lage suchen, und diese Suche hatte katastrophale Auswirkungen auf mein Gleichgewicht. Ich stützte mich mit flatternden Lidern an der Wand ab, und als ich sicher war, dass wenigstens ein Sauerstoffmolekül mein Gehirn erreicht hatte, riss ich die Augen auf und stellte mich dem Spiegel.

				Ich schluckte. O Mann. Na ja, die obere Hälfte sah eigentlich ganz leidlich aus, ich floss verschwenderisch über, bot einen Anblick, den man fast als üppig-verführerisch bezeichnen konnte. Nur leider floss ich auch unten über, ebenso üppig, jedoch nicht ganz so verführerisch. Ich blickte finster auf meine reichlich ausladenden Oberschenkel. Wann zum Teufel hatte ich mir die ganze Zellulitis angefressen?

				Ich kniff die Augen zusammen und schielte ein wenig, um mein Spiegelbild weichzuzeichnen. Jetzt kam der Gesamteindruck! Hmmm ... Der Gesamteindruck war eher der einer besonders fetten Wurst in einer bis zum Äußersten entschlossenen Pelle, aber im Grunde, so tröstete ich mich, zählte ja nur die obere Hälfte. Wenn Nick erst bis hierher gekommen war, hätte die Korsage ohnehin ausgedient.

				Plötzlich erstarrte ich. Schwere Schritte im Flur näherten sich. Hilfe, Nick! Ich hatte gerade noch Zeit, einen Morgenmantel überzuwerfen, bevor er den Kopf durch die Tür steckte.

				»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

				»Ja, bestens«, zirpte ich. »Warum?«

				»Nur so, ich hab dich schon seit einer Weile nicht mehr gesehen.« Er starrte mich an. »Du bist krebsrot im Gesicht, Polly, und was ist mit deinem Haar los?«

				»Oh, das ist nur ein bisschen krisselig geworden, weiter nichts - das heiße Bad.«

				»Das werde ich jetzt auch nehmen, bis gleich.« Er wollte Weggehen, dann tauchte sein Kopf wieder auf. »Nebenbei bemerkt, da ist etwas im Ofen, das ein bisschen verdächtig gerochen hat. Ich hab alles ausgestellt, aber vielleicht siehst du besser noch mal nach.« Er verschwand in Richtung Badezimmer.

				Himmel, das Filet!

				Ich dämpfte meine kräftige Gesichtsfarbe mit etwas Talkumpuder, schlüpfte brettgleich in Jeans und T-Shirt, und mit freundlicher Unterstützung des Geländers lavierte ich mich mühsam nach unten, um nachzusehen, was da brutzelte.

				»Verbrannte« war der treffendere Ausdruck. Ich holte es aus dem Ofen und sah auf einen Blick, dass man den verkohlten Teig nur noch entsorgen konnte. Ich kratzte ihn mit einem Messer ab und stellte erleichtert fest, dass er zumindest das Filet geschützt hatte, das, wenn es auch zerkocht war, doch immer noch vage einem Stück Fleisch ähnelte. Ich warf etwas Broccoli in einen Topf, neue Kartoffeln in einen zweiten, dann, als alles aufgekocht war, stakste ich ins Wohnzimmer auf der Suche nach einer horizontalen Fläche, auf die ich mich betten konnte.

				In aufrechter Haltung zu atmen wurde mittlerweile zu einem echten Problem; meine Eingeweide waren auf Schrumpfgröße zusammengequetscht, und nur eine Rückenlage schien überhaupt noch Erleichterung zu verschaffen. Ich ließ mich ächzend aufs Sofa hinunter und dachte, dass ich das blöde Ding eigentlich nur noch loswerden, gemütlich vor dem Fernseher essen und früh ins Bett gehen wollte. Egal, bald würde alles vorbei sein, wer schön sein will, muss leiden und so weiter und so fort. Ich lag bewegungslos da und versuchte, ein wenig Luft in meine Lunge zu schmuggeln. Verdammt, ich hatte vergessen, die Kerzen im Speisezimmer anzuzünden. Ich kämpfte mich hoch. Ach - scheiß auf die Kerzen! Ich fiel wieder auf den Rücken, schloss die Augen und spürte einen leichten Blutandrang zum Kopf. Fünf Minuten später kam Nick herein.

				»Hallo, Liebling, bist du müde?« Er bückte sich und drückte einen Kuss auf meine statuengleiche Erscheinung. »Mensch, du bist immer noch ganz heiß, geht’s dir auch bestimmt gut?«

				»Bestens, bestens!«, stieß ich hervor.

				»In der Küche riecht’s jetzt schon appetitlicher. Was gibt’s denn heute?«

				»Ach, nur bœuf en er... bœuf en nichts, und der Jahreszeit entsprechendes Gemüse direkt aus dem Garten, liebevoll garniert mit geschmolzener Butter und frisch gemahlenem schwarzem Pfeffer. Nichts Weltbewegendes.« Ich lächelte ermattet.

				»Hört sich toll an, ich lechze nach einem großen, blutigen Steak. Soll ich den Tisch decken?«

				»Schon passiert.«

				»Wirklich? Nicht, als ich das letzte Mal in die Küche geguckt habe.«

				»Oh, nicht in der Küche, ich dachte, wir essen mal im Speisezimmer.«

				»Ach, wer kommt denn?«

				»Niemand. Ich dachte bloß, es wäre eine nette Abwechslung.«

				Nick wirkte ziemlich überrascht. »Oh! Na gut, prima.« Er rieb sich die Hände und grinste. »Na, dann legen wir mal los, ja? Ich bin halb verhungert.«

				»Aber sicher! Essen wir!« Ich erwiderte sein Lächeln stumpfsinnig, ohne mich zu rühren.

				Nick ging zur Tür, dann drehte er sich um. »Was ist denn?«

				»Nichts, nichts, wirklich, ich hab mir heute nur den Knöchel verstaucht, und ich kann irgendwie nicht richtig auftreten. Du könntest mir vielleicht helfen.«

				»Ja, natürlich.« Nick zog mich hoch, ungefähr so, wie man eine Zugbrücke hochziehen würde. Er runzelte die Stirn.

				»Tut es so weh?«

				»Großer Gott, nein.« Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, kaum. Geh du schon mal vor, ich gebe dem Abendessen noch den letzten Schliff.«

				Im Stil von Arnie Schwarzenegger verschwand ich in die Küche, wo mich sogleich die Ahnung beschlich, dass das Abendessen beileibe nicht der gastronomische Knüller werden würde, auf den ich gehofft hatte. Das Gemüse war zum Püree verkocht, und das Filet sah aus, als hätte es stundenlang auf dem Grill gelegen. Dafür war jede Menge Essen da, und Nick kümmerte es eigentlich nicht groß, was er aß, solange es reichlich gab. Ich häufte die Teller voll, tapste ins Speisezimmer und stellte seinen Teller vor ihn hin, wobei ich mich nicht hinunterbeugte, sondern elegant in die Knie ging.

				»Sieht ja großartig aus«, sagte Nick skeptisch.

				»Freut mich.«

				Ich tapste um den Tisch herum, blieb neben meinem Stuhl stehen und musterte ihn argwöhnisch. Würde ich es schaffen, mich hinzusetzen? Geschweige denn zu essen? Nick blickte auf.

				»Na los, essen wir, solange es noch heiß ist.«

				»Klar.«

				»Na, dann setz dich doch endlich!«, sagte er ungeduldig und griff zu Messer und Gabel.

				»Ich möchte eigentlich lieber stehen.«

				»Stehen? Was, beim Essen?«

				»Na ja, mein Knöchel ist eben -«

				»Polly, deinem Knöchel wird es verdammt viel bessergehen, wenn du dich hinsetzt und ihn nicht mehr belastest. Jetzt komm schon, du bist heute wirklich etwas eigenartig. Was ist los?«

				»Nichts, nichts.« Ich zog meinen Stuhl zurück, knickte in den Knien ein und ließ mich auf die Sitzfläche plumpsen. Irgendwie gelang es mir, eine halbwegs aufrechte Haltung einzunehmen, meine Hinterbacken hockten gerade noch auf der Stuhlkante, mein Kopf lag auf der Rückenlehne.

				Nick musterte mich über den Tisch hinweg. Er konnte gerade noch mein Gesicht über der Mahagoniplatte sehen. Ich lächelte gewinnend. Er seufzte, schüttelte müde den Kopf und begann zu essen.

				»Also, wie war dein Tag, Liebling?«, fing ich munter an und spielte mit einem Stück Broccoli auf dem Teller herum, der ungefähr auf Nasenhöhe vor mir stand.

				»Ganz gut eigentlich, die Lämmer gedeihen inzwischen prächtig. Ich werde sie vermutlich bald entwöhnen, die Mutterschafe auf die Wiese am Wald bringen und die Lämmer aufs hintere Feld. So kann sich auch das Gras erholen.«

				»Toll, toll«, krächzte ich.

				Allmählich fühlte ich mich äußerst unwohl. Die Blutzirkulation war ab der Bauchgegend offenbar völlig unterbrochen, meine Schläfen pochten, und ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Zum Ausgleich dafür waren meine Beine völlig taub.

				»Es tut dem Gras gut, sich zu erholen, nicht wahr?«, keuchte ich.

				Himmel, es war nicht zu machen, ich würde niemals bis zum Nachtisch durchhalten! Sobald er mit dem fertig war, was er über die Schafe zum Besten gab, würde ich mir mein T-Shirt herunterreißen und es hinter mich bringen. Gut, dann würde die Verführungsszene eben ein wenig früher abgehen als geplant, vielleicht hätte er dann sein Gemüse noch nicht aufgegessen, aber was machte das schon, alles war besser als diese Quälerei.

				»Ist doch völlig klar, dass man Schafe nicht ewig auf derselben Wiese weiden lassen kann. Das entzieht ihr den Nährgehalt und ...« Und so ging es weiter. Und weiter. Und weiter.

				Ströme von Blut rasten jetzt durch meinen Kopf. Mir wurde wahnsinnig schlecht, und ich konzentrierte mich wie verrückt auf Nicks Gesicht, auf seine Stimme, wartete auf eine Gesprächspause und flehte stumm, dass er langsam mal Atem schöpfte. Natürlich brachte es nichts, sich auszuziehen, solange er das Rotationsprinzip auf den Weiden erklärte, aber sobald sich die kleinste Gelegenheit bot, würde ich zuschlagen. Ich packte den Saum meines T-Shirts, bereit, es mir aufs Stichwort vom Leibe zu reißen, und umklammerte stattdessen plötzlich die Tischkante, weil sich das Zimmer um mich drehte. Nicks Gesicht wurde immer verschwommener, seine Stimme immer leiser.

				Dann wurde alles weiß, mein Kopf fühlte sich an, als ob er platzen wollte, und der Teppich kam in einer atemberaubenden Nahaufnahme auf mich zugeschossen.

				Als ich zu mir kam, lag ich auf dem Sofa im Salon. Eine Decke war über mich gebreitet, und Nick kniete neben mir. Er sah beunruhigt aus.

				»Polly? Polly, kannst du mich hören, geht es wieder besser?« Seine liebe, heißgeliebte Stimme war voller Sorge.

				»Alles in Ordnung«, krächzte ich. »Es geht schon viel besser. Bin ich in Ohnmacht gefallen?«

				»Ich muss schon sagen, du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Gerade sitzt du mir noch gegenüber, und im nächsten Augenblick liegst du flach auf dem Teppich!«

				»Du kennst mich ja.« Ich grinste schwach. »Allzeit bereit.«

				»Das kann man sagen. Und wo wir beim Thema sind was sollte diese abartige Unterwäsche?«

				Ich tastete nach meinem Oberkörper, unter der Decke war ich nackt.

				»Meine Korsage! Wo ist sie?«

				Nick hielt das gute Stück in die Höhe. »Ich hab sie dir ausgezogen, sie hat dir die Luft ja völlig abgeschnürt. Kein Wunder, dass du ohnmächtig geworden bist. Du hast überall große rote Striemen, wo diese Stäbe sich in dein Fleisch gebohrt haben. Stehst du etwa auf Fesselspiele und so was?« Er sah interessiert aus, wenn auch ein wenig nervös.

				Ich stöhnte. »Es ist ein Mieder, weiter nichts. Man trägt es, um alles in Form zu halten. Es sollte nicht masochistisch sein, sondern bloß sexy.«

				»Wirklich? Für mich sah es ganz nach einem Folterwerkzeug aus.«

				»Na ja, als ich es das letzte Mal anhatte, war ich noch ein bisschen schlanker, vielleicht war’s eine Idee zu eng.«

				»Eine Idee?« Nick lachte laut los. »Ich muss schon sagen! Du musst einen Schuhanzieher benutzt haben, um in das Ding reinzukommen. Ich an deiner Stelle würde versuchen, ein paar Kilo abzunehmen, bevor du dieses scharfe Teil noch mal anziehst, Polly!«

				Ein paar Kilo? Ich knirschte mit den Zähnen. Das tat weh. Ich setzte mich empört auf und zog die Decke enger um mich.

				»Na, ich bitte vielmals um Entschuldigung, dass es so grässlich aussah«, schnauzte ich. »Ich hab’s nämlich nur dir zuliebe angezogen, weißt du, ich lege keinen gesteigerten Wert darauf, wenn meine Eingeweide zu Brei zerquetscht werden.«

				Nick sah mich verwirrt an. »Mir zuliebe? Wieso?«

				Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ach, das ist eine lange Geschichte«, murmelte ich. Nicht jetzt, Polly, es war eindeutig nicht der richtige Moment.

				»Komm schon, Liebling, bitte sag’s mir, oder ich mache mir Sorgen.«

				Oder doch? Ich schaute ihm ins Gesicht: ängstlich, besorgt, liebevoll. Ja, warum nicht? Wann denn sonst? Hier lag ich, splitterfasernackt unter einer Decke, gerade aus einer Ohnmacht erwacht. Ich war in einem äußerst fragilen, anfälligen Zustand. Er würde mir doch jetzt wohl kaum den Kopf abreißen.

				Ich ließ die Decke ein Stück hinunterrutschen, um mein Dekollete zu zeigen, schaute mit Schlafzimmeraugen zu ihm auf und ließ meine Unterlippe leicht zittern.

				»Na schön, aber sei nicht sauer, ja?«, flüsterte ich.

				Ein schwerwiegender Fehler. Nick sah mich grimmig an. »Lass den Blödsinn, Polly, was ist los?«

				Jetzt ging es den Bach runter. »Na ja, weißt du, ich wollte dich rumkriegen, dich um was bitten.«

				»Das habe ich mir schon gedacht, aber ist es denn so was Schlimmes, dass du dich wie die fesche Lola ausstaffieren musstest?«

				»Na ja ... die Sache ist die«, log ich, »Pippa hat mich um einen Riesengefallen gebeten, und in einem schwachen Moment habe ich zugesagt.«

				»Also, worum geht es?«

				»Na ja«, quälte ich mich weiter, mir war ganz schön flau, »ich habe ihr versprochen, dass sie sozusagen das Haus benutzen darf. Nur ein bisschen.«

				Er runzelte die Stirn. »Das Haus? Wofür?«

				Ich wand mich und verkrampfte die Zehen. »Für Dreharbeiten, einen Werbespot. Als eine Art... Set.«

				Sein Gesicht versteinerte. »Du hast was?«

				»Ja, ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen, wirklich blöd von mir, aber sie war in der Klemme, weißt du, Nick, sie hatte sich schon all diese Häuser angesehen, und keines davon taugte was, und sie sagte, unseres wäre ideal. Sie sah so niedergeschlagen aus und hatte Angst, ihrem Boss zu sagen, dass die Reise ganz umsonst war, und« - ich schluckte mühsam - »da habe ich irgendwie einfach ja gesagt.«

				Nick starrte mich an. »Na, dann kannst du auch irgendwie einfach wieder nein sagen«, sagte er leise. Seine Augen waren zwei kleine Feuersteine.

				Ich holte scharf Luft und umklammerte seinen Arm. »Was? O nein! Nein, Nick, das kann ich nicht bringen, ich hab’s doch versprochen.«

				»Sei nicht albern«, fuhr er mich an und schüttelte meine Hand ab. »Es kommt absolut nicht in Frage, dass hier ein Werbespot gedreht wird, ich staune, dass du es überhaupt in Erwägung gezogen hast. Hast du wirklich gedacht, ich würde eine Filmcrew willkommen heißen, die mein Haus mit Beschlag belegt, den Garten niedertrampelt, ganz zu schweigen davon, dass sie das Getreide platt walzt und den Tieren Angst einjagt? Nein, tut mir leid, Polly, aber daraus wird nichts, das kannst du dir aus dem Kopf schlagen, und wenn du nicht sofort Pippa anrufst und ihr das verklickerst, dann tue ich es.«

				»Aber Nick, das kann ich nicht!«, jammerte ich und rang die Hände. »Sie wird schon alles arrangiert haben, sie wird mich umbringen! Bitte denk doch mal darüber nach, wir werden fantastisch bezahlt, du könntest das Dach der Scheune erneuern lassen, vielleicht sogar Vieh kaufen, das würde dem Gut neuen Aufschwung geben!«

				»Red nicht so einen Unsinn. Ich habe nicht umsonst all die Jahre in der Werbung gearbeitet, ich weiß, dass wir ein paar lumpige Kröten kriegen würden und die Schäden gratis. Jetzt schwing dich schon ans Telefon.«

				»Aber Nick, überleg doch mal! Wir könnten ein Unternehmen daraus machen, das könnte erst der Anfang sein, wir könnten hier große Filmgesellschaften drehen lassen, wir würden Tausende kriegen, wir - NEIN! Nein, nicht - schon gut, ich mach’s ja.«

				Nick hatte ins Regal nach dem Handy gegriffen, Pippas Nummer aus dem Adressbuch herausgesucht und angefangen zu wählen. Ich riss ihm den Hörer aus der Hand.

				»Dann mach’s sofort, Polly!«, befahl er.

				»Aber -«

				»Jetzt gleich!«

				Ich schluckte und tippte langsam den Rest der Nummer ein. Mir war schrecklich schlecht, und ich kaute innen an meiner Wange. Pippa würde nie mehr mit mir sprechen, nie wieder, aber entweder das oder Scheidung. Sie meldete sich.

				»Hallo, Pippa«, krächzte ich. »Ich bin’s, Polly.«

				»Hi! Wie geht’s? Na, freust du dich schon auf den großen Tag? Ich kann gar nicht glauben, wie schnell die Zeit vergangen ist! Hier bei uns läuft alles bestens, ich habe deine Liste mit den Hotels und Hundezwingern gekriegt, wir haben alles schon gebucht, ach, und wir haben eine hervorragende Crew zusammengestellt, ich kann’s jetzt kaum noch erwarten, aus den Startlöchern zu kommen! Wie sieht’s bei euch aus?«

				Mein Mund fühlte sich an, als hätte ich tagelang nur Erdnussbutter gegessen. Von irgendwoher saugte ich einen Rest Spucke zusammen.

				»Na ja, eigentlich nicht so gut«, sagte ich zittrig.

				»Ach? Und warum?«

				Ich warf einen verstohlenen Blick auf das bitterböse Gesicht meines Mannes. »Es ist wegen Nick.«

				»Nick? Was fehlt ihm denn?«

				Einen irren Moment lang wollte ich mich auf dieses Schlupfloch stürzen - ja natürlich, Nick war krank, unheilbar krank, wir konnten unmöglich eine Filmcrew ins Haus lassen, er brauchte Ruhe, Frieden. Ich schaute kurz zu der grimmigen, aber kerngesunden Gestalt an meiner Seite hoch. Das Schlupfloch schloss sich.

				»Nichts.« Ich schluckte wieder und umklammerte das Telefon. »Er ist nicht krank oder so, aber - na ja, es ist so, Pippa, er will es nicht durchziehen.«

				»Was nicht durchziehen?«

				»Den Dreh. Er will nichts davon hören.« Ich kniff die Hinterbacken fest zusammen und schloss die Augen. »Er will nicht mal darüber nachdenken. Er sagt nein, Pippa.«

				Entsetzliche Stille.

				»Pippa? Pippa?«, sagte ich schließlich mit bebender Stimme.

				»Ich glaub’s einfach nicht«, flüsterte sie. »Ich dachte, du hättest ihn schon vor Urzeiten gefragt, du sagtest, es sei alles klar. Das kannst du mir nicht antun, Polly.«

				»Ich weiß ja«, jammerte ich. »Es ist alles meine Schuld, aber ich hab’s eben immer wieder aufgeschoben, und, na ja, ich hab ihn gerade erst gefragt. Es tut mir so leid, Pippa, aber ich mach’s wieder gut, das verspreche ich dir!«

				»Ich werd meinen Job verlieren«, flüsterte sie.

				»Nein, nein, ganz bestimmt nicht, sag doch, es ist was Furchtbares passiert, sag, die Kühe hätten die Maul- und Klauenseuche, sag, wir würden von der Scherpilzflechte zerfressen, wir lägen mit Myxomatose danieder, sag, niemand darf hierherkommen, sag, dass ihr woandershin müsst, sag -«

				»Polly, ich glaube, du hast das nicht ganz verstanden!«, kreischte sie. »Die Crew ist engagiert, die Schauspieler sind engagiert, der Kunde kommt aus Manchester, und jetzt sagst du mir, wir haben keinen Drehort? Es geht um nächste Woche, Polly, nächste Wochel Ich werde keinen anderen Drehort finden können, das ist ein Ding der Unmöglichkeit!«

				»Aber bestimmt wäre doch eines der anderen Häuser, die ihr besichtigt habt -«

				»Nicht so kurzfristig - nein, es geht nicht! Und was wird Josh sagen, hast du dir das mal überlegt?« Ihre Stimme versagte kurz. »Hast du mal überlegt, in welche Lage mich das bringt? Er ist doch nicht nur mein Boss, er ist der Mann, den ich liebe, und momentan steht es ohnehin wacklig genug, ohne dass ich ihm auch noch damit komme - DAS KANNST DU MIR EINFACH NICHT ANTUN!, schrie sie.

				Mit flehentlichem Blick wandte ich mich an Nick. Ich legte die Hand über die Sprechmuschel. »Ich glaub, sie weint«, flüsterte ich.

				Ich kam mir vor wie fünf Zentimeter, ja sogar noch kleiner. Ich kam mir vor wie eine Nacktschnecke, wie ein Wurm, am liebsten wäre ich davongekrochen und still gestorben.

				»Lass mich mal mit ihr reden.« Er nahm das Telefon mit verbissenem Gesicht. »Pippa, ich verstehe ja, dass dich das in eine blöde Lage bringt, aber dies ist im wahrsten Sinne des Wortes das Erste, was ich von diesem kleinen Komplott höre. Polly hat es mir vorhin erst an den Kopf geknallt, und ich fürchte, es ist schlicht und ergreifend unmöglich, mit den Frühlingslämmern und -« Er hörte zu. Ich sah, wie ihm der Unterkiefer herunterklappte und seine Augen glasig wurden. »Nächste Woche?«, fragte er ungläubig. »Nächste Woche!« Er wandte sich wütend an mich. »Wusstest du, dass es schon für nächste Woche geplant war?«, zischte er.

				Ich nickte betreten, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sprach wieder in den Hörer.

				»Pippa, ich hatte keine Ahnung ... Ja, das sehe ich ein ... Ja, furchtbar schwierig ... O Gott, ja, der Kunde ... Nein, natürlich nicht, aber trotzdem glaube ich nicht ... Pippa, hör zu, bitte wein doch nicht ... Nein, wein nicht, schau mal, ich - ich werde mal sehen, was ich tun kann ... Ja, ja, mach ich ... In Ordnung, ja, ich versprech’s ... Ist schon gut, es ist nicht deine Schuld ... Ja ... Ja, ist gut, wir kriegen es irgendwie hin ... Ja, ich verlege die Tiere und ... Hunde? Welche Hunde?«

				Ich stopfte mir die Faust in den Mund, verzog mich schnell unter die Decke und stöhnte.

				»Verstehe.« Trotz der dämpfenden Wirkung der Decke hörte ich, wie hart seine Stimme klang. »Ja, verstehe ... Tja, was soll ich dazu sagen? Ich habe dir mein Wort gegeben, aber ich bin nicht glücklich damit. Ich bin überhaupt nicht glücklich damit. Wie viele?«

				Ich stöhnte wieder.

				»Ach, wirklich?« Seine Stimme war gefährlich leise. »Nun ja, ich rufe dich morgen im Büro an und höre nach, wie genau der Ablauf aussieht... Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Pippa, es ist nicht deine Schuld ... Auf Wiedersehen.«

				Ich blieb, wo ich war, starrte in die Dunkelheit, biss mir fest auf die Fingerknöchel und wagte nicht, mich zu rühren. Zwei Sekunden später wurde mir die schützende Decke vom Gesicht gerissen.

				»Wusstest du, dass Hunde im Spiel sind?«, zischte es dicht vor meinem Gesicht.

				»Ja«, flüsterte ich.

				»Und du hast trotzdem ja gesagt? Wo unser Land voll mit Schafen und Lämmern ist? Kühe, die jeden Augenblick kalben können? Du hast trotzdem ja gesagt?« Er starrte mich ungläubig an. Ich konnte ihn nicht ansehen.

				»Ich fass es nicht!«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Ich fass es einfach nicht. Meine Frau! Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

				»Ich weiß auch nicht«, flüsterte ich.

				»Du weißt auch nicht, verstehe.«

				Eine furchtbare Stille trat ein.

				»Entschuldige bitte«, flüsterte ich.

				Es war ganz schrecklich, ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen, so blass, so außer sich und dabei so still.

				»Du hast mich in eine beneidenswerte Lage gebracht, Polly«, sagte er. »Sie wollen nächste Woche mit den Dreharbeiten anfangen. Pippa war am Boden zerstört, sie hätte nie so schnell einen anderen Drehort gefunden. Ich musste ja sagen.«

				Ich ergriff seine Hand. »Oh, vielen, vielen Dank! Das brauchtest du nicht zu tun, aber du hast es trotzdem getan, vielen Dank!« Ich küsste wie eine arme Irre seine Hand, doch er schüttelte mich ab.

				»Lass das, Polly.«

				»Ich verspreche dir, dass alles glattläuft«, flüsterte ich kläglich. »Wir werden alles gut organisieren, und wenn ein Hund auch nur an einem unserer Schafe schnüffelt, bringe ich ihn um, das schwöre ich, ich bringe ihn mit meinen eigenen bloßen Händen um, aber das wird nicht passieren, bestimmt nicht, es wird alles ganz reibungslos über die Bühne gehen!«

				»Das kann ich nur hoffen«, sagte er grimmig und stand auf. »Ich warne dich, Polly, wenn einem der Tiere auch nur ein Haar gekrümmt wird oder wenn Getreide zertrampelt wird, dann sind sie hier schneller verschwunden, als du Doggy Scheißchocs Deluxe sagen kannst, das schwöre ich. Hab ich mich klar ausgedrückt?«

				»Ganz klar.« Ich nickte.

				»Hoffentlich. Und noch eins, Polly.« Seine Augen bohrten sich in meine. »Versuch nie wieder, mich so zu manipulieren. Ich tue das nur Pippa zuliebe, nicht deinetwegen, merk dir das.«

				Er machte auf dem Absatz kehrt, marschierte hinaus und stapfte die Stufen hinauf.

				Ich saß zitternd da und horchte darauf, wie er oben herumstampfte. Mein Gott, war der sauer. Stinksauer. Dem Uneingeweihten wäre er nur wortkarg vorgekommen, höchstens noch ein wenig gereizt, aber für einen Kenner wie mich schäumte und kochte er, stand dicht vor der Explosion, und ich wusste aus Erfahrung, dass ich ihm besser aus dem Weg ging. Man musste ihn ungestört in die Luft gehen lassen und dann warten, bis der Staub sich gelegt hatte. Jede Einmischung in diesem frühen Stadium konnte mich den Kopf kosten.

				Ich schluckte und umschlang meine Knie. Na, der Schuss war ja wohl nach hinten losgegangen. Und dabei war mir alles so harmlos vorgekommen, bloß ein kleiner Spaß.

				Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich hatte Nick in eine unmögliche Lage gebracht, das war mir jetzt ganz klar, und nur sein von Natur aus weiches Herz und die Sorge um Pippa hatten ihn davon abgehalten, die ganze Sache abzublasen mein Gott, Pippa hätte ihren Job verlieren können! Durch meine Schuld. Plötzlich wurde ich knallrot. Wie konnte ich alle Menschen nur so für meine Zwecke missbrauchen? Wie konnte ich sie nur so manipulieren? Was um alles in der Welt war mit mir los? Wieso setzte ich mir solche blöden kleinen Ideen in den Kopf, die dann außer Kontrolle gerieten, bis riesenhafte Komplotte daraus wurden, die mir über den Kopf wuchsen? Verhielten sich andere Menschen auch so, fragte ich mich, oder war nur ich so? Ausnahmsweise einmal empfand ich echte Scham.

				Ich legte mich hin und nahm die Fötus-Position ein, zitterte erbärmlich und hasste mich selbst. Es war lausig kalt ohne Klamotten, aber keine zehn Pferde würden mich nach oben ins Schlafzimmer bringen, um nichts in der Welt wollte ich Nick gegenübertreten. Ich baute mir ein kleines Nest aus der Decke und drückte Badger an mich, der mit eingezogenem Schwanz zu mir geschlichen kam, weil er Nicks gerechten Zorn spürte, der sich so oft schon gegen ihn gerichtet hatte, wenn er an den Möbeln herumkaute. Badger bot mir seine Hundeschnauze und moralische Unterstützung.

				Ich muss wohl eingenickt sein, denn als ich die Augen wieder öffnete, war das Feuer ganz erloschen, und ich war völlig verfroren. Ich wickelte die Decke um mich und schlich leise nach oben. Die Vorhänge waren zugezogen, und der große Hügel unter dem Federbett deutete darauf hin, dass Nick tief und fest schlief. Ich schlüpfte neben ihn und zog die Knie an, um mich zu wärmen. Kurz darauf schlang sich ein Arm um meine Taille.

				»Du bist eiskalt«, murmelte er.

				»Ich dachte, du schläfst längst«, flüsterte ich, überrascht, dass er mit mir sprach, von Berühren ganz zu schweigen.

				»Ich bin zu beschäftigt damit, den Schaden zu kalkulieren, den eine Meute randalierender Hunde anrichten kann.«

				»Es tut mir so leid, Nick, ich kann dir gar nicht sagen, wie scheußlich ich mich fühle.«

				»Du hast nur Stroh im Kopf, Polly«, murmelte er, jedoch nicht gerade unfreundlich.

				»Ich weiß, aber ich hab ganz tolle Pläne, wie ich das Stroh wieder loswerden kann«, flüsterte ich ungemein ermutigt.

				»Dann setz sie mal schnell in die Tat um.« Er beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss. »Ganz schnell.«

				Er legte sich wieder ins Kissen, als wollte er einschlafen, aber ich schlang die Arme um seinen Nacken, erleichtert und dankbar. Ich fing an, ihn sehr ausgiebig zu küssen. »Danke, danke ...«, murmelte ich und machte mich an seinen steinharten Gesichtsmuskeln zu schaffen. »Vielen, vielen Dank.«

				»Polly, wenn du glaubst, dass du mich so rumkriegen kannst ...«, murmelte er in mein Haar.

				Ich küsste ihn weiter.

				»Es braucht mehr als einen Kuss und ein bisschen Geschmuse, weißt du ...«, ächzte er. »Mehr als das ... ja, auch mehr als das ... das ist schon besser ... noch besser ... mach weiter ... du bist auf dem richtigen Weg, Polly ...«

			

		

	
		
			
				6. Kapitel

				Im Laufe der nächsten Tage trafen Nick und ich unsere Vorbereitungen für die Dreharbeiten. Seine bestanden darin, die Schafe aus der Gefahrenzone zu bringen und so viel Geld wie möglich aus der Produktionsgesellschaft herauszupressen, sodass er unser Entgelt schließlich um weitere fünfhundert Pfund hochhandelte.

				»Holen wir aus ihnen raus, was wir können«, sagte er grimmig, nachdem er das Geschäft am Telefon mit Bruce besiegelt hatte. »Es ist ja nicht so, als würden wir ungeschoren davonkommen.«

				Meine Vorbereitungen waren etwas anderer Natur. Nachdem ich mich einmal aufrichtig schuldig gefühlt hatte, erholte ich mich überraschend schnell wieder, und einen Tag, bevor die Filmcrew eintreffen sollte, fuhr ich aufgeregt nach Truro, wo ich mir jede kosmetische Schönheitsbehandlung angedeihen ließ, die die Stadt zu bieten hatte.

				Ich wurde bis an den Rand des Zusammenbruchs gezupft, gewachst, beklopft, manikürt, pedikürt, massiert, fußreflexzonen- und aromatherapiert, bis ich schließlich an dem wichtigsten Ort von allen zur Ruhe kam, dem Etablissement zum Haareschneiden,- bleichen und- föhnen. Als ich mich auf meinem Stuhl niederließ, stieß ich tapfer die Worte hervor, von denen jeder Friseur träumt.

				»Ich würde gern etwas ganz Neues ausprobieren«, erklärte ich mit zitternder Stimme.

				Auf dieses Zauberwort hin spuckte mein »Haarskulpteur«, wie er sich zu nennen beliebte, sein Kaugummi aus und schüttelte seine Handgelenke, seine Schere blitzte, und sein innerer Motor sprang an. Das Ergebnis war ein frecher, schulterlanger Schnitt, ein durchgestufter Pony, ein Kopf voller Strähnchen und sehr wenig Wechselgeld von ursprünglich achtzig Pfund, aber die Sache hatte sich gelohnt.

				Ja, angesichts von Nicks Gesicht, als ich mit Einkaufstüten bewaffnet zur Hintertür von Trewarren hereingesegelt kam, gelangte ich zu dem Schluss, dass es selbst zum doppelten Preis noch billig gewesen wäre. Sein Mund stand offen, und er ließ fast die neue Ausgabe von Das Feld in die Spüle fallen.

				»Mensch, Polly«, sagte er langsam, »was hast du denn gemacht?«

				Ich grinste und warf die Tüten auf den Küchentisch.

				»Ich hab gemacht, was ich schon vor Monaten hätte tun sollen. Gefällt’s dir?«

				Nick ging um mich herum. »Toll. Du siehst aus wie damals, als ich dich kennengelernt habe.«

				»Wirklich?« Ich wusste nicht recht, was ich daraus machen sollte. »Aber das ist erst drei Jahre her, so stark habe ich mich doch auch wieder nicht verändert, oder?«

				»Na ja, du hast dich schon ein bisschen gehenlassen, Polly.«

				»Ach ja?«, entgegnete ich leicht beleidigt. »Warum hast du dann nie was gesagt?«

				»Ach, komm, Polly, mich stört’s nicht. Und auf dem Land sind Glamour-Girls nicht übermäßig gefragt. Was ist in den Tüten?«

				»Oh, bloß ein paar Kleinigkeiten.«

				Er grinste. »Du hast wohl ein Vermögen ausgegeben, wie? Na ja, es wurde auch höchste Zeit, dass du dir ein paar neue Sachen zum Anziehen kaufst, und ich muss sagen, das Haar ist eine enorme Verbesserung.« Er schnappte sich einen Apfel aus der Obstschale, biss hinein und steuerte auf die Hintertür zu. »Dann bis zum Mittagessen.« Er ging hinaus.

				Ich strahlte vor Freude. Das war ja wohl ein Ergebnis, das sich sehen lassen konnte! Keine Jeans und Sweatshirts mehr, von nun an würde ich wie ein Model aus Vogue über das Gut schweben - und gut duften würde ich auch, dachte ich und griff in eine Tüte nach meinem neuen Parfüm. Obsession. Ich sprühte mir etwas auf den Hals. Jede Frau braucht ihren unverwechselbaren Duft. Ich sprühte mir noch etwas auf den Hals, auf die Handgelenke, in die Kniekehlen und unter meinen Rock.

				»Obsession«, murmelte ich und nahm eine theatralische Pose ein, »für das Mädchen, das geheimnisvoll und doch sexy ist, unerreichbar und doch sinnlich -«

				»Was ist das für ein grässlicher Gestank?«

				Ich fuhr herum. Sarah, meine Schwägerin, war in meine Reklame hereingeplatzt. Sie stand in der Tür und rümpfte angewidert die Nase.

				»Oh, hallo, Sarah, das nennt man Parfüm, hier in der Wildnis mag das nicht übermäßig gefragt sein, aber in zivilisierten Kreisen benutzen die Frauen es, damit sie verführerisch duften. Es ersetzt den allgemein üblichen Kuhmist.«

				»Ach, richtig, ja, kommt mir irgendwie bekannt vor, ich kann mich schwach erinnern, dass ich mir in ferner Vergangenheit so was hinter die Ohren getupft habe, als ich noch in der Stadt lebte, natürlich, und ich trug auch Schuhe statt Clogs - Mann, die Frisur ist stark!« Sie ging anerkennend um mich herum. »Oh, und was ist in den Tüten, darf ich mal sehen?«

				Sie griff tief hinein und zog einen fuchsienroten Rock heraus, der ein etwas breiterer Gürtel war.

				»Ja, guten Tag, was haben wir denn hier? Ein bezauberndes Röckchen, aber wann willst du das anziehen, auf dem Basar der Jungbauern? Dem Flohmarkt des Landfrauenverbands?« Sie kicherte.

				»Warum nicht?«, sagte ich und nahm ihr den Rock weg. »Das würde sie vielleicht auf Zack bringen. Ab sofort, Sarah, ändere ich mein Image. Nur weil ich auf einem Gutshof lebe, brauche ich nicht wie einer auszusehen und zu riechen du wirst mich nicht wiedererkennen, aus mir wird eine ganz neue Frau!«

				Sarah setzte sich seufzend hin. »Ich wollte, ich wäre auch eine ganz neue Frau, ja, eine ganz und gar andere Frau, nicht mehr ich.«

				Sie fuhr sich mit den Händen durch ihr lockiges braunes Haar, ihr süßes sommersprossiges Gesicht wirkte bedrückt. Ich ließ die Tüten auf den Fußboden fallen und hoffte, dass sie das Preisschild an dem Rock nicht gesehen hatte, setzte den Kessel auf und ließ mich ihr gegenüber nieder.

				Sarah war mit Nicks Bruder Tim verheiratet, und ich hatte sie sehr gern. Was weibliche Gesellschaft betraf, hatte sie mir praktisch das Leben gerettet, als ich hierher übergesiedelt war, und es verging kaum ein Tag, an dem wir nicht in der einen oder anderen Küche den einen oder anderen Teebeutel teilten. Sie schuftete wie eine Irre für sehr wenig Geld in einem Reitstall, während Tim sich gerade so mit seinem ökologisch korrekten, biodynamischen Hof über Wasser hielt. Sie waren sehr, sehr grün (in mehr als einer Hinsicht, dachte ich insgeheim), voll hochfliegender Ideale und wunderbarer moralischer Grundsätze, aber unterm Strich waren sie trotzdem erschöpft und standen ohne einen Penny da, und wie ich ihr immer wieder sagte, was nützte es, hochfliegende Ideale und wunderbare moralische Grundsätze zu haben, wenn man keinen Spaß und keine Kohle hatte?

				»Viel zu tun im Reitstall?«, fragte ich mitfühlend und reichte ihr einen Becher Kaffee.

				Sie seufzte. »Ach, weißt du, die Arbeit würde mir nichts ausmachen, Polly, wenn wir nur ab und zu ein bisschen Spaß hätten, aber nein. Hier passiert einfach nie was. Es heißt nur arbeiten, essen, schlafen, tagein, tagaus, etwas anderes gibt’s für mich nicht. Dabei bin ich erst dreiundzwanzig, und Tim und ich unternehmen rein gar nichts mehr zusammen, wir gehen nicht essen, wir gehen nicht mal ins Kino. Ich sage dir, mir reicht’s.«

				»Sarah! Ich bin schockiert. Nächsten Monat findet in Truro doch das Treffen der Freunde der Erde statt!«

				Sie knirschte mit den Zähnen. »Na toll. Das nenn ich das wilde Leben.«

				Ich grinste. »Pass auf, ich verrate dir was.«

				Ich beugte mich verschwörerisch vor und berichtete ihr von dem Dreh. Sie hörte gespannt zu und zeigte sich gebührend beeindruckt von der Tücke, mit der ich alles eingefädelt hatte.

				»Mein Gott, Polly, du bist vielleicht eine. Ist Nick nicht fuchsteufelswild?«

				»Ach was«, sagte ich lässig, »er nimmt es ganz locker. Ja, inzwischen ist er sogar ganz zufrieden und stolz auf mich. Weißt du, wir kriegen unheimlich viel Geld dafür, und so können wir alle möglichen Ausbesserungsarbeiten auf dem Hof vornehmen lassen. Wer weiß, vielleicht pflanzen wir sogar ein paar Bäume an, leisten unseren Beitrag zugunsten dieses ganzen Umweltzeugs.« Ich lächelte gutherzig. »Weißt du, Sarah, es ist doch so -«

				»ICH DACHTE, DU HÄTTEST GESAGT, SIE KOMMEN MORGEN!«, dröhnte eine aufgebrachte Stimme an meinem linken Ohr.

				Mein Kaffeebecher sprang mir fast aus der Hand, als ich erschrocken herumfuhr.

				»W-was?«, stammelte ich.

				»Morgen, hast du gesagt, aber sie sind verdammt noch mal schon heute da!« Nick stand offenbar kurz vor dem Amoklauf. »Und weißt du, wo sie sind? Na los, rate mal.«

				»Wo denn?«

				»Auf meinem verdammten Gerstenfeld! Offensichtlich fanden sie, dass man dort fantastisch parken kann, und so praktisch, sie haben es für Gras gehalten, verstehst du, sie sind nicht auf den Gedanken gekommen, dass gewisse Getreidesorten eine entfernte Ähnlichkeit mit Gras haben könnten, aber längst nicht so robust sind und es nicht besonders schätzen, wenn Zweitonner auf ihnen parken! Natürlich sind sie auch nicht auf den Gedanken gekommen, dass eventuell jemand von dem Verkauf leben könnte, o nein!«

				»Ach du liebe Zeit«, murmelte ich.

				»Ja, ach du liebe Zeit«, schäumte er, »der Alptraum hat begonnen. Ich habe Larry aufgetragen, die ganze Bagage auf das hochgelegene Feld umzuleiten, und falls du dich mal zwei Minuten von deinem Kaffeeklatsch losreißen könntest, dann könntest du hinlaufen und ihm helfen. Ich hab zu arbeiten, mir fehlt die Zeit, Verkehrspolizist zu spielen! Morgen, Sarah!« Er ging türknallend hinaus.

				Sarah hob die Augenbrauen. »Im Moment wirkt er nicht besonders locker«, sagte sie leise.

				»Nein, da könntest du recht haben«, entgegnete ich und stand hastig auf. »Ich geh dann lieber mal los, bevor er endgültig ausflippt.«

				»Du meinst, das war’s noch nicht? Na, dann verdrück ich mich lieber.«

				Sie trank schnell ihren Kaffee aus, und wir gingen beide unseres Weges.

				Ich lief schleunigst Richtung Gerstenfeld. Großer Gott! Einen Tag eher! Warum hatte Pippa mir nicht Bescheid gesagt? Aber ich konnte nicht anders, ich war ungeheuer aufgeregt, als ich durch den Garten düste, über das erste Feld und auf die angrenzende Weide. Sie waren da! Sie waren angekommen! Ja, ich konnte nicht widerstehen, ich vollführte einen Luftsprung, als ich durch das hohe Gras hoppelte. Mitten im zweiten Sprung erblickte ich Nick, wie er auf dem benachbarten Feld mit einem Mutterschaf rang. Sofort hörte ich mit den Aerobic-Übungen auf und verfiel in einen langsamen, nüchternen Gang, wobei ich den Kopf tief hängen ließ und ein enorm schuldbewusstes Gesicht machte.

				»Leg mal einen Schritt zu, Polly!«, brüllte Nick über den Zaun. »Anstatt hier herumzuhüpfen, solltest du längst bei Larry sein und ihm zur Hand gehen!«

				»Yes, Sir«, murmelte ich lammfromm und legte kurz die Hand an die Stirn.

				Mann, war der spießig. Dann waren sie eben einen Tag zu früh gekommen, na und? Seine unerschütterlich misanthropische Haltung gegenüber der ganzen Sache ärgerte mich allmählich.

				In der Ferne entdeckte ich einen Konvoi aus Lieferwagen und Transportern, die von dem Gerstenfeld herunterrumpelten und über den Feldweg auf das Feld unmittelbar vor mir Zufuhren. Larry wedelte mit den Armen, um sie zu lotsen. Ich rannte zu ihm und auf das Gatter zu und schwang mich hinauf, als er vorbeirumpelte, und zwei junge Männer, die vorn saßen, erwiderten mein Lächeln und winkten mir zu. Während die sechs oder sieben Fahrzeuge hindurchrollten, ließ ich das Lächeln die ganze Zeit auf meinem Gesicht kleben, trotz des Staubs, derweil musterte ich die Insassen. Der ist attraktiv ... die ist hübsch ... die auch ... die nicht - oh, guck mal, da ist Pippa »Pippa!«

				Pippas Alfa Romeo holperte durchs Gatter und blieb mitten auf dem Feld stehen. Als sie ausstieg, wurde ich leicht nervös. Seit jenem alptraumhaften Telefongespräch hatten wir nicht miteinander gesprochen.

				»Hallo!«, schrie ich.

				Sie kam zu mir gelaufen und umarmte mich herzlich.

				»Wie schön, dass alles doch noch geklappt hat«, sagte sie mir leise ins Ohr, »schlimm, wenn wir uns deswegen zerstritten hätten.«

				»Das hätten wir nicht«, beteuerte ich. »Aber wieso seid ihr schon heute da? Ich dachte, ihr wolltet morgen anrücken?«

				»Hast du meine Nachricht nicht erhalten? Ich hab sie bei einer Frau hinterlassen, einer richtigen Landmatrone, die ich kaum verstehen konnte. Vielleicht hat sie mich auch nicht verstanden.«

				»Mrs. Bradshaw? Nein, sie hat nichts gesagt.«

				»Wahrscheinlich vergessen.«

				Oder aber, dachte ich, sie hat es absichtlich verschwiegen. Es war meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass die Reibereien, zu denen es wegen des Drehs zwischen Nick und mir gekommen war, Mrs. Bradshaw ein diebisches Vergnügen bereiteten.

				Ich zuckte plötzlich zusammen, als die Beifahrertür des Alfa Romeo mit ohrenbetäubendem Krach zuknallte.

				»Josh! Komm, ich stell dir Polly vor!«, rief Pippa. »Das ist er«, flüsterte sie mir ins Ohr.

				Ein Mann mittleren Alters mit verbissenem Gesicht kam auf uns zu. Er trug weiße Jeans, ein Denimhemd und eine schwarze Lederjacke, die sämtlich eine Spur zu eng waren und an seinem recht korpulenten Körper etwas lächerlich wirkten. Sein kurz geschnittener schwarzer Bart war hier und da ergraut, sein pechschwarzes Haar war vorn und an den Seiten sehr dicht, aber in der Mitte nicht vorhanden fast wie ein Vogelei im Nest.

				Seine Augen waren braun und grimmig.

				»Wo zum Teufel hast du meinen Planer hingesteckt, Pippa?«, wetterte er im Näherkommen.

				»Der ist in deinem Koffer«, erwiderte Pippa beschwichtigend. »Ich wollte nicht, dass du ihn liegenlässt, deshalb hab ich ihn heute früh als Erstes hineingesteckt.«

				»Im Büro, meinst du«, sagte er rasch, sein Blick durchbohrte sie.

				»J-ja, natürlich im Büro«, stammelte Pippa und wurde rot. »Wo denn sonst?«

				»Eben«, gab er barsch zurück. »Nun ja, merk dir für die Zukunft, dass du meine Sachen nicht anrührst, ohne es mir zu sagen. Ich habe gerade fast einen Herzanfall gekriegt, ich dachte, ich hätte ihn vergessen.«

				»Klar. Entschuldige.«

				Ich schaute hinunter und trat gegen ein Grasbüschel, mir war unbehaglich zumute.

				»Polly, das ist Josh«, sagte Pippa schnell. »Josh Drysdale, Polly Penhalligan, vormals Polly McLaren, meine beste Freundin und Herrin über diesen großen Besitz!«

				Ich streckte die Hand aus. Das also war Josh. Das war der verheiratete Mann, der Pippa so viel Kummer und Sorge bereitete. Ich konnte es nicht ganz nachempfinden, er sah mindestens wie vierzig aus und war wohl auch mit dreißig kein großer Frauentyp gewesen. Was wollte eine so schöne Frau wie Pippa bloß mit einem so durchschnittlichen - und übellaunigen - Mann?

				»Hallo, Pippa hat mir schon viel von Ihnen erzählt«, sagte ich und lächelte.

				Pippa sah mich entsetzt an.

				»Ich - meine, was Sie so machen, Ihre Arbeit als Produzent«, sprudelte ich schnell hervor.

				Josh lächelte sparsam. »Von Ihnen habe ich auch schon gehört«, sagte er widerwillig.

				»Na ja, ich hoffe, Pippa hat Ihnen nicht erzählt, wie ich fast alles versiebt hätte, weil ich meinem Mann nicht gesagt hatte, dass ihr -«

				»Polly, darf ich Josh wohl alles zeigen?«, fiel Pippa mir mit weit aufgerissenen Augen und angespannter Kinnpartie ins Wort.

				»Klar, kommt mit ins Haus, wenn ihr Lust habt, und trinkt eine Tasse -«

				»Moment mal!«, unterbrach Josh mich, hielt die Hand hoch und neigte den Kopf zum Wagen. Wir warteten. »Ja, dachte ich’s mir doch«, bestätigte er und nickte kurz, »das ist mein Telefon.« Er machte kehrt und lief zum Auto.

				Pippa fuhr zu mir herum. »Polly, sag ihm ja nicht, dass es beinahe in die Hose gegangen wäre«, zischte sie. »Er soll denken, dass von Anfang an alles wie am Schnürchen geklappt hat!«

				»Na, tut es jetzt doch auch, oder?«

				»Und verhalte dich nicht so, als ob du über uns Bescheid wüsstest!«

				»Weiß er denn nicht, dass ich es weiß?«

				»Nein! Keiner soll es wissen, es soll ein absolutes Geheimnis bleiben!«

				»Aber er will sie doch noch verlassen, oder? Ich meine, er hält dich doch nicht hin oder so?«

				»Natürlich nicht. Ich hab dir doch gesagt, er ist verrückt nach mir, aber erwähn es nicht, mehr verlange ich nicht von dir!«

				»Schon gut, schon gut, reg dich ab.«

				»Gut. Also, was denkst du?«, fragte sie gespannt.

				»Hm ... na ja. Er sieht nett aus. Ich meine, ich kann so schwer was sagen, wo ich ihn gerade erst kennengelernt habe. Wie alt ist er?«

				»Fünfundvierzig. Er ist ein Traum, oder? Und weißt du was, ich hatte keine Ahnung, dass ich auf ältere Männer abfahre, bis ich Josh kennenlernte, aber ich kann dir sagen, Polly, ich würde nie wieder mit einem Mann unter vierzig ausgehen. Es hat so viele Vorteile, mit einem älteren Mann zusammen zu sein, es ist unglaublich!«

				»Wirklich?«, fragte ich skeptisch. Mir fielen nur die Nachteile ein, zum Beispiel der Kahlkopf, der schlaffe Bauch, die grauen Haare, das Möchtegern-Schickeria-Outfit, das leider voll danebenlag, doch ich hielt klugerweise den Mund. Ich drehte mich zu ihm um und sah zu, wie er sich in Pippas Auto beugte und ins Autotelefon sprach. Seine Jacke war hinten hochgerutscht, und unter seinen engen weißen Jeans sah ich Weihnachtsmann-Boxershorts. Ich schüttelte mich. Mein lieber Schwan. Na, besser sie als ich.

				Kurz darauf stieß er wieder zu uns, unter dem Arm seinen Planer und in Begleitung einer Person, die eine Reaktion in mir auslöste, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Ich schnappte nach Luft. Wahnsinn. Dieser Mann war ein Traum.

				Er war etwa fünfzehn Zentimeter größer als Josh, etwa acht Jahre jünger und etwa hundertmal attraktiver. Sein kastanienbraunes Haar hatte goldene Strähnen und war aus dem Gesicht gekämmt, es ringelte sich leicht an den Enden, die bis zu seinem Kragen reichten. Sein Gesicht war gebräunt, in seinen haselnussbraunen Augen tanzten goldene Pünktchen. Er hatte das beneidenswerte, von einer dicken Brieftasche kündende Aussehen eines Menschen, der sich viel im Freien aufhält, also in warmen Gewässern schwimmt, regelmäßig Skiurlaube macht und Polo spielt. Kurz und gut, er sah fit und tatkräftig aus. Er streckte eine sonnengebräunte Hand aus, ließ zwei Reihen makelloser perlweißer Zähne aufblitzen und blendete mich mit seinen goldenen Augen. Ich fiel fast um.

				»Hallo, Sie müssen Polly sein. Ich bin Sam Weston, der Regisseur dieses bunten Haufens. Entschuldigen Sie bitte, wir haben offenbar auf dem völlig falschen Feld geparkt. Ist Ihr Mann uns furchtbar böse?«

				Ich stürzte mich begeistert auf seine Hand - so begeistert, dass ich sie um ein Haar verfehlte und seine Armbeuge erwischte -, und zugleich schenkte ich ihm mein allerschönstes Lächeln.

				»O nein, überhaupt nicht, das ist doch völlig unwichtig!«, sagte ich überschwänglich.

				»Na, das ist eine große Erleichterung, ich dachte schon, er will vielleicht gegen uns prozessieren, bevor wir überhaupt angefangen haben!«

				»Haha! Großer Gott, nein, Unsinn, er freut sich, dass Sie hier sind, er kann’s kaum erwarten, Sie kennenzulernen!«

				»Wirklich?«

				»Ja, er war selber mal in der Werbung, wissen Sie, deshalb ist er ganz heiß darauf, wieder mal dabei zu sein!«

				»Großartig! Also, ich sag Ihnen was, wir brauchen einige längere Einstellungen mit dem Haus, deshalb bleiben wir wohl eine Weile hier unten, aber sobald wir die im Kasten haben, komme ich kurz rauf und sage hallo, ja? Und erläutere, was wir so Vorhaben.«

				»Oh, tun Sie das, tun Sie das - obwohl, eigentlich«, sagte ich hastig, »ist er im Moment ziemlich mit den Schafen beschäftigt, aber kommen Sie trotzdem rauf, ich würde gern mehr über Ihre Pläne erfahren und mich, na ja, mit Ihrem Drehplan vertraut machen.«

				Ich war recht zufrieden mit dieser letzteren kleinen Bemerkung, an diesen Begriff erinnerte ich mich noch aus meiner eigenen Zeit in der Branche.

				Ich fand, dass Sam angemessen beeindruckt wirkte, wenn auch ein wenig überrascht. »Ja, natürlich, ich gehe gern den Drehplan mit Ihnen durch, wenn Sie es wünschen.«

				»Prima! Passt Ihnen zwei Uhr?«

				Sam sah ein wenig überrumpelt aus. Sachte, Polly, sachte.

				»Na ja, dann werden wir wohl mitten in den Dreharbeiten stecken, aber sobald ich eine freie Minute habe, komme ich vorbei, das verspreche ich.«

				»O ja, ganz, wie es Ihnen passt«, sagte ich rasch. »Ich bin natürlich selbst ganz schön beschäftigt, ich habe alle Hände voll zu tun.« Hör auf, Polly, du benimmst dich wie eine frustrierte Hausfrau aus der tiefsten Provinz, reiß dich zusammen. Ich bedachte ihn mit einem ernsten, geschäftsmäßigen Blick. »Und, kann ich Ihnen irgendwas anbieten? Tee? Kaffee? Kalte Getränke für die Crew?«

				»Um Gottes willen, nein, das ist sehr nett, aber wir haben unseren eigenen Service dabei.«

				»Ach wirklich, wo denn?«

				Er drehte sich um und zeigte auf etwas. »Unseren dicken Winnebago in der Ecke da hinten, sehen Sie?«

				Ich schaute in die Richtung, in die er wies, konnte jedoch niemanden sehen, auf den diese Beschreibung passte, nur einen großen Caravan.

				»Verstehe. Nun ja, falls Winnie Hilfe brauchen sollte, sagen Sie mir auf jeden Fall Bescheid, ja?« Ich lächelte gewinnend.

				Sam wirkte ein wenig verwirrt. »Äh ... ja, danke.«

				Josh tippte ihm auf den Arm. »Sam, könntest du mal kurz ...«

				»Der Winnebago ist ein Servicewagen, du Blödi«, raunte Pippa mir ins Ohr, »kein fetter Küchenchef.«

				»Ach!« Ich lief rot an.

				Sam und Josh waren inzwischen ins Gespräch vertieft und sahen aus, als wollten sie gehen, da drehte Sam sich plötzlich noch einmal um. Er lächelte.

				»Ach, und Polly, bitte machen Sie sich keine Sorgen, ich verspreche Ihnen, alles bleibt genau so, wie wir es vorgefunden haben, keine kaputten Zäune, offenstehenden Gatter und dergleichen. Wir sind durchaus imstande, die auf dem Land geltenden Regeln einzuhalten. Sie werden nicht einmal merken, dass wir hier waren, wir werden Ihnen keinerlei Scherereien machen.«

				Er schoss sein blendendes Lächeln ab, direkt in meine Augen, und ich spürte einen Anfall von Kniezittern nahen. Meine Güte, wie attraktiv, und welch lässige Selbstsicherheit.

				»Oh, davon bin ich überzeugt«, sagte ich atemlos, »und keine Angst, wir freuen uns, dass Sie hier sind, wirklich!«

				»Danke. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss los. Dann hoffentlich bis gleich?«

				Inzwischen war ich hin und weg von seinem Charme. Ich machte den Mund auf, um gleichermaßen charmant zu antworten, aber ich war schwer aus der Übung, nichts kam heraus, zumindest nichts Zusammenhängendes, lediglich eine Art minderbemitteltes entzücktes Gackern. Zum Glück hatte er sich bereits an Josh gewandt.

				»Josh, noch kurz was zum Licht. Ich weiß nicht, ob es so schon hinhaut, deshalb schlage ich vor, wir machen Folgendes ...« Sie gingen, ins Gespräch vertieft, davon.

				»Wow«, sagte ich leise, als meine Stimme wieder funktionierte.

				»Was?«, fragte Pippa.

				»Na, der ist doch wohl vom Feinsten.«

				»Wer, Sam?«

				»Ja, Sam, ich finde ihn einfach umwerfend. Ich staune, dass du nicht hinter ihm her bist, Pippa.«

				»O nein, der ist verheiratet.«

				»Josh doch auch.«

				»Ich weiß, aber Sam ist glücklich verheiratet, er betet seine Frau an. Außerdem, was soll das heißen? Was stimmt denn nicht mit Josh?«

				»Ach, nichts, nichts«, sagte ich hastig. »Er ist nett, ich dachte bloß, Sam wäre eher dein Typ, weiter nichts.«

				»Wieso denn, weil er groß, dunkel und attraktiv ist? So plump bin ich nun auch wieder nicht, Polly. Josh mag kein Ölgemälde sein, aber er ist ein total netter Typ, und Aussehen ist nicht alles, weißt du.«

				»Nein, nein, natürlich nicht«, sagte ich schnell. Ich hatte sie offenbar schwer gekränkt. »Hör mal, Pippa, ich weiß, du solltest mit der Crew zusammen essen und so weiter, aber wie wär’s, wenn du mit Josh heute bei uns zu Abend isst?«

				Pippa sah erfreut aus. »Das wäre wunderbar! Weißt du, in der ganzen Zeit, die Josh und ich zusammen sind, konnte ich nicht ein einziges Mal mit Freunden zusammen essen oder irgendwas anderes Normales tun, es ist derart frustrierend, aber - o Gott, wäre das nicht ein bisschen auffällig? Zwei Paare? Josh wird es bestimmt so sehen.«

				»Na, dann lade ich auch noch Sam ein, wenn du willst, dann könnte er Nick über seine Pläne informieren.«

				»Keine schlechte Idee.« Pippas Laune hob sich beträchtlich, und sie hakte sich bei mir ein, als wir weiterschlenderten. »Ich weiß, du wirst Josh mögen, wenn du ihn erst besser kennst - Nick auch, er ist genau sein Typ.«

				»Hm, ja, bestimmt.«

				In Wahrheit konnte ich mir niemanden vorstellen, der weniger Nicks Typ war, aber ich würde ihm einschärfen, Pippa zuliebe tolerant zu sein.

				»Ich muss los.« Pippa drückte meinen Arm. »Ich bin ja zum Arbeiten hier, erinnerst du dich?«

				Sie lief zu den anderen.

				Ich setzte mich eine Zeitlang auf den Zaun und sah zu. Riesige Scheinwerfer wurden aus den Transportern gehoben und aufgestellt, Leute schoben Kulissen hierhin und dorthin und riefen einander etwas zu, Make-up wurde aufgelegt, Haare wurden frisiert, auf dem ganzen Feld herrschte aufregendes, hektisches Treiben. Nach einer Weile fühlte sich mein Hintern leicht taub an, daher warf ich einen letzten ausgiebigen Blick auf die Szenerie, sprang vom Zaun hinunter und eilte zum Haus zurück, innerlich völlig aufgewühlt.

				Als ich durch das hohe Gras lief, bemerkte ich, wie grün und frühlingshaft alles war, dann versetzte ich mich selbst in Erstaunen, indem ich mit ungewohnter Energie den Zaun zum Garten übersprang. Ich fragte mich etwas beunruhigt, ob vielleicht auch meine Triebe erwachten, und wenn ja, warum. Nun, warum nicht, konterte ich, es kam ja nicht oft vor, dass ein so charmanter Filmregisseur meine Tafel beehrte, oder? Das schrie förmlich nach einer gehörigen Portion Glamour. Ich würde im großen Maßstab planen. In so großem Maßstab, dass zwanzig Zentimeter Stoff in Form eines extrem kurzen fuchsienroten Rocks zweifellos Wellen schlagen würden.

				Ich eilte aufgeregt ins Haus.

			

		

	
		
			
				7. Kapitel

				

				»Du hast was getan?«, donnerte Nick eine halbe Stunde später beim Tomatensalat.

				»Ich hab sie lediglich zum Abendessen eingeladen, weiter nichts.«

				»Weiter nichts! Mensch, Polly, reicht es denn noch nicht, dass diese Leute tagsüber mit meinem Besitz nach Lust und Laune schalten und walten? Glaubst du tatsächlich, dass ich Abends auch noch für ihre Unterhaltung sorgen will?«

				»Ach, um Himmels willen, Nick«, schnauzte ich, »hör auf, dich so aufzuspielen. Ich hab ja kapiert, dass du diese Leute nicht hierhaben willst, aber -«

				»Wie wahr!«

				»- aber wo sie nun schon mal da sind, warum kannst du da nicht ein bisschen lockerer sein und das Beste draus machen? Es ist doch eine nette Abwechslung, wenn hier mal etwas passiert und man ein bisschen Spaß haben kann, also wirklich!«

				»Polly, du magst es vielleicht spaßig finden, dich mit diesen eitlen Möchtegernkünstlern zu verbrüdern - und, großer Gott, wie eitel die sind! Als ich vor einer halben Stunde in die Küche kam, steht da doch so ein leicht angegrauter Modefreak namens Josh, wischt wie ein Irrer an seinen weißen Jeans herum und stimmt ein Wehklagen über einen winzig kleinen Dreckspritzer an - aber entschuldige, wenn ich deine Begeisterung nicht teilen kann! Du musst ja auch nicht hinterherlaufen, Gatter schließen, Zäune flicken -«

				»Sie haben versprochen, dass das nicht passiert. Sam - er ist der Regisseur - hat mir sein Wort gegeben, dass sie nichts beschädigen.«

				»Tja, da kann ich Sam nur gratulieren, das Wort eines Medienmenschen ist heilig, ganz bestimmt. Vielleicht sagst du ihm, er soll mal einen Blick auf das Gerstenfeld werfen, bevor er noch irgendwelche voreiligen Versprechen gibt.«

				»Nick, was ist eigentlich so schlimm daran, ein Medienmensch zu sein?«, fauchte ich. »Wir können nicht alle unseren Lebensunterhalt ganzheitlich an der frischen Luft verdienen, möglichst mit unserem ererbten Landgut, weißt du? Manche Menschen müssen eben in Büros arbeiten, und korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber ich glaube, du warst selbst mal ein Medienmensch, oder hast du das vergessen?«

				»Nein, ich hab’s nicht vergessen, und ich habe es aus tiefster Seele gehasst, wie du sehr gut weißt, und genau das ist auch der Grund, warum es mir völlig unbegreiflich ist, dass du diese widerwärtigen Leute hierher eingeladen hast!«

				Ich knirschte mit den Zähnen, hängte mich in die Salatschüssel und rührte heftig in der Vinaigrette. »Nick«, stieß ich hervor, »zu diesen »widerwärtigen Leuten‹, wie du sie so charmant nennst, gehören, Nummer eins, meine allerbeste Freundin, und Nummer zwei, der Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen will. Ihr ist sehr daran gelegen, uns mit Josh bekannt zu machen, und mir zumindest ist daran gelegen, ihn kennenzulernen!«

				Nick machte ein entgeistertes Gesicht. »Josh? Pippa ist mit diesem Gurkengesicht in den weißen Jeans zusammen?«

				»Äh - ja, aber eigentlich darfst du das nicht wissen, Nick, also vergiss, dass ich es gesagt habe«, sagte ich schnell.

				»Warum?«

				»Na, weil, weil -«

				»Weil er verheiratet ist, was?«

				»Ja, das ist er, ein bisschen zumindest«, sagte ich und ging damit in dieselbe Falle wie Pippa.

				»Ein bisschen? Entweder ist er verheiratet, oder er ist es nicht - du meine Güte, was denkt sich Pippa eigentlich dabei?«

				»Herrje, Nick, tu doch nicht so hochmoralisch!«, schimpfte ich. »Du bist so unglaublich selbstgerecht. Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig das Leben für manche Menschen ist. Dass sich für dich alles so hübsch gefügt hat, heißt noch längst nicht -«

				»Huhu!« Ein blonder Schopf erschien in der Tür. Bruce schaute von mir zu Nick, registrierte unsere roten, kampflustigen Gesichter.

				»Oje, ihr habt wohl einen kleinen Ehestreit, wie? Pardonnez-moi, ich komme später noch mal wieder«, meinte er dezent und zog sich zurück.

				»Nein, nein, ist schon in Ordnung, Bruce, kommen Sie rein«, sagte ich schnell in der Hoffnung, dass er vielleicht die Situation entschärfen würde. »Wollten Sie was von mir?«

				Der Kopf schnellte wieder vor. »Nein, eigentlich nicht.«

				Der Rest von Bruce drückte sich herein, und er hockte sich mit seinem kleinen Hintern auf die Tischkante. Er spitzte die Lippen, faltete die Hände und schaute bewundernd Nick an.

				»Ich hatte es auf den Herrn des Hauses abgesehen«, säuselte er.

				Nick schob nervös seinen Stuhl zurück. »Ja, Bruce, was kann ich für Sie tun?«, fragte er so bestimmt wie möglich.

				»Einen petit Gefallen.« Bruce legte neckisch den Kopf auf die Seite. »S’il vous plait?«

				»Ah, ja, schießen Sie los«, sagte Nick schon viel weniger bestimmt.

				Bruce brachte mit theatralischer Gebärde ein Buch hinter seinem Rücken zum Vorschein. Es war MILLERS PREISFÜHRER ANTIQUITÄTEN.

				»Sam hat im Augenblick keine Verwendung für mich«, schmollte er, »was jammerschade ist, und da ich den lieben alten Mr. Miller mitgebracht habe, haben er und ich uns gefragt, ob wir vielleicht noch mal einen winzigen Blick auf Ihr Porzellan werfen könnten. Würde Ihnen das was ausmachen?«

				»Nicht im Geringsten, nicht im Geringsten, nur zu!« Nick wirkte erleichtert. »Ich freue mich über Ihr Interesse, bedienen Sie sich. Sie wissen ja, wo der Schrank steht, ich hole Ihnen nur eben den Schlüssel.« Er stand auf, nahm einen Krug von der Anrichte und angelte ihn heraus. »Bitte.«

				Bruce drückte den Schlüssel an seine Brust. »Sehr freundlich, sehr freundlich«, murmelte er. »Und wenn ich mir die Freiheit herausnehmen darf, würde ich gern die Gelegenheit ergreifen, um Ihnen zu sagen, wir irre froh wir alle sind, hier sein zu dürfen, in den Genuss Ihrer Gastfreundschaft zu kommen, die, so glaube ich, keine Grenzen kennt. Denn, berichtigen Sie mich, wenn ich mich irre, aber Brucey-Boy ist zu Ohren gekommen, dass Sie für heute Abend ein kleines Essen geplant haben! Quel Spaß!«

				»Oh, ja, aber -«, begann ich.

				»Ja, kommen Sie doch auch, Bruce«, fiel Nick mir müde ins Wort, während er sich wieder setzte.

				Bruce hielt in gespieltem Entsetzen beide Hände hoch. »O nein, nein, ich kann unmöglich kommen, ich wollte mich nicht -«

				»Nein, kommen Sie, Sie haben völlig recht, unsere Gastfreundschaft kennt keine Grenzen. Wir öffnen gerne für jeden Tür und Tor. Bei uns sind alle willkommen, und je mehr, desto besser, so ist es doch, Polly? Je mehr wir sind, desto spaßiger wird es, stimmt’s?« Er hob fragend die Augenbrauen in meine Richtung. Ich starrte ihn wütend an.

				»Na, wenn Sie sicher sind ...«, murmelte Bruce und glitt vom Tisch. »In der Zwischenzeit geh ich schnell nach oben und guck mir die Sammlung an - bis demnächst in diesem Theater!« Er bedachte uns mit einem kleinen Winken, dann schlängelte er sich mit dem Schlüssel in der Hand aus dem Raum.

				»Du brauchtest ihn nicht unbedingt einzuladen«, schimpfte ich, sobald er außer Hörweite war. »Jetzt hast du es wohl auf die Märtyrerkrone abgesehen?«

				Nick seufzte ermattet. »Ach, was bedeutet schon ein lustiger Typ mehr oder weniger an meinem Tisch, Polly, und im Gegensatz zu dem, was du vielleicht denkst, mag ich Bruce ganz gern, zumindest ist er echt. Er ist ein echter Schwuler und ein echter Liebhaber von Antiquitäten - prima, man weiß, wo man dran ist. Diese Glitzertypen hingegen, die durch die Gegend tänzeln und etwas zu sein vorgeben, was sie nicht sind, reizen mich bis aufs Blut.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wie dem auch sei, ich vermute, für das kleine Beisammensein heute Abend zauberst du etwas erwartungsgemäß Köstliches?« Er nahm seine Mütze von der Anrichte. »Ich jedenfalls kann’s kaum erwarten«, sagte er grimmig, bevor er zur Hintertür hinausging und sie hinter sich zuknallte.

				Ich starrte ihm einen Moment lang nach, dann, in einem Anfall blinder Wut, sprang ich auf, stürzte zum Topfschrank, zerrte den größten Kochtopf heraus, den ich finden konnte, und warf ihn Nick kraftvoll hinterher.

				»AAAARRRGH!«

				Der Topf sauste wie ein Komet in das Fenster neben der Hintertür und ließ es in tausend Stücke zerspringen. Ich schlug die Hand vor den Mund. O Gott! Fassungslos starrte ich auf das Loch.

				Im nächsten Moment war Nick wieder da, sein Gesicht weiß vor Zorn. »Feg diese Bescherung weg, Polly, und lass jemanden kommen, der das Fenster repariert«, sagte er leise, »und wenn du in Zukunft etwas zu sagen hast, versuch es in Worten auszudrücken, anstatt deinen Urinstinkten nachzugeben und Sachen durchs Fenster zu schmeißen. Eine reichlich kostspielige Form der Kommunikation.«

				»Ich ... wollte nicht, dass es durchs Fenster -«

				»LASS ES REPARIEREN!«, donnerte er und ließ erneut die Tür hinter sich zuknallen, sodass der ganze Türrahmen erbebte.

				Ich schloss fest die Augen, ballte die Fäuste, und sobald ich annehmen konnte, dass er außer Hörweite war, machte ich meinen Gefühlen Luft.

				»SCHEISSE, SCHEISSE, VERDAMMTE SCHEISSE!«, kreischte ich, womit ich mich - so fand ich - überaus klar ausdrückte.

				Dann, ganz erschöpft vom Fluchen, sank ich am Küchentisch zusammen, knurrte das gebeizte Kiefernholz an und schwelgte in Mordfantasien. Nach einer Weile raffte ich mich wieder auf, goss mir ein Glas Wein ein und machte mich geräuschvoll in der Küche zu schaffen, nahm das Glas in die Hand und murmelte finster vor mich hin. Warum musste er bloß immer so recht haben, wütete ich im Stillen und ließ die Kehrschaufel zu Boden krachen. Warum? Warum konnte er nicht im Unrecht sein, nur ausnahmsweise mal, und mich im Recht sein lassen? Und was zum Henker sollte ich heute Abend kochen?

				Ich zog mein Kochbuch grob aus dem Regal und pustete ihm den Staub vom Rücken. Bedrückt blätterte ich in dem Buch, starrte mit leerem Blick auf Abbildungen von Boeuf Stroganoff und Hühnchen nach Königsart, anscheinend alles idiotensichere, aber natürlich nicht pollysichere Gerichte.

				Ich hob den Kopf und starrte düster auf das eingeschlagene Fenster. Er hatte alles verdorben, der Blödmann. Wie sollte ich mich heute Abend amüsieren, wenn dieses ganze Debakel über mir hing wie ein Damoklesschwert? Wie konnte er sich unterstehen, so mit mir zu sprechen, und, was noch wichtiger war, was sollte ich heute Abend kochen? Ich schleuderte das Buch auf den Fußboden und drückte mich damit erneut, so fand ich, überaus klar und deutlich aus.

				Dann ließ ich mich wieder auf den Stuhl am Küchentisch fallen und kaute an der Haut rings um meine Nägel, in der Hoffnung auf einen Geistesblitz. Erstaunlicherweise spuckte meine Festplatte bemerkenswert schnell ein Ergebnis aus. Ja, natürlich! Ich lief zum Telefon und tippte eine Nummer ein.

				»Sarah? Hi, ich bin’s. Hör mal, hast du oder Tim heute Abend schon was vor ...? Nein? Warum kommt ihr dann nicht zum Abendessen? Nick und ich haben ein paar von den Filmleuten eingeladen, das wird sicher ganz lustig ... Toll! Hör zu, es ist so, ich wollte dich eigentlich fragen, ob du mir nicht irgendwie helfen kannst ... O nein, nein, nicht alles, das kommt nicht in Frage, aber ... Wirklich? Es macht dir nichts aus? Mensch, super! Ja, wenn du das Hauptgericht übernehmen könntest, mache ich einen Nachtisch und die Vorspeise ... Fantastisch! Vielen, vielen Dank, du hast mir wie gewöhnlich das Leben gerettet, wir sind übrigens acht Personen ... Bis dann! Tschüs!«

				Ich grinste und legte den Hörer auf. Meine Starschwägerin. Sie wusste um meine Schwächen, und immerhin musste sie das Essen ja auch runterkriegen, also konnte sie ebenso gut dafür sorgen, dass es genießbar war. Ich brauchte jetzt nur noch schnell nach Heiston zu flitzen, um etwas Räucherlachs zu besorgen, Erdbeeren - wahnsinnig extravagant außerhalb der Saison -, einige Becher Häagen-Dazs-Eiscreme, dann war alles paletti.

				Im Hüpfschritt - die Nebensächlichkeit, dass das Fenster repariert werden musste, war komplett vergessen - spazierte ich zur Hintertür hinaus, die Wagenschlüssel in der Hand, und fühlte mich wieder quicklebendig.

				Nick war ein alter Nörgler, entschied ich, als ich ein Blumenbeet übersprang. Ich dachte nicht im Traum daran, mir von ihm irgendetwas miesmachen zu lassen - o Mann, da war er, er kam gerade aus dem Schuppen. Ich ließ das Gehüpfe sofort sein und verfiel in den vorgeschriebenen Grabesgang - den Kopf tief gesenkt, zerknirschtes Gesicht und so weiter. Ich konnte spüren, wie sich sein Blick in meinen Rücken bohrte, Missbilligung aussandte. Was dachte er sich eigentlich dabei, mir ständig hinterherzuspionieren, er war ja wie jemand von der Gestapo!

				Ich trottete matt um den Wagen herum, mit hängenden Schultern, und ließ mich verzagt auf den Fahrersitz fallen. Dann sah ich kurz zu ihm hin, fing seinen Blick auf und schaute trübsinnig weg. In gemächlichem Tempo fuhr ich ah ihm vorbei die Zufahrt hinunter, doch als ich auf die Landstraße einbog und sicher war, dass er mich nicht mehr sehen konnte, rammte ich U2 in den Kassettenrecorder, stieß ein Freudengeheul aus und brauste los gen Heiston, wobei ich aus vollem Hals mitsang.

			

		

	
		
			
				8. Kapitel

				Das nächste Mal sah ich Nick, als ich um halb acht nach unten stürzte, um das Abendessen zu organisieren. Er packte mich am Arm, als ich gerade vorbeiflitzen wollte.

				»Was zum Teufel ist denn das?«

				»Was?« Ich folgte seinem ungläubigen Blick abwärts. »Dieses rote Ding um deinen Hintern.«

				»Ein Rock natürlich.«

				»Aber Polly, ich kann deine Unterhose sehen!«

				»Nein, kannst du nicht, es sei denn, ich beuge mich vor, ich hab’s vor dem Spiegel ausprobiert.«

				»Oh, na, dann ist es ja gut, hoffen wir nur, dass du deine Serviette nicht fallen lässt. Willst du den im Ernst heute Abend tragen?«

				»Ja, natürlich, warum denn nicht?«

				Nick hob die Augenbrauen. »Ach, aus keinem besonderen Grund, achte nicht auf mich, ich bin längst nicht mehr auf dem Laufenden. Ich hatte keine Ahnung, dass in dieser Saison der Minderjährigenlook in ist.« Er schüttelte den Kopf und ging weiter nach oben.

				Ich nahm diese Bemerkung mit der Todesverachtung auf, die sie verdiente, und lief in die Küche. Sarah kam gerade mit einer gigantischen Fasanenkasserolle zur Tür hereingeschwankt, die sie erleichtert auf dem Küchentisch ablud. Ihr folgte ein erschreckend attraktives Mädchen mit einer großen Gemüseschüssel, die ebenfalls auf dem Tisch deponiert wurde.

				»Oh, Polly«, keuchte Sarah und ließ sich auf einen Stuhl fallen, »du rätst nie im Leben, was mir passiert ist. Ich komme unten auf dem Feld an eurer Filmcrew vorbei und treffe doch tatsächlich Amanda. Sie ist Artdirector, und wir waren zusammen auf dem Internat! Wir haben sogar im selben Schlafsaal gelegen! Ich hab sie zum Essen eingeladen, ich hoffe, es stört dich nicht.«

				»Nicht im Geringsten, nicht im Geringsten!« Schließlich konnte ich schlecht Einwände geltend machen, wenn sie das Ding gekocht hatte, oder? »Wo ist Tim?«

				»Ach, der kommt ein bisschen später, er ist am Kartoffelausgraben.«

				Ich lächelte Amanda zu, die scheu mit den Wimpern klimperte. »Typisch Landwirt, kommt immer zu spät. Setzen Sie sich doch, ich hole Ihnen was zu trinken.«

				»Danke.« Sie lächelte auch, nahm Platz und warf ihr dunkles, seidiges Haar zurück, das von einem Samtband aus der Stirn gehalten wurde. Sie hatte ein kleines, perfekt geschnittenes Gesicht, einen Schneewittchen-Teint und hellblaue Augen. Ihr Outfit bestand aus einem marineblauen Rock, einer ärmellosen Steppjacke und Perlenohrringen. Ungemein hübsch, und eindeutig Sloane Street, die feine Londoner Gegend, befand ich.

				»Also waren Sie mit Sarah in Benenden?«

				»Ja, sie ham mich drangekriegt«, sagte sie mit dick aufgetragenem Cockney-Akzent. Ich albere selbst für mein Leben gern mit Dialekten herum, also machte ich begeistert mit.

				»War wohl ’n ganz schön nerviger Laden, ne?«, spielte ich den Ball zurück.

				»Ja, konnt’s kaum erwarten, da wieder abzudüsen.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Küche. »Nettes Plätzchen ham Sie hier, Polly.«

				»Mann, danke, wir sind zufrieden.«

				»Wie schimpft sich das ’n hier - Herrenhaus?«

				»Tja, is’ ’n Riesenhaus, ne?«

				»Ich wette, es hat ’n paar Shilling gekostet. Mein Dad hat so ’n ähnliches Haus in Purley.«

				»Na, so was, Purley! Nettes Eckchen, meine Granny kam aus Purley - da.« Ich reichte ihr ein Glas Wein. »Gießen Sie sich das hinter die Binde.«

				Ich schenkte auch ein Glas für Sarah ein, doch als ich es ihr in die Hand drückte, merkte ich, dass sie unter ihren Sommersprossen ganz blass geworden war. Sie sah mich an und schüttelte langsam den Kopf. Plötzlich hatte ich ein entschieden ungutes Gefühl in den Eingeweiden. O Gott.

				Amanda stand auf und drückte ihre Tasche an sich. »Kann ich ma’ Ihr Klo benutzen, Polly?«

				»Äh, ja - klar«, murmelte ich, »die Erste links.«

				»Danke.« Sie verschwand.

				Sarah ging gleich auf mich los. »Mann, bist du blöd!«, zischte sie. »Die spricht wirklich so!«

				»Das hab ich inzwischen auch geschnallt«, zischte ich zurück, »aber woher sollte ich das wissen? Du hast gesagt, sie war mit dir zusammen in Benenden!«

				»Nur im letzten Jahr. Ihr Vater hat ein Vermögen in der Fischzucht gemacht und sie dorthin geschickt, um ihre Sprache ausbügeln zu lassen.«

				»Hat wohl nicht geklappt.« Ich stöhnte. »O nein, jetzt muss ich den ganzen Abend so sprechen.«

				Sarah war entsetzt. »Polly, das geht nicht!«

				»Ich muss wohl, sonst denkt sie noch, dass ich sie auf den Arm - oha, hallo, Sie ham den Pott gefunden, ja?«

				»Ja, danke.«

				Sie ließ ihre Tasche von der Schulter gleiten und half mir, den Räucherlachs auf den Tellern zu arrangieren. Ich stellte fest, dass sie frischen Lippenstift auf ihren Rosenmund aufgetragen hatte. Sie war wirklich sehr schön.

				»Sam kommt doch auch, ne?«, fragte sie wie nebenbei.

				»Ja, der müsste bald eintrudeln. Sie kennen ihn gut, ne?«

				Sarah stöhnte leise und ging auf Zehenspitzen hinaus.

				»Ja, ich hab ab und an mit ihm gearbeitet.«

				»Netter Typ, ne?«

				Sie wurde rot und wirkte leicht nervös. »Er is’ in Ordnung«, sagte sie knapp.

				Sie mied meinen Blick und machte sich daran, Zitronenscheibchen auf dem Lachs anzuordnen. Ich fragte mich, ob sie wohl etwas für Sam übrighatte. Wir arbeiteten eine Zeitlang schweigend, und ich überlegte angestrengt, ob ich irgendetwas über Purley oder Fischzucht wusste, das ich als Aufhänger für eine Unterhaltung benutzen konnte, aber zum Glück bewahrte mich ein lautes Klopfen an der Hintertür davor, mich komplett lächerlich zu machen. Wir fuhren beide herum, und herein kam Sam, dessen Gesicht von einem riesigen Blumenstrauß verdeckt war, dicht gefolgt von Pippa, Josh und Bruce. Sam reckte den Kopf über den Blumenstrauß und grinste.

				»Und ich hab sie nicht aus Ihrem Garten geklaut, obwohl ich sagen muss, dass ich echt in Versuchung war, als ich die Auswahl da draußen gesehen habe. Das ist wie Eulen nach Athen tragen, fürchte ich!« Er drückte mir die Blumen in die Hand.

				Ich lachte und war unerklärlicherweise ganz aufgeregt. »Danke! Sie sind wunderschön, es ist lange her, seit mir jemand Blumen mitgebracht hat.« Ich ging eilig zum Schrank und machte mich auf die Suche nach einer Vase.

				»Ach, kommen Sie«, sagte er, lehnte sich träge gegen die Anrichte und musterte mich eingehend, als ich die Blumen überhastet arrangierte. »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Bestimmt setzt der Gutsherr sich doch jeden Morgen mit einer Rose zwischen den Zähnen an den Frühstückstisch.« Seine haselnussbraunen Augen funkelten.

				»Wohl kaum!« Ich lachte. Plötzlich fiel mir Amanda wieder ein. »Der denkt nich’ dran - haha!« Ich meckerte wie ein Fischweib.

				Meine Gäste musterten mich neugierig. Es trat eine kleine Gesprächspause ein.

				»Wo sollen wir hin?«, fragte Pippa schließlich. »Sollen wir uns aus der Küche verziehen?«

				Ich nickte heftig und grinste wie eine Wahnsinnige. Wenn ich mich auf Nicken und Grinsen beschränkte, würde Sam mich vielleicht nicht für total behämmert halten, und Amanda würde nicht denken, dass ich sie hochgenommen hatte. Ich fand die Situation nicht besonders spaßig, ich spürte bereits, wie mir der Schweiß ausbrach.

				»Ja?« Pippa hob fragend die Augenbrauen, den Kopf auf die Seite gelegt. »Sollen wir uns aus der Küche verziehen? In-den-Salon-gehen?« Sie sprach ganz langsam, als wäre ich gehirnamputiert.

				Ich nickte überschwänglich, lief zur Tür und gestikulierte wie ein abgedrehter Verkehrspolizist, dass sie hinausgehen sollten. Sie marschierten hintereinander an mir vorbei, mit leicht verblüfften Gesichtern, und Pippa blieb kurz stehen, , um mir ins Ohr zu flüstern: »Wir müssen dich umgehend nach London befördern, Polly, anscheinend hängst du schon viel zu lange auf dem Land fest, du benimmst dich wie der Dorftrottel!«

				»Ich erklär’s dir später«, zischte ich ihr aus dem Mundwinkel zu, »in meinem Wahnsinn steckt Methode.«

				Während alle anderen im Salon ein Glas tranken, stahl ich mich davon und schrieb eilig Tischkarten. Amanda setzte ich so weit wie möglich von mir weg, neben Nick ans andere Ende des Tisches, und Sam so nahe wie möglich zu meiner Rechten. Bis ich wieder in den Salon geschlüpft war, hatte sich der Lärmpegel so weit hochgeschraubt, dass man die Party, zumindest bisher, als Erfolg werten konnte. Nick stand an den Kamin gelehnt, lachte und witzelte mit Sarah und Amanda; Josh und Pippa brüllten vor Lachen über irgendetwas Ausgeflipptes, das Bruce zum Besten gegeben hatte, und Sam stand neben ihm und feuerte ihn noch an. Plötzlich fühlte ich mich irrsinnig glücklich. Ich blieb einen Augenblick in der Tür stehen und sah nur zu. So war es schon besser. Ich hatte fast ein volles Haus. Schließlich klatschte ich in die Hände und rief allen zu, sie sollten in die Küche kommen und sich setzen.

				Wir marschierten geschlossen in die Küche, und während alle geräuschvoll ihre Plätze einnahmen, merkte ich, wie Amanda herübersah und Sams Blick auffing. Er lächelte, doch sie sah schnell weg. Sie ist eindeutig scharf auf ihn, dachte ich, während ich meine Serviette ausschüttelte, entweder das, oder sie hatten früher mal was zusammen.

				»Also, Polly«, sagte Sam, während er es sich lächelnd neben mir bequem machte, »dann erzählen Sie mal, womit vertreibt sich eine verheiratete Lady auf einem so großen Besitz wie diesem denn so die Zeit? Mit ein bisschen Klaviergeklimper vielleicht? Einem Besuch bei den Nachbarn, um ihre Visitenkarte zu hinterlassen? Gemächlichen Spaziergängen im Garten, mit ihrem Sonnenschirm, bevor sie in einem Anfall von Schwermut auf der Chaiselongue zusammenbricht? Bin ich auf der richtigen Spur?«

				Ich lachte, mir war jedoch bewusst, dass er mich aufzog. »Um Gottes willen, nein, ich wünschte, es wäre so! Nein, ich würde liebend gern die große Lady spielen, aber leider bin ich viel zu beschäftigt.«

				»Ach wirklich?«

				»O ja, dieses Haus hält mich -« Ich brach ab, weil mir plötzlich einfiel, wie Pippa mich vor ein paar Wochen auf ganz ähnliche Weise ins Verhör genommen hatte. Ich wollte nicht zweimal den gleichen Fehler machen. Ich fuhr mir über die Lippen. »Das Haus macht mir ziemlich viel Arbeit, aber ich habe ein, ein - Hobby, das furchtbar zeitraubend ist.«

				»Ach? Und welches?«

				»Oh, das ist ein ganz furchtbar langweiliges Thema.« Ich schluckte und umklammerte mein Weinglas.

				»Das Risiko geh ich ein.«

				Ich hielt den Atem an und sah mich aufgeregt nach einer Inspirationsquelle um. Tapezieren? Teppichlegen? Tischdecken? Zum Glück fiel mein Blick auf die enggeschlossenen Reihen silbergerahmter Fotos auf dem Schränkchen in der Ecke.

				»Na ja, Fotografieren«, platzte ich heraus. »Ich bin total besessen davon. Klick, klick, klick, ich bin den ganzen Tag dabei! Schließlich kann ja jeder Bilder machen, oder?«

				»Nein, wirklich? So was, das ist auch eine meiner großen Leidenschaften. Was für eine Kamera haben Sie?«

				»Oh, nun, ich benutze alle möglichen Marken, Canon, Olympus, Browning -«

				»Eine Browning?« Er sah erstaunt aus.

				»Ja, ich bin grundsätzlich der Meinung, dass man sich nicht zu sehr an eine spezielle Kamera hängen sollte, ich denke gern von mir, dass ich mit egal welcher gleichermaßen gute Ergebnisse erzielen kann. Die Herausforderung ist viel größer, wenn die Kunst ganz auf den Fotografen zurückgeht anstatt auf sein Werkzeug, meinen Sie nicht auch?« Oje, war es tatsächlich mein Mund, der da sprach? Ich schob schnell ein Stück Räucherlachs hinein, bevor er noch etwas sagen konnte. Seine Fähigkeit, sich öffentlich zu produzieren, ohne mich vorher zu Rate zu ziehen, geriet ernstlich außer Kontrolle. Ich kaute ausgiebig.

				Sam wirkte durcheinander. »Tja, ein interessanter Gedanke, aber ich muss doch sagen, dass ich immer dazu tendiert habe, die Kamera zu benutzen, die mir die besten Ergebnisse liefert.« Er trank nachdenklich von seinem Wein. »Sie haben dann wohl eine Dunkelkammer hier?«

				»Pardon?«

				»Sie entwickeln die Fotos selbst?«

				»Oh, großer Gott, nein, wir mögen hier ja im tiefsten Cornwall sein, aber so rückständig sind wir auch wieder nicht, nein, ich bringe sie nach Heiston. Boots hat dort einen sehr guten Vierundzwanzig-Stunden-Dienst.«

				»Ach!«

				»Noch Wein?«

				»Ja, vielen Dank.« Sam schien sich zu amüsieren, offenbar genoss er meine Gesellschaft.

				»Und sind das Bilder von Ihnen?«, fragte er und zeigte auf die doch sehr durchschnittlichen Urlaubsschnappschüsse auf dem Schränkchen.

				»O nein, die meisten davon hat Nick gemacht.« Auf furchtbar vielen war Nick selbst zu sehen, aber davon ließ ich mich nicht beirren. »Nein, meine Fotos sind alle oben. Ich bin zu schüchtern, um sie zu zeigen.«

				»Ach, kommen Sie schon, Sie dürfen keine Hemmungen haben!« Sam schrammte seinen Stuhl ein Stück zurück und stützte den Arm auf meiner Rückenlehne ab. »Ich würde mir die Fotos sehr gern ansehen.« Er hielt meinen Blick ein winziges bisschen länger fest als nötig.

				Himmel! Ich trank einen kräftigen Schluck Wein, und ein großer Teil davon lief mir am Kinn hinunter. Mensch, wie aufregend das alles war, er flirtete schamlos mit mir. Anscheinend fuhr er total auf mich ab.

				»Ach, die sind ganz alltäglich«, trällerte ich, bestrebt, das Thema meiner faszinierenden Kameratechnik abzuhaken. »Das wäre nicht sehr interessant für Sie - aber sagen Sie mal ...« Ich stützte mein Kinn in die Hände und schenkte ihm ein, wie ich hoffte, hinreißendes Lächeln. »Viel lieber möchte ich wissen, wie Sie bei der Regie gelandet sind.«

				Er lächelte. »Ach, das ist eine lange und öde Geschichte.«

				»Unsinn, ich bin gespannt, erzählen Sie.«

				Sam seufzte. »Na ja, ich hab mich von ganz unten hochgearbeitet. Anders geht es nicht in der Welt des Films; da lässt sich keiner groß von Titel oder Examensnoten beeindrucken. Nach der Schule fing ich als Bote an - ja, man hat mich ganz schön gescheucht -, dann bekam ich einen Job als zweiter Assistent, woraus dann der erste Assistent wurde, und schließlich gab mir jemand die Chance, meinen ersten Werbespot zu drehen. Das brachte mich dann natürlich ganz automatisch zum Film, aber ich kann Ihnen sagen, es war eine ziemliche Schufterei bis dahin, man muss bereit sein, eine Menge Überstunden zu machen. Sally war ganz fantastisch in dieser Zeit, aber es kann nicht sehr lustig für sie gewesen sein.«

				»Sally?«

				»Meine Frau. Wir hatten gerade erst geheiratet, und unsere Abende getrennt zu verbringen war das Letzte, was wir wollten. Sie fehlte mir irrsinnig, deshalb kam sie schließlich mit und sah mir bei der Arbeit zu, sie saß da und las oder nähte, während ich mit einer Kamera herummachte. Hinterher gingen wir dann aus und aßen spät zu Abend. Damals gab es keine andere Alternative, man musste viel Zeit investieren und aus der Praxis lernen, wie die richtige Einstellung zu sein hat, wie man die Beleuchtung nach Wunsch hinkriegt und so weiter. Natürlich war es eine enorme Hilfe, dass ich in meiner Freizeit fotografiere. Das eine ist die natürliche Konsequenz des anderen, wie Sie sicherlich selbst wissen, Polly.« Er lächelte.

				Ich sah ihn etwas kuhäugig an. Ich hatte über Sally nachgedacht. Was meinte er mit natürlicher Konsequenz?

				»Oh! Ach ja, aber natürlich. Ja, ich interessiere mich auch sehr für Film, ich sehe mir immer die neuesten Regisseure an - Visconti, Coppola, Capoletti -, ich habe sie alle gesehen, lasse keine Gelegenheit aus, die Avantgarde kennenzulernen.«

				»Capoletti? Ich glaube, den kenne ich nicht.«

				Hilfe, meinte ich wirklich Capoletti, oder war das eine Pasta? Zum Glück entstand eine kleine Pause, als Mrs. Bradshaw, die ich für den Abend zur Unterstützung angeheuert hatte, unsere leeren Lachsteller durch Fasanenteller ersetzte. »Ja, eigentlich ist er noch ein Geheimtipp, er dreht, äh, Spaghettiwestern und so.«

				»Wirklich? Na, da haben Sie aber einen breitgefächerten Geschmack. Ist man hier unten denn darauf eingestellt?«

				»O ja, wir haben ein fantastisches Kino in Heiston« - der Umstand, dass dort fast ohne Unterbrechung Das Dschungelbuch gezeigt wurde, tat nichts zur Sache -, »fantastisch, aber Sie müssen wissen, Sam, am meisten interessiert mich eigentlich die Aufnahmetechnik. Deshalb lag mir auch so viel daran, dass ihr hierherkommt, ich will in die feineren Nuancen eintauchen, mir die Luft der Filmstudios um die Nase wehen lassen.«

				Sam lächelte bedauernd. »Leider ist es nur ein Werbespot, Polly.«

				»Oh, ich weiß, aber irgendwo muss ich ja anfangen, nicht? Jammerschade, dass ihr am letzten Tag in London dreht! Das hab ich gerade erst heute von Pippa erfahren. Ich hätte es liebend gern ganz bis zum Ende mitverfolgt, wegen des Gesamteindrucks, und -«

				Ich zuckte zusammen, als sich ein Arm um meine Schultern legte und sich ein Kopf zwischen mich und Sam schob.

				»Ich weiß nicht, was sie Ihnen erzählt, aber ich an Ihrer Stelle würde ihr kein Wort glauben. Es sind garantiert Lügen, jede einzelne Silbe!«

				»Tim! Endlich!« Ich wurde rot und wünschte, er hätte den Nagel nicht derart auf den Kopf getroffen. »Sam, das ist mein Schwager Tim Penhalligan. Sam Weston, der Regisseur.«

				Tim lächelte und streckte die Hand aus. Er war eine kleinere, sanftere Ausgabe von Nick, recht gut aussehend, aber ohne Nicks Statur und Ausstrahlung.

				»Ich kann immer noch nicht fassen, dass Sie meinen Bruder dazu gebracht haben, Dreharbeiten auf seinem Hof zu erlauben«, sagte er ungläubig zu Sam. »Sie müssen ihn in einem sehr schwachen Moment erwischt haben.«

				»Tja, das müssen Sie schon Polly fragen, sie hat die ganze Sache organisiert.«

				»Hätte ich mir denken können!« Tim grinste breit. »Zu welchen hinterhältigen, machiavellistischen Tricks musstest du denn greifen, Polly?«

				»Also wirklich, Tim, sei nicht so vorlaut, geh und setz dich neben Pippa, sei ein braver Junge. Deine Frau hat ein höchst köstliches Fasanendingsbums gemacht, und das wird allmählich kalt.« Ich scheuchte ihn weg, bevor er sich weiter über meine organisatorischen Fähigkeiten auslassen konnte.

				Dann wandte ich mich wieder Sam zu und lächelte gewinnend, während ich überlegte, worüber wir nun reden konnten. Ob er sich für die Organisation des Dorffests interessieren würde?

				»Und warum tun Sie es dann nicht?«, fragte er lächelnd.

				Ich fuhr zusammen. »Pardon? Wie bitte?«

				»Der Werbespot. Sie sagten, Sie würden gern bis ganz zum Schluss dabei sein. Warum kommen Sie nicht zu den Studioaufnahmen nach London? Offen gesagt, steht man meistens nur herum, und es passiert nicht viel, aber wenn Sie Interesse haben, kommen Sie unbedingt und sehen Sie zu, Sie sind herzlich eingeladen.«

				»Oh! Na, ich weiß nicht, ich meine, es ist eine ziemliche Strecke, die man fahren muss, nur um den Dreharbeiten zu einem Werbespot zuzusehen.«

				»Sicher, ganz richtig.« Er nickte. »Ich dachte bloß, ich lade Sie ein, aber Sie haben recht, es ist eine zu weite Fahrt, nur um sich hinterher in einem zugigen Studio die Beine in den Bauch zu stehen.« Er lächelte und hielt die Hand ans Ohr, weil ihm Bruce gerade etwas über den Tisch hinweg zurief. »Was? Das habe ich nicht mitgekriegt, Bruce.«

				Ich starrte auf sein Profil, dann hinunter auf meinen Fasan. Bravo, Polly, das hast du ganz toll angefangen, du Vollidiot. Ich beobachtete, wie Sam mit Bruce redete und lachte, so lässig, so selbstsicher, so weltmännisch, so ... London. Plötzlich wollte ich mir mehr als alles andere auf der Welt in einem zugigen Studio die Beine in den Bauch stehen. Ich versuchte Blickkontakt mit ihm aufzunehmen, doch er war ins Gespräch vertieft. Bruce sang wahre Hymnen auf das Porzellan.

				»Du solltest es dir unbedingt ansehen, Sam, es ist wundervoll!«

				»Du hast es schon mal gesagt, Brucey, aber ehrlich gesagt stehe ich da nicht so drauf.«

				»Mögen Sie keine Antiquitäten?«, fragte ich, um mich per Brechstange wieder ins Gespräch einzuklinken.

				Er drehte sich um und sah mich einen Augenblick an. »In der richtigen Umgebung schon, doch, hier sehen sie großartig aus, aber mir persönlich liegt mehr der minimalistische Stil. Ich bin nicht scharf auf viel Krimskrams, ich mag saubere, klare Linien.« Er lachte. »Vermutlich bin ich ein ziemlicher Banause, aber, um die Wahrheit zu sagen, ich hab’s gern, wenn alles vom Allermodernsten ist. Ich bin kein großer Fan davon, in der Vergangenheit zu leben und sich mit Reliquien zu umgeben.«

				»Oh, aber diese Meißener Porzellanfiguren sind anders«, schwärmte Bruce. »Sie hauen dich um, sie gehören ins Museum. Sie müssen ein Vermögen wert sein, Polly!«

				»Vermutlich«, sagte ich bedauernd. »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich mag sie auch sehr, aber manchmal denke ich, dass ich das Geld noch mehr mögen würde. Wir brauchen es momentan so dringend, aber Nick will nichts von Verkaufen hören, die Sachen sind nämlich seit Generationen in der Familie.«

				»Oh, Sie dürfen sie auf keinen Fall verkaufen!«, sagte Bruce schockiert.

				Mrs. Bradshaw verstellte kurz die Sicht auf Bruce, als sie sich vorbeugte, um Gemüse zu servieren. Ich nutzte meine Chance.

				»Sam«, sagte ich leise, beugte mich zu ihm und wurde leicht rot, »eigentlich würde ich gern kommen. Sie haben Recht, es wäre eine einmalige Gelegenheit.«

				»Wirklich?« Er grinste. »Was hat Ihren Meinungsumschwung bewirkt?«

				»Oh, ich weiß nicht ...«, stammelte ich und wünschte, er würde mich nicht so ansehen. »Ich hätte gleich anfangs ja gesagt, aber ich bin wohl nicht daran gewöhnt, mich so spontan entscheiden zu müssen.«

				»Es ist immer besser, ja zu sagen als nein«, sagte er leise. »Das ist eine Art Lebensphilosophie von mir.«

				»Oh, da bin ich ganz Ihrer Meinung«, erwiderte ich rasch und dachte, dass ich von nun an zu ausnahmslos allem ja sagen würde.

				»Schön, dann freue ich mich, dass Sie kommen. Der letzte Tag ist wirklich immer ganz lustig, nach den Aufnahmen gehen wir gewöhnlich noch was trinken, essen eine Kleinigkeit.«

				»Ach!«, rief ich. »Eine Drehabschlussparty! Davon habe ich schon gehört!«

				»Nicht ganz, wir machen ja nur einen Doggy-Chocs-Werbespot, nicht Ben Hur, aber falls es das Budget zulässt, kann es ein toller Abend werden.« Er trank einen Schluck Wein, lächelte mich über das Glas hinweg an, dann wandte er sich Sarah zu, die gerade allein dasaß.

				Ich trank nachdenklich von meinem Wein und überlegte, wie seine Frau wohl sein mochte. Umwerfend schön vermutlich, aber vielleicht von der coolen Sorte. Schicke kleine Powerkostüme, geometrisch geschnittene dunkle Haare und knallrote Paloma-Picasso-Lippen, kein Zweifel. Durch und durch dynamisch und erfolgreich, ein weiteres Medienwunderkind oder eine große Nummer in der PR. Was sie wohl machte, solange ihr Mann auswärts drehte? Verzehrte sie sich vor Sehnsucht, oder erstrahlte sie gerade jetzt auf einer eleganten Dinnerparty in London, verdrehte einem Anwalt den Kopf oder becircte einen Managementberater - so schienen die höheren Kreise sich doch dieser Tage zu amüsieren, und warum auch nicht? Es war vollkommen harmlos, wie man sah, und machte großen Spaß. Mann, ich war so hinterwäldlerisch geworden. Ich fragte mich nur, ob es mir etwas ausmachen würde, wenn Nick sich so gekonnt an andere Frauen heranmachen würde. Ich beobachtete, wie er am anderen Tischende mit Pippa lachte und seine Späße machte. Na, das war nun wirklich harmlos. Er fing meinen Blick auf und lächelte. Ich lächelte ebenfalls, erleichtert, dass wir zumindest das wieder konnten.

				»Nick kann Sie doch sicher ein paar Tage entbehren, oder?«, fragte Sam amüsiert, offenbar hatte er dieses rührende beiderseitige Zähnezeigen mitbekommen.

				»Ein paar Tage?«

				Er sah mein Gesicht. »Na, es lohnt sich doch wohl kaum, für einen Tag die Strecke hin- und zurückzufahren. Sie wären hinterher völlig kaputt, aber wenn Sie natürlich nur für den Morgen kommen wollen oder -«

				»Nein, nein! Nein, will ich gar nicht! Sie haben völlig recht, ich übernachte dann bei Pippa. Ja, selbstverständlich kann er mich entbehren, ich brauche ihn im Übrigen nicht um Erlaubnis zu fragen!«

				Er lachte. »Ganz bestimmt nicht.«

				»Und, äh, wo treffen wir uns?«, fragte ich, beugte mich nach hinten und kramte in der Schublade des Sideboards hinter mir nach Papier und Bleistift. »Wohin muss ich fahren? Wann?« Ich klappte einen Notizblock auf.

				Sam lachte. »Sie sind so effizient, Polly, ich könnte eine Sekretärin wie Sie gut gebrauchen! Offen gestanden weiß ich das noch nicht genau. Ich habe das Studio bisher noch nicht benutzt, aber ich glaube, es liegt irgendwo in Chalk Farm. Pippa kann Ihnen sicher Genaueres sagen.«

				»Oh, klar, ich frag sie dann später«, sagte ich und warf Block und Stift lässig über meine Schulter auf den Fußboden, als könnte es mir nicht gleichgültiger sein, wo und wann ich ihn das nächste Mal sah. Ich machte mich über mein Abendessen her und unterhielt mich eine Zeitlang mit Bruce.

				Nach einer Weile erschien Mrs. Bradshaw, um weitere Teller abzuräumen. Es war zu viel Geschirr, als dass sie es auf einen Schlag tragen konnte, daher stand ich auf und streckte die Hände aus. »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

				Sie starrte mich ungläubig an und pirschte sich an mir vorbei, das schmutzige Geschirr fest im Griff. Ich nahm eine unattraktive rote Farbe an und setzte mich wieder hin. Sam lächelte ihr einnehmend zu, als sie seinen Teller nahm, und zu meiner Überraschung erwiderte sie sein Lächeln.

				»Mann, das war wie Wasser in Wein verwandeln«, murmelte er. »Wo haben Sie die denn aufgetrieben, bei Central Casting?«

				Ich seufzte leidgeprüft. »Leider habe ich sie zusammen mit dem Haus geerbt.«

				»Tja, ich an Ihrer Stelle würde sie rausschmeißen. Das Leben ist zu kurz, um sich in seinem eigenen Haus herumkommandieren zu lassen.«

				Ich starrte ihn an. Es bereitete ihm keine Skrupel, was er da sagte, oder? Er kannte sie ja nicht, sie konnte gut ein treues, hochgeschätztes Faktotum sein. Aber er hatte recht, und es war höchste Zeit, dass ich zur Abwechslung auch mal sagte, was ich dachte, anstatt auf Samtpfoten um die Gefühle anderer Leute herumzuschleichen und dabei meine eigenen unter die Räder kommen zu lassen. Es war höchste Zeit, dass ich mich behauptete. Ich sah zu, wie er mit Sarah plauderte, längst kein Flirt so wie bei mir, wie ich erfreut feststellte, und dennoch war er charmant, charmant - er stellte Fragen und hörte aufmerksam den Antworten zu, als ob Sarah die einzige anwesende Person wäre, die überhaupt etwas Hörenswertes zu sagen hatte.

				Sarah fing meinen Blick auf, als er sich wieder an Bruce wandte, und tat so, als falle sie in Ohnmacht. »Traumhaft«, formte sie mit den Lippen und verdrehte die Augen.

				Ich grinste, fühlte mich jedoch in meinem Besitzerstolz verletzt. Er war mein Filmregisseur, drehte einen Werbespot auf meinem Grund und Boden, deshalb sollte er sich eigentlich an mich heranmachen, alles klar? Die Reihe kam bald genug wieder an mich, und ich genoss es in vollen Zügen, lachte unbändig über alle seine Witze, strahlte ihn selig an und machte eine große Schau daraus, ein Bein über das andere zu schlagen und es wieder herunterzunehmen, einmal sogar - in einem sehr kühnen Moment und in der inständigen Hoffnung, dass Nick es nicht mitbekam - hob ich eine absichtlich fallen gelassene Serviette vom Fußboden auf. So viel Spaß hatte ich schon ewig nicht mehr gehabt.

				Später an diesem Abend, als alle gegangen waren, brachte ich die Kaffeetassen in die Küche, wo Mrs. Bradshaw den Abwasch erledigte. Ich schloss die Tür hinter mir.

				»Das reicht, Mrs. Bradshaw, ich mache den Rest, Sie können nach Hause gehen.«

				Sie rührte sich keinen Zentimeter von der Spüle weg und reagierte nicht auf meine Worte. Sie nahm mir einfach die Tassen aus der Hand, ohne mich anzusehen, und spülte weiter. Ich biss mir auf die Unterlippe und stellte mich seitlich an die Spüle, wo sie mich sehen konnte.

				»Ich sagte, lassen Sie es sein. Ich mache das jetzt selbst.«

				»Ich bin doch schon dabei«, grummelte sie.

				»Hören Sie, ich glaube, Sie verstehen mich nicht. Ich möchte nicht, dass Sie noch etwas tun. Ja, ich möchte nicht, dass Sie überhaupt noch irgendetwas für mich tun.«

				Sie blickte scharf auf. »Was soll das heißen?«

				»Das heißt, ich entlasse Sie, Mrs. Bradshaw.«

				»Das können Sie nicht tun!«

				»O doch, das kann ich. Ich zahle Ihnen natürlich noch einen Monatslohn, aber ich denke wirklich, dass es für alle Beteiligten das Beste ist, wenn Sie jetzt sofort gehen. Es macht Ihnen ganz offensichtlich keine Freude, hier zu arbeiten, und ganz offen gestanden, mir macht Ihre Anwesenheit auch keine Freude. Gute Nacht, Mrs. Bradshaw.« Ich drehte mich um und ließ sie stehen, sie starrte mit offenem Mund in die Seifenlauge.

				Leise schloss ich die Küchentür hinter mir und ging nach oben ins Schlafzimmer. Ich lächelte. Ja, ich brachte Ordnung in mein Leben. Es nahm allmählich wieder Gestalt an. Nick war schon im Bett. Ich kletterte zu ihm hinein.

				»Ich habe Mrs. Bradshaw gefeuert«, flüsterte ich.

				»Wurde auch Zeit«, murmelte er.

				»Macht’s dir nichts aus?«

				»Natürlich nicht. Ich hab’s dir selbst geraten, wieso hast du dich plötzlich dazu entschlossen?«

				»Oh, nur wegen etwas, das Sam gesagt hat. Es ist eine große Erleichterung, muss ich sagen.«

				Stille. »Gut«, sagte er dann schroff. »Sonst noch was? Oder darf ich jetzt einschlafen, in ein paar Stunden muss ich nämlich aufstehen.«

				»Nun ... da ist noch was. Hast du was dagegen, wenn ich für ein paar Tage nach London fahre?«

				»Natürlich nicht, wieso denn?«

				»Ich habe mir gedacht, es wäre ganz witzig, wenn ich mir ansehe, wie der Rest des Werbespots abgedreht wird. Sam hat es mir vorgeschlagen, und ich würde es ganz gern machen.« Dieser letzte Teil kam ein wenig überhastet heraus. Wieder trat Stille ein.

				»Einverstanden«, sagte Nick langsam, »obwohl ich überrascht bin, Polly. Ich dachte, aus deinen Tagen in der Werbung hättest du für alle Zeit genug von Werbespots.«

				»Na ja, ich hab ein paar abgetippt, aber bei Dreharbeiten war ich ja nie.«

				»Mit Sicherheit wieder mal meine Schuld«, sagte er trocken. »Wann geht’s los?«

				»Am Donnerstag.«

				»Gut. Sonst noch was?«

				»Nein, ich glaube nicht.«

				»Gut.«

				»Ach ja«, sagte ich kurz darauf, »ich möchte mir vielleicht eine Kamera kaufen.«

				Nick gab keine Antwort.

			

		

	
		
			
				9. Kapitel

				Am nächsten Morgen wurde ich von Räderknirschen auf dem Kies geweckt, dem ein furchtbares Gebell folgte. Ich setzte mich mit einem Ruck auf. Aus irgendeinem abartigen Grund hatte ich einen erotischen Traum mit Val Doonican gehabt, und am Schluss balancierten wir auf seinem Schaukelstuhl, eine seiner Strickjacken war über uns gebreitet, und wir schaukelten sozusagen für England. Begreiflicherweise war ich etwas durcheinander, als ich aus dem Bett sprang und zum Fenster lief, nicht zuletzt, weil der Traum eigenartig angenehm gewesen war ... Vielleicht hatte Pippa ja recht mit den älteren Männern.

				Ich spähte hinaus und sah draußen in der Einfahrt einen großen grünen Lieferwagen. Das ohrenbetäubende Gebell kam aus dem Laderaum, und der ganze Lieferwagen sah aus wie vom Teufel besessen. Er federte auf und ab, offenbar warfen seine tierischen Insassen sich von innen gegen alle Seitenwände und heulten sich aus lauter Freiheitsdrang um den Verstand. Ich fröstelte, griff nach meinem Morgenmantel und sah, wie ein kleiner, koboldhafter Mann mit grüner Mütze aus der Fahrerkabine sprang und um den Wagen herumlief, um die hintere Tür zu öffnen.

				Kaum hatte er die Klinke hinuntergedrückt, flog die Tür auf, und eine wilde Meute kam völlig überdreht und laut kläffend herausgeschossen. Erleichtert stellte ich fest, dass die Hunde alle angeleint waren und an drei kräftigen Pflegern befestigt, die mehr oder weniger aus dem Lieferwagen gezerrt wurden und den Viechern mit dröhnender Stimme Befehle zuriefen.

				»Ruhig, Bracken!«

				»Halt die Klappe, Sasha! HALT DIE KLAPPE, HAB ICH GESAGT!«

				»Bei Fuß, Victor! Bei Fuß!«

				Es waren Labradors, Retriever, ein Schäferhund, zwei Dalmatiner und weiß Gott was noch alles, sämtliche Hunde jedoch schienen von der besonders großen, breiten Sorte zu sein. Hätten es ein paar niedliche Yorkshireterrier nicht auch getan?

				Ich schluckte entsetzt, schlüpfte schnell in meine Sachen und lief in die Küche hinunter.

				Nick stand am Fenster und beobachtete den Auftritt der Meute mit versteinertem Gesicht. Der Lärm war unglaublich.

				»Heute ist der Teil mit den Hunden dran«, erklärte ich nervös, während ich den Kessel aufsetzte.

				»Ach, wirklich? Darauf wäre ich nie gekommen.«

				Er hielt Badger fest, der an der Hintertür hochsprang und geradezu ekstatisch bellte, überglücklich, dass mehr als zehn Hunde es sich plötzlich in den Kopf gesetzt hatten, heute ausgerechnet vor seinem Haus zu spielen.

				»Ich bringe Badger in den Zwinger«, sagte Nick mit grimmiger Miene und zerrte den heftig protestierenden Badger in die seinen neuen Spielgefährten entgegengesetzte Richtung. »Ich will nicht, dass er sich unters Volk mischt.«

				Ich atmete tief ein, als er gegangen war, dann ließ ich langsam die Luft wieder entweichen. Großer Gott! Ich konnte nur beten, dass alles glattging. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich lieber wieder ins Bett gehen sollte, bis alles vorbei war, dann machte ich mir eine Scheibe Toast mit Marmite und stand kauend am Fenster, von wo ich zusah, wie die Hunde immer noch völlig hysterisch zum unteren Feld stürmten und dabei ihre Pfleger hinter sich herschleiften. Kurz darauf klopfte es an der Küchentür. Sam steckte den Kopf herein.

				»Ich weiß, sie hören sich furchtbar an, aber ich verspreche Ihnen, wenn’s drauf ankommt, sind sie lammfromm. Man hat sie speziell für solche Dinge trainiert.«

				»Freut mich zu hören«, sagte ich nervös. »Genug Lärm machen sie ja.«

				»Sie sind bloß ein bisschen überdreht, aber keine Sorge, ich weiß, dass Sie hier Vieh haben, und wir werden die Meute gut im Auge behalten. Unsere Lieblinge brauchen lediglich über ein Feld zu jagen, eine kleine Steinmauer zu überspringen und zu den Fressnäpfen zu laufen. Das ist ein Kinderspiel. Vielleicht schaffen wir es sogar in einem einzigen Take, dann kommen sie wieder in den Lieferwagen und ab die Post. Sie werden sich kaum noch daran erinnern, dass sie überhaupt da waren.« Er grinste. »Lächeln, Polly.«

				Ich grinste ebenfalls. »Na gut, wenn Sie es sagen.«

				»Großes Pfadfinderehrenwort. Kommen Sie zugucken? Ich kann Ihnen einen Ehrenplatz besorgen.«

				»Klar, warum nicht?«

				»Dann bis später, warten Sie nicht zu lange.« Er zwinkerte mir zu, dann verschwand er hinter der Tür.

				Plötzlich waren sämtliche Bedenken vergessen. Ich schob mir den Toast in den Mund und rannte nach oben. Anschließend fand ein panisches An- und Ausziehspiel statt, bis sich die Klamotten auf dem Bett türmten und ich wieder mein allererstes Outfit trug. Ich starrte mein Spiegelbild an. Richtig, Make-up. Ich zog einen Strich unter meinen Augen - recht sorgfältig für meine Verhältnisse -, dann fügte ich Lippenstift, Rouge und - Moment mal. Schuldbewusst beobachtete ich im Spiegel, wie der Rougepinsel über meine Wangenknochen fuhr. Was tust du da, Polly? Ich versuchte mir in die Augen zu sehen.

				Nichts, entgegnete ich knapp und klappte die Puderdose zu, ich unterstreiche lediglich meine Vorzüge, ist das verboten? Na schön, und ich habe Spaß dabei, ist das etwa verboten? Ich hob fragend die Augenbrauen. Mann, die mussten dringend mal gezupft werden. Eilig kramte ich eine Pinzette aus der Schublade hervor und startete einen wilden Angriff auf meine Brauen, nahm zu viel von der einen weg und musste dann die andere abstimmen, bis ich zu viel von dieser weggenommen hatte - und so ging es weiter, bis meine Augenbrauen so gut wie verschwunden waren. Es war eine schmerzhafte und zeitraubende Prozedur, und als ich schließlich fertig war und wieder aus dem Fenster sah, stellte ich überrascht fest, dass die Hunde bereits auf dem unteren Feld Aufstellung genommen hatten, fertig zum Endspurt.

				Da saßen sie, alle in einer Reihe, und machten, das musste ich zugeben, einen bemerkenswert ruhigen und wohlerzogenen Eindruck. Dennoch wünschte ich mir, dass schon alles vorüber wäre.

				Ich schnappte mir eine Jacke, lief nach unten und wollte gerade nach draußen gehen, als mir aufging, dass ich unmöglich einen weiteren Schritt tun konnte, ohne zuvor eine Tasse Kaffee zu trinken und eine Zigarette zu rauchen. Ich kippte einen glühend heißen Becher Nescafe hinunter und nahm gerade den letzten Zug Nikotin zu mir, als mich ein unvorstellbar schreckliches Geheul ans Fenster stürzen ließ.

				Die Szene, die sich meinem Blick darbot, gehörte zu der Sorte, die ich in meinem Leben nie wieder zu sehen hoffe. Erst fiel mir die Zigarette aus der Hand, dann fiel ich fast in Ohnmacht. Ich starrte fassungslos nach draußen. Etwa zehn Hunde von angeblich mustergültigem Benehmen legten tatsächlich eine wilde Jagd hin. Sie jagten nur in die falsche Richtung. Sie jagten in diese Richtung, meine Richtung, meine Hausrichtung. Ein Gewimmel aus rollenden Augen, offenen Mäulern, wehenden Ohren und heraushängenden Zungen jagte auf mich zu, ein jaulender Haufen völlig unkontrollierter und extrem durchgedrehter Hunde, und hinter ihnen, in wilder Verfolgung, waren die Pfleger, sie stampften hinterdrein, wedelten mit den Armen, schüttelten die Fäuste und machten fast ebenso viel Lärm, aber ohne Erfolg.

				Denn diese Hunde konnte nichts mehr stoppen. Sie bewegten sich wie ein Mann, eine Bisonherde, die mit einem Affenzahn dahinpreschte und alles zerstörte, was sich ihr in den Weg stellte; Hecken, Zäune, Gatter - es gab kein Hindernis, sie brachen hindurch, trieben Hühner, Gänse und Enten auseinander und ließen eine Wolke aus Federn hinter sich zurück. Ich war unfähig, mich zu rühren. Buchstäblich gelähmt vor Angst und Unglauben.

				Sie waren fast am Garten angelangt, nur noch ein Zaun pardon, nur noch ein niedergetrampelter Zaun -, und sie waren drinnen, es war eine Sache von Sekunden. Sie brachen hindurch, und hinter ihnen brachen die Pfleger durch, die immer noch mit den Armen wedelten und nutzloserweise aus Leibeskräften schrien. Inmitten dieser zweiten, menschlichen Meute entdeckte ich eine vertraute Gestalt. Nick rannte wie ein Wahnsinniger, mit geballten Fäusten, das Gesicht hochrot vor Zorn. Ein furchterregender Anblick. Ich schlug die Hand vor den Mund. »Scheiße!« Wie aufs Stichwort zog sich mein Darm ruckartig zusammen.

				Mein erster und bei näherer Überlegung vermutlich bester Impuls war, in Deckung zu gehen. Ich sah mich hektisch um - wie wär’s mit dem Schrank unter der Spüle? Oder hatte ich vielleicht noch Zeit, in den Keller zu gelangen? Ich konnte dort tagelang ausharren, wochenlang sogar, ich würde mich nachts nach oben schleichen, um mir Essen und Wasser zu beschaffen, Nick würde mich niemals finden. Ich schwankte, gab dem Impuls jedoch dummerweise nicht nach und raste stattdessen - Selbstmörderin, die ich bin - zur Hintertür.

				Ich öffnete sie, schrie und sprang etwa einen halben Meter hoch, als eine kleine, verdreckte Kreatur hereinflitzte, über meine Füße fegte und durch die Küche entfloh. Himmel, eine Ratte! Ich lief schleunigst nach draußen und rannte den Weg hinunter in den Gemüsegarten.

				Die randalierenden Hunde hatten derweil den Vorgarten erreicht, oder vielmehr den Rosengarten. Ich konnte das Weiß ihrer Augen sehen, als sie rücksichtslos hindurchgaloppierten, abgerissene Rosen hinter sich lassend, liebevoll gezogene Lavendelbüsche platt walzend, Wahnsinn im Blick, von ihren Schnauzen troffen Rosenblätter und Speichel. Ich ruderte verzagt mit den Armen, sie würden doch wohl stehen bleiben, wenn sie mich sahen?

				»Langsam, Jungs, langsam!«, rief ich mit bebender Stimme.

				Das schien sie nicht gerade zu beeindrucken, wenn überhaupt, kamen sie noch mehr in Fahrt. Jeden Augenblick würde ich umgemäht werden, totgetrampelt von einer Meute tollwütiger Hunde, aber ich durfte mich nicht unterkriegen lassen. Lieber mit Pfotenabdrücken im Gesicht sterben, als in Nicks wutentbranntes Gesicht zu sehen, das sich mir jetzt hochrot näherte und etwas von einer Tür brüllte, das ich leider nicht verstand.

				»WAS?«, brüllte ich zurück.

				Die Hunde schossen an mir vorbei, verfehlten mich um Haaresbreite, und im dichtesten Gewühl erspähte ich eine vertraute schwarze Gestalt mit heraushängender rosaroter Zunge, die freudig mitgaloppierte - Badger! Er warf kurz einen aufmüpfigen Blick in meine Richtung, dann donnerte er mit rollenden Augen mit den anderen weiter.

				»ICH SAGTE, MACH DIE HINTERTÜR ZU!«, schrie Nick, während er die Rasenfläche hochlief.

				Ich fuhr herum - zu spät. Der Letzte des Pulks, ein schnaufender Golden Retriever, verschwand im Haus und von der Bildfläche. Ich stöhnte unterdrückt auf. Oooh ... Scheidung. Nick schoss an mir vorbei.

				»WARUM HAST DU DIE VERDAMMTE TÜR NICHT ZUGEMACHT?«

				»Ich hab dich nicht verstanden, ich hab nicht nachgedacht ...«, stammelte ich, aber er war schon weitergerannt.

				Gefolgt von den Pflegern, stürmte er in die Küche. Einer von ihnen packte meine Arme, als er an mir vorbeikam.

				»Polly!«

				»Bruce!« Er war so weiß wie ein Laken, seine Augen waren angstgeweitet.

				»Hast du Munchkin gesehen?«, schrie er.

				»Munchkin? Nein, es sei denn, sie war bei der Meute Bruce, was zum Teufel ist los, die sind ja alle völlig wahnsinnig geworden! Nick wird mich umbringen, er wird mir die Schuld an allem geben, das weiß ich genau!«

				»Es ist Munchkin«, jammerte Bruce und rang die Hände. »Sie ist läufig, und ich hab’s völlig vergessen! Ich hab sie mitgenommen, damit sie sich ansehen kann, wie die großen Hundejungs ihre Nummer abziehen. Ich dachte, es würde ihr großen Spaß machen, und - sie sind einfach ausgerastet! Ein kleiner Dufthauch, und sie haben schlagartig vergessen, was sie eigentlich machen sollten, sie wollten sich nur noch auf sie stürzen! Sie ist von meinen Armen runtergesprungen, das arme Würmchen, und hat die Flucht ergriffen - sie hat sogar einen Bach durchschwommen -, und jetzt hab ich keine Ahnung, wo sie steckt, vermutlich wird sie in ebendiesem Augenblick von einem dieser rohen Köter vergewaltigt! O Gott, ich kann das nicht ertragen!« In tiefster Verzweiflung rang er die Hände.

				»Oh! Warte, bleib da! Ich dachte, es wäre eine Ratte, aber es muss Munchkin gewesen sein, ja, sie war völlig durchnässt - sie ist im Haus! Schnell!«

				Wir rannten ins Haus, wo sich unserem Blick ein Bild der Verwüstung darbot. Stühle und Tische waren umgekippt, Vasen waren zerschmettert, Bilder hingen schief, Pflanzen quollen aus ihren Töpfen, Teppiche waren dreckbespritzt. Mir wurde übel, und ich überlegte kurz, doch noch im Keller Zuflucht zu suchen, aber irgendwie schaffte ich es, mich zusammenzureißen und den Pfotenabdrücken und Bruce zu folgen, der nach oben hastete, immer dem aufgeregten Jaulen und Bellen nach, das aus dem Gästezimmer kam.

				»O Munchkin! O meine arme Kleine, Daddy kommt schon!«, keuchte er, als wir durch den Korridor sausten und in den Raum am Ende des Durchgangs.

				In diesem sehr kleinen Gästezimmer verloren gerade etwa vierzehn riesige Hunde völlig den Verstand. Sie umringten einen Kleiderschrank und bellten und jaulten wie verrückt, scharrten aufgeregt auf dem Teppich herum und kletterten übereinander, weil sie unbedingt die Nase unter den Schrank schieben wollten. Nick und ein oder zwei weitere Muskelpakete hatten einige Hunde an den Halsbändern gepackt und bemühten sich nach Kräften, sie wegzuziehen.

				»Ich glaube, da ist eine Ratte unter dem Kleiderschrank!«, überschrie Nick das Spektakel und riss zwei Hunde zurück. »Ich habe kurz drunter geguckt und konnte ein Augenpaar sehen. Ich hole mein Gewehr.«

				»NEIN!«, kreischte Bruce und fiel Nick in den Arm. »Nein, nein! Nicht! Das ist Munchkin!«

				Nick runzelte die Stirn. »Munchkin?«

				»Meine kleine Hündin!« Bruce schaute schnell in die Runde, dann gestand er leise: »Es ist - es ist ihre besondere Zeit im Monat, wissen Sie.«

				»Ihre was?«

				»Sie ist unpässlich, wie das bei Damen so ist. Sie wissen schon«, flüsterte er, »das rote Wunder.«

				Nick starrte ihn an. »Sie ist läufig?!«

				»Ja.«

				Nick stöhnte.

				Bruce packte Nick am Arm. »Sie glauben doch nicht, dass einer dieser Brutalos schon über sie hergefallen ist?«, wimmerte er, die Stimme versagte ihm.

				Nick betrachtete die sexhungrigen Hunde rings um uns, die immer noch furchterregend kläfften.

				»Na, das würde doch eine interessante Mischung ergeben. Was ziehen Sie vor, Bruce, Chihuahua-Dalmatiner oder Chihuahua-Deutsche-Dogge?«

				»O Gott!«, keuchte Bruce und hielt die Hand vor den Mund. »Mein armer Liebling!«

				»Ganz ruhig«, fuhr Nick finster fort. »Ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, es sei denn, einer von diesen Kerlen hatte den Grips, sie auf einem Stuhl festzubinden und sie zu vernaschen, bevor sie unter den Kleiderschrank entwischen konnte.« Er wandte sich an die Pfleger. »Na los, schaffen wir sie hier raus. Polly, du darfst auch mit anpacken, wenn du dich von den Vorhängen losreißen kannst.«

				So ein Pech, er hatte mich entdeckt. Ich kam demütig aus meinem Versteck geschlichen und schnappte mir zwei Labradors. Nick fand ein Stück Schnur, und wir machten Leinen daraus, sodass die Pfleger sie unter Einsatz aller Leibeskräfte nach unten und wieder aufs Feld schleifen konnten.

				Bruce brachte anschließend eine halbe Stunde auf dem Fußboden zu, wo er versuchte, die völlig verängstigte Munchkin unter dem Kleiderschrank hervorzulocken.

				»Komm schon, Munchy, komm, Mäuschen, komm zu Daddy! Die gemeinen, rohen Kerle sind alle nach Hause gegangen, komm zu Daddylein!«

				Ich wäre liebend gern oben in der Sicherheit des Gästezimmers bei Bruce und Munchkin geblieben, aber Nick deutete kurz mit dem Kopf zur Tür, und ich folgte ihm wie ein Lamm. Wir gingen schweigend nach unten und schauten auf das Chaos ringsumher. Die Lippen meines Göttergatten wurden immer schmaler, und ein Ausdruck übelster Wut verzerrte sein Gesicht. Ich hatte so ein Gefühl, dass er sich nicht würde beherrschen können. Ich hatte recht.

				»Das ist untragbar, Polly«, schäumte er, »völlig untragbar!«

				»Aber, Nick, ich konnte doch nichts dafür«, erwiderte ich kläglich. »Ich meine, Munchkin ist doch Bruce’ Hund, mit mir hat sie nichts zu tun, ich hab nur -«

				»Du hast nur die verdammte Tür offen gelassen, was, wie du ja wohl zugeben wirst, wesentlich zur Demolierung unseres Hauses beigetragen hat. Ich an deiner Stelle, Polly, würde kein Wort mehr zu dem Thema verlieren, weil ich nämlich das Gefühl habe, dass ich mich sonst nicht beherrschen kann, und ich will keinen Mord auf dem Gewissen haben.«

				Dankbar für die Warnung, beschränkte ich mich darauf, den Schaden zu begutachten. Mit Schrecken dachte ich daran, wie viel die Renovierung kosten würde, aber im Lichte von Nicks letzter Bemerkung hielt ich es für das Beste, das Thema nicht anzusprechen. Josh nahm mir diese Arbeit ab. Er kam durch die Eingangshalle hereingelaufen und am Fuß der Treppe schlitternd zum Stehen.

				»Ich hab’s gerade gehört«, keuchte er. »Tut mir furchtbar leid, das ist ja entsetzlich!«

				»Was Sie nicht sagen«, entgegnete Nick eisig.

				»Hören Sie, regen Sie sich bitte nicht auf, das alles wird im Handumdrehen wieder in Ordnung gebracht. Ich werde mich sofort mit unserer Versicherung in Verbindung setzen, sie werden jemanden vorbeischicken, sobald ich sie informiert habe.«

				»Das will ich auch hoffen«, sagte Nick schroff. »Die Vase da, die in tausend Stücke zersprungen ist, war eine sehr alte Royal Doulton.«

				»Wir werden alles ersetzen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort«

				»Derlei Dinge sind unersetzbar.«

				»Oje.« Josh kratzte sich am Kopf. »Es tut mir wahnsinnig leid, aber streng genommen war es nicht unsere Schuld. Anscheinend hat Bruce’ kleine Hündin sie alle heißgemacht und -«

				»So viel kann ich mir selbst zusammenreimen«, fuhr Nick ihn an, hob einen kleinen dreibeinigen Tisch auf und stellte ihn auf die Füße. »Dann klären Sie mal, was hinsichtlich der Schäden unternommen werden kann, und bringen Sie das Haus in Ordnung. Ich kümmere mich um die wesentlich gravierenderen Schäden draußen. Entschuldigen Sie mich, ich muss gehen und die Tiere zusammentreiben, die vielleicht bis ins nächste Dorf geflohen sind, und etliche Kilometer Zaun flicken.« Er marschierte davon und ließ Josh und mich stehen.

				Wie sich dann herausstellte, war nur die Royal-DoultonVase unwiderruflich dahin. Gott sei Dank konnte alles Übrige aufgehoben, wieder zusammengesetzt, abgewischt oder gewaschen werden. Ich schleifte den zuvor kräftig ausgescholtenen und verlegenen Badger in seinen Zwinger zurück und band ihn diesmal extra fest an. Er warf mir einen mitleidheischenden Blick zu, aber ich ließ mich nicht erweichen. Wenn ich in Ungnade gefallen war, dann er auch. Mehrere Mitglieder der Crew erschienen und machten den Teppich auf der Treppe sauber, wuschen die Wände ab und versuchten, Ordnung in das Chaos zu bringen. Pippa und ich krempelten die Ärmel auf und machten uns in der Küche an die Arbeit. Wir hatten gerade den Küchenboden saubergeschrubbt, als Sam den Kopf durch die Tür steckte. Seine Augen glänzten, und ein verschmitztes Lächeln hellte sein Gesicht auf.

				»Wo ist der aufgebrachte Ehemann?«, flüsterte er.

				»Weggegangen, um sich abzukühlen.«

				»Ist er total geladen?«

				»Er kocht.«

				»Will er Blut sehen?«

				Ich kicherte. »Meins besonders, aber vermutlich auch Ihres.«

				»Oje.« Er stahl sich herein, schaffte es aber nicht, ein Lächeln zu unterdrücken. »Es tut mir furchtbar leid, ’ne schlimme Geschichte, aber dafür haben wir eine bombige Aufnahme von den Hunden! Tony konnte einen Kameraschwenk machen, und wir haben sie drauf, wie sie außer Rand und Band losstürmen. Auf dem Monitor sah es absolut phänomenal aus, das hätten Sie sehen sollen.«

				»Hab ich«, erklärte ich grimmig, »samt dem Weiß ihrer Augen. Ich war eine der Zielscheiben des Wunders.«

				»Mensch, wie grässlich, Sie Ärmste. Tut mir leid.« Er sah tatsächlich aufrichtig zerknirscht aus. »Und hier drinnen haben sie wohl ganz schön gehaust - kann ich irgendwie helfen? Wände abwischen? Oder vielleicht Fußböden schrubben?« Er schaute unschuldsvoll auf die glänzenden, nassen Steinfliesen. »Oh, wie ich sehe, komme ich zu spät.«

				Ich grinste. »Nur um Haaresbreite. Keine Sorge, jetzt ist alles wieder unter Kontrolle. Ehrlich gesagt, sah es schlimmer aus, als es war.«

				»Oh, das erleichtert mich. Tja, ich bin eigentlich nur vorbeigekommen, um Ihnen zu sagen, dass wir, da wir die wilde Jagd im Kasten haben, uns in Kürze auf den Weg machen. Bruce wird noch ein paar Tage hierbleiben, um einige offene Fragen zu klären - er will sowieso noch seine Mutter besuchen -, und er wird Ihr Verbindungsmann zur Versicherung sein. Er wohnt in Heiston, falls Sie ihn brauchen, aber wir Übrigen lassen Sie jetzt in Ruhe und düsen nach London ab, in etwa« - er sah auf seine Uhr -, »in etwa einer Stunde.«

				»Ach!« Meine Stimmung sank in meine Stiefel. »So bald?«

				Er lächelte bedauernd. Ich spürte Pippas Blick auf mir ruhen. »Leider ja, aber wir sehen Sie ja in London wieder, nicht wahr? Sie sind doch mit von der Partie?«

				»O ja, natürlich! Ja, wir sehen uns dann.« Meine Stimmung stieg erstaunlich schnell. Ich strahlte wieder übers ganze Gesicht, wenn das nicht durchsichtig war, dann wusste ich auch nicht.

				Er grinste. »Gut, ich freu mich schon. Bis dann, Polly, und nochmals danke für Ihre Gastfreundschaft.«

				»Keine Ursache«, hauchte ich, als er mir einen kurzen Kuss auf die Wange drückte.

				Ich sah ihm nach, wie er durch die Hintertür hinausging und weiter durch den Garten.

				Pippa stand auf, stellte ihren Eimer und Wischmopp in den Besenschrank, rollte ihre Ärmel hinunter und verschränkte geschäftsmäßig die Arme.

				»Er ist verheiratet, Polly«, sagte sie streng.

				Ich starrte sie an. »Mach dich doch nicht lächerlich!«, entgegnete ich. »Ich auch, und zwar glücklich, vielen Dank!« Ich spürte, dass ich rot wurde.

				»Ich weiß, und deswegen will ich nicht, dass du alles kaputtmachst. Ich weiß, du langweilst dich ein bisschen, aber na ja - fang nichts an, ja, Polly? Es ist die Sache nicht wert.«

				Mein Kiefer klappte hinunter. »Meine Güte!«, platzte ich schließlich heraus. »Das ist ja wohl die Härte, ausgerechnet aus deinem Mund!«

				»Aber genau deswegen sage ich es dir doch, kapierst du das nicht?«, erwiderte sie eindringlich. »Meine Lage ist nicht gerade angenehm - ich würde alles dafür geben, nicht in einen verheirateten Mann verliebt zu sein, und abgesehen von allem anderen reicht Sam in keiner Weise an Nick heran.«

				»Pippa!«, explodierte ich. »Du liegst voll daneben, ich bin nicht in einen verheirateten Mann verliebt! Bloß weil ich mich zur Abwechslung mal ein bisschen amüsiere - du warst es doch, die mir gesagt hat, ich sollte ein bisschen Spaß haben, mich am Riemen reißen, abnehmen, blond werden, meine Röcke kürzer machen, nach London fahren - und jetzt, wo ich das alles in die Tat umsetze, schnappst du über!«

				Pippa schüttelte weise den Kopf. »Polly, ich merke, wenn du auf einen Mann abfährst, du kriegst dann diesen gewissen Blick.«

				»Welchen Blick?«

				»Diesen irgendwie glasigen Goldfischblick. Nun komm schon, du hast eindeutig was für ihn übrig, das sieht doch ein Blinder.«

				»Na schön, vielleicht stimmt das. Na und? Das heißt ja nicht, dass ich auch in der Richtung aktiv werde, oder? Ich meine, ich hatte auch was für Jeremy Paxman übrig, aber deshalb drücke ich mich noch lange nicht um das Newsnight-Studio herum, bis er rauskommt. Ich hab auch was für den Schafscherer im Nachbardorf übrig, er hat einen gewissen primitiven Charme, aber ich stelle mich ihm trotzdem nicht jedes Mal zur Verfügung, wenn er unseren Schafen zu Leibe rückt. Was ist dabei, wenn ich was für Sam übrighabe? Was ist dabei, wenn ich ein bisschen mit ihm herumalbere oder flirte, ist das ein Verbrechen? Verheiratete Leute dürfen doch wohl noch miteinander reden, das bedeutet nicht zwingend, dass sie gleich eine wilde Orgie starten.«

				»Nein, aber -«

				»Pippa, du witterst an jeder Ecke Ehebruch. Du lebst täglich damit, deshalb gehst du automatisch davon aus, dass alle anderen das Gleiche Vorhaben.«

				Pippa öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann überlegte sie es sich anders. Sie setzte sich an den Küchentisch und seufzte. Ihre Lippen wurden schmal, sie blickte an mir vorbei.

				»Vielleicht hast du recht«, sagte sie leise, »vielleicht liegt es an mir. Ich bin derart besessen von einem verheirateten Mann, dass ich bei allen anderen das Gleiche vermute. Ach, Scheiße!« Sie senkte den Blick und bedeckte plötzlich das Gesicht mit den Händen. »Manchmal weiß ich gar nicht, was ich tun soll«, flüsterte sie.

				Ich setzte mich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. Auch wenn es sie mitnahm, ich war erleichtert, dass ich nicht mehr das Thema war und wir stattdessen über sie sprachen. Ich seufzte.

				»Ich weiß es auch nicht. Ich weiß nur, dass es ganz schön schlimm für dich sein muss.«

				»Es ist die Hölle!«, fuhr sie auf und hob kurz den Blick. »Es ist die absolute Hölle!« Seufzend schaute sie wieder nach unten. »Ach, Polly, ich kann mich selbst nicht mehr ausstehen. Es gefällt mir nicht, was ich tue, aber ich kann einfach nicht anders. Es ist so destruktiv - für Josh, für seine Frau, ganz zu schweigen von mir.« Sie schluckte. »Sieh mich nur an, ich bin völlig fertig, und für was? Er wird sie ja doch nie verlassen?« Sie sah mich flehentlich an und hoffte wohl auf meinen Widerspruch.

				Ich zögerte. »Na ja ... sehen wir es mal so, Pippa, ich an deiner Stelle würde mich nicht hundertprozentig darauf verlassen.« Ihr Gesicht verzog sich. »Gibt es denn keinen anderen?«, sagte ich schnell. »Irgendeinen - Single? Charles war doch nett, was ist aus ihm geworden?«

				»Charles?« Auf ihr Gesicht trat kurz ein bedauernder Ausdruck, dann schüttelte sie den Kopf. »Ach, keine Ahnung, ich hab’s wohl versiebt, wie jedes Mal. Du hast ja keine Ahnung, Polly, wie viel Glück du hast, du hast keine Ahnung, wie es ist, immer noch im Umlauf zu sein, auf dem Markt sozusagen, immer noch im Regal zu liegen und mit jeder Minute altbackener zu werden.«

				»Pippa! So denkst du doch nicht im Ernst, oder?«

				»Normalerweise nicht, aber in meinen schlimmeren Momenten schon. Klar, das geht auch wieder vorbei. Dann raffe ich mich auf, lese einige Artikel über die Freuden des Single-Daseins, denke an meinen tollen Job, meine Freunde, meine Beinahe-Beziehung mit meinem Beinahe-Freund, und eine Zeitlang bin ich wieder gut drauf. Aber es schwelt weiter, weißt du, egal, wie ich es zu überspielen versuche, dieses dumpfe Gefühl, dass ich nichts Gescheites zu Hause habe.«

				»Du meinst, du hast keinen Mann zu Hause.«

				»So wird’s wohl sein«, murmelte sie. »Tja, nicht gerade sehr feministisch, was? Was würde die Chefredakteur in von Cosmo dazu sagen?«

				»Ich werd dich nicht verpetzen.«

				»Danke. Aber siehst du, das ist der Grund, warum es mir so schwerfällt, zwei verheiratete Leute wie dich und Sam bloß als gute Freunde zu sehen. Ich glaube, alle verheirateten Leute sind insgeheim auf der Suche nach einem kleinen Abenteuer. Aber ich bin wohl nur verbittert - entschuldige.«

				»Schwamm drüber.« Ich drückte ihre Hand. »Ich hab’s schon vergessen.«

				Ich schenkte ihr ein Glas Wein ein, und sie kippte es in einem Zug hinunter. Dann sah sie auf die Uhr. »Himmel, ist es schon so spät? Ich muss los, Josh wird mich erwürgen, wenn ich zu spät komme.«

				Rasch legte sie etwas Lippenstift auf und fuhr sich mit der Bürste durchs Haar, dann umarmten wir uns, und sie ging, um wieder zu der Crew zu stoßen und die Rückfahrt nach London anzutreten.

				Als sie weg war, stand ich auf, drehte langsam eine Runde durch die Küche und dachte über das nach, was sie gesagt hatte. Ich räumte einige Dinge weg und wischte die letzten Spuren schmutziger Hundeschwänze von den Wänden. Dann goss ich mir einen Stimmungsaufheller ein. Nick kam vom Hof herein.

				»Alles klar?« Seine Lippen waren immer noch reichlich schmal.

				»Ja, sie sind weg, Gott sei Dank, und alles ist wieder tipptopp sauber - nur geringe Verluste zu vermelden, im Grunde lediglich die Vase«, sagte ich so munter wie möglich.

				»Gut«, sagte er knapp. »Tolle Aufräumaktion.«

				»Ach, das ging ganz schnell.«

				Wir lächelten uns höflich zu, dann ging Nick nach oben, um sich ein Bad einzulassen, und nahm die Zeitung mit. Ich war schuldbewusst froh, allein zu sein. Ich setzte mich an den Tisch, rauchte eine Zigarette nach der anderen und gab mir Mühe, nicht zu intensiv nachzudenken.

			

		

	
		
			
				10. Kapitel

				Zwei Tage später machte ich mich auf nach London. Nick schleppte meinen schweren Koffer nach unten und weiter zum Auto in der Einfahrt.

				»Meine Güte, wie lange willst du wegbleiben, Polly, zwei Wochen?«

				»Ach, Quatsch, bloß ein paar Tage, aber ich konnte mich nicht entscheiden, welche Sachen ich mitnehmen sollte, deshalb habe ich meine halbe Garderobe eingepackt.«

				»Das merke ich.« Er schlug den Kofferraum zu. »Mir war nicht bewusst, dass eine Modenschau stattfindet. Du bist doch Samstagmorgen wieder da?«

				»Weiß ich noch nicht, wieso?«

				Er seufzte. »Hast du das vergessen? Ich hatte dich darum gebeten. Foxtons liefern um neun eine Ladung Getreide und Futter, und Larry und ich sind ja nicht hier, um ihnen auf die Finger zu sehen. Du weißt doch, wie es mit Foxtons ist, sie hauen uns gern übers Ohr, wenn wir nicht dabei sind, und es dauert Monate, bis sie nachliefern.«

				»Wo bist du denn?«

				»Ich hab’s dir erzählt, Polly«, sagte er geduldig. »Larry und ich fahren nach Yorkshire, um uns Vieh anzusehen. Wir müssen am Freitag dort übernachten. Das habe ich dir alles gestern beim Abendessen erzählt, weiß du nicht mehr?«

				»Hm ... jetzt, wo du’s sagst, kann ich mich schwach erinnern.«

				Nick schüttelte den Kopf. »Manchmal bist du mir wirklich ein Rätsel. Die Hälfte der Zeit lebst du in einer anderen Welt.«

				Da hatte er gar nicht so unrecht, obgleich es wohl eher zwei Drittel der Zeit waren. Und merkwürdigerweise war die andere Welt, die ich neuerdings bewohnte, die glamouröse Welt von Bühne und Leinwand.

				Man muss dazu wissen, dass ich im Zeitraum von nur zwei kurzen Tagen von einer Entdeckung Sams und dem Star seines Hundefutter-Werbespots zur Hauptdarstellerin in seinem neuesten Spielfilm, einem Kassenknüller, avanciert war. Natürlich ging er ein großes Risiko damit ein, die Hauptrolle mit einem unbekannten neuen Gesicht zu besetzen, aber es hatte sich wahrlich ausgezahlt. Der Film - hochkünstlerisch und typisch britisch-langweilig, mit einem Wald aus Sonnenschirmen und haufenweise gutem Geschmack, von der Art, wie Helena Bonham-Sowieso sie dreht - war ein phänomenaler Erfolg geworden, daher führte ich jetzt ein unstetes Divaleben, jettete zwischen Hollywood, London und Cornwall hin und her, selbstverständlich immer noch wahnsinnig in meinen traumhaften Ehemann verliebt, aber auch der Liebling der Filmwelt.

				Sam lag mir natürlich zu Füßen, aber ich achtete darauf, ihn stets auf Abstand zu halten. Offenbar mussten wir nach wie vor in teure Restaurants gehen, und ich musste mich über winzig kleine Tische beugen, wobei ich wunderschön und sexy aussah, um über Drehbücher und dergleichen zu diskutieren, doch während er krampfhaft versuchte, mir in den Ausschnitt zu sehen - nein, zu schwül -, mir in die Augen zu schauen, blieb ich freundlich, jedoch distanziert, beschränkte mich die ganze Zeit auf eine rein berufliche Beziehung.

				Schließlich schüttete er der Boulevardpresse sein Herz aus - »Die Liebe, die ich nicht leben darf« von Sam Weston, »Die verbotene Frucht, nach der ich mich verzehre« von Sam Wesion -, ich jedoch hüllte mich in würdevolles Schweigen. Ich versuchte ihn auf die sanfte Tour auf den rechten Weg zu bringen und war stets nur am Arm meines ungeheuer attraktiven Ehemannes zu sehen - so ging ich zu Premieren, nahm Preise entgegen und machte Ferien auf Antigua -, worüber man eben so in Hello! liest, obgleich wir uns dazu natürlich niemals hergeben würden. Na ja, vielleicht würden wir ein Foto im Salon auf Trewarren in Erwägung ziehen, auf dem ich mich in einem wunderschönen Fetzen aus reiner Seide anmutig auf dem Sofa rekelte, Nick voller Besitzerstolz hinter mir stand und die Hände schützend auf meine Schultern legte und zwei, drei entzückende Kinder zu unseren Füßen spielten ... Ach ja, die Kinder. Ich seufzte. Selbst in meinen Fantasien waren sie ein Stolperstein. Nick hatte anscheinend etwas gesagt.

				»Polly? Bist du da?« Er klopfte mir gegen die Stirn. »Jemand zu Hause?«

				»Entschuldige, wie bitte?«

				»Ich sagte, was ist das?« Er nahm einen schwarzen Lederkasten vom Vordersitz des Wagens.

				»Ach, das ist meine neue Kamera, ich habe sie gestern in Truro gekauft.«

				»Ach. Du hättest was sagen sollen, dann wäre ich mitgekommen, um dich zu beraten.« Er nahm die Kamera aus der Hülle und drehte sie hin und her. »Ist sie gut?«

				»O ja, hervorragend, das hat der Mann im Laden gesagt, und ich weiß, dass Sam genau die gleiche hat.«

				»Ah ja.« Nick steckte sie wieder weg und ließ den Kasten zuschnappen. »Verstehe.« Er stellte ihn wieder auf den Vordersitz. Irgendwie war er plötzlich ziemlich wortkarg.

				»Dann also bis Samstag?«, sagte ich betont munter, ging zu ihm und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Wange.

				»Klar.« Er küsste mich ebenfalls, doch als ich mich umdrehte und in den Wagen steigen wollte, packte er mich auf einmal und zog mich an sich. Ich sah überrascht hoch. Sein Gesicht wirkte besorgt.

				»Was ist los?«

				»Nichts.« Er schüttelte den Kopf.

				Ich drückte ihn. »Amüsier dich gut in Yorkshire, bestell den Kühen schöne Grüße von mir!«

				»Mach ich. Hör mal, Polly - es tut mir leid, wenn ich in letzter Zeit - na ja, etwas miese Laune hatte. Ich hab alles, was hier schiefgelaufen ist, dir in die Schuhe geschoben, und es war ja nicht nur deine Schuld. Entschuldige. Du kennst mich und mein Temperament ja.«

				Ich blickte ihn ungläubig an. Grundgütiger, was war bloß in ihn gefahren? »Ist schon gut. Das meiste war auf jeden Fall meine Schuld, und außerdem, wie du sehr gut weißt, prallt das alles an mir ab. Die meiste Zeit hör ich dir ja nicht mal zu.«

				»Sicher, aber ...« Er biss sich auf die Unterlippe. »Sag mal, Polly, langweilst du dich hier?« Er sah mich forschend an. »Falls es so ist, hält dich niemand davon ab, dich irgendwie zu beschäftigen. Ich würde voll mitziehen, das weißt du ja. Ich weiß noch, wie du anfangs gesagt hast, die Geschäfte hier in der Gegend wären unter aller Kanone, und du sprachst davon, eine Boutique oder so zu eröffnen - das könntest du immer noch machen. Notfalls könnte ich Geld auftreiben, das wäre kein unüberwindliches Hindernis, wir könnten jederzeit irgendwas verkaufen.«

				Ich war baff und sehr gerührt. Etwas verkaufen? Nick?

				»Das ist lieb von dir, Nick, aber ehrlich gesagt habe ich diese Idee schon vor einer Ewigkeit fallenlassen. Ich glaube, es wäre noch langweiliger für mich, in einem Laden zu hocken und auf ländliche Kundschaft zu warten. Aber trotzdem danke.«

				Er runzelte die Stirn. »Also langweilst du dich tatsächlich?«

				»Nein! Nein, natürlich nicht, so hab ich das nicht gemeint. Es ist bloß - na ja, eigentlich will ich mir keine neue Karriere aufbauen - nicht dass ich früher groß Karriere gemacht hätte. Ich hab wohl nur gedacht - ich hab wohl gedacht, dass ich inzwischen was anderes machen würde.«

				Ich verstummte und schaute zu Boden, trat mit dem Fuß nach dem Kies. Ich wollte mich nicht weiter darüber auslassen. Nick nickte und sah ebenfalls auf den Boden.

				»Ich weiß. Babys.« Er schlang wieder die Arme um mich. »Das kommt schon noch, Polly, wirklich, uns beiden fehlt nichts, und es gibt keinen Grund, warum wir nicht eines Tages einen ganzen Stall voll haben sollten. Wir müssen uns einfach gedulden, mehr nicht.«

				»Klar.«

				Wir hielten uns schweigend in den Armen. Ich hatte einen dicken Kloß im Hals. Schließlich lösten wir uns voneinander, Nick küsste mich fest auf den Mund und deponierte mich auf dem Fahrersitz. Ich drehte das Fenster herunter.

				»Bis dann also.«

				Er lächelte. »Alles klar. Fahr vorsichtig.«

				»Mach ich.«

				Ich legte den Gang ein und fuhr langsam an, sah ihn im Rückspiegel dort stehen. Er schaute mir nach. Ich winkte noch einmal, als ich auf die Landstraße einbog, der Kloß steckte mir immer noch im Hals. Mensch, wie lieb er sein konnte. Ich legte eine Kassette ein. Simply Red dröhnte los. Ich schaltete die Musik wieder aus. Danach war mir jetzt noch nicht zumute. Ich steckte mir eine Zigarette an. Nick war komisch gewesen ... fast bekümmert, was ihm gar nicht ähnlich sah. Normalerweise war er so - na ja, pragmatisch. Ich schüttelte den Kopf, vielleicht bildete ich mir das nur ein. Ich gab Simply Red eine zweite Chance, trat aufs Gaspedal und machte mir ein paar schöne Gedanken.

				Als ich schließlich in London anlangte, fuhr ich auf direktem Weg zum Mittelpunkt des Universums, dem Parkplatz von Harrod’s. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wo Chalk Farm war, aber es musste irgendwo im Zentrum liegen, es war doch undenkbar, dass ein Mann wie Sam einen Werbespot drehte, wo Fuchs und Hase sich gute Nacht sagen. Ich stellte den Wagen auf dem Langzeitparkplatz ab und düste schnell zu Rymans, um mir einen Stadtplan zu besorgen. Tja, Chalk Farm war tatsächlich, wo Fuchs und Hase sich gute Nacht sagen. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass Pippa so was gesagt hatte wie, es sei total schwer zu erreichen und man fahre am besten mit dem Auto hin, aber ich konnte jetzt unmöglich den Wagen holen, nachdem ich ein Vermögen für den Abstellplatz bezahlt hatte. Also tauchte ich in die U-Bahn ab und fuhr in Richtung Norden.

				Eineinhalb Stunden später kam ich wieder an die Erdoberfläche, keuchend, fluchend und inständig hoffend, dass ich mich irgendwo in der Gegend von Camden Town befand. Die Fahrt war tatsächlich ungemein stressig gewesen. Zuerst hatte man drei Haltestellen weiter einen selbstmörderischen Pendler von den Gleisen aufsammeln müssen, bevor wir überhaupt losfahren konnten, und dann hatte es sich unser Fahrer in den Kopf gesetzt, ein Begräbnistempo vorzulegen, vielleicht als eine Art unangebrachte Beileidsbezeugung. Wenn etwas dazu angetan war, die Leute schlecht von den Toten sprechen zu lassen, dann dies, und das Gemurre rings um mich reichte von »Komisch, dass sie sich immer die Stoßzeiten aussuchen müssen, um sich umzubringen« bis zu »Egoistischer, rücksichtsloser Mistkerl«. Ich muss sagen, gegen Ende der Fahrt neigte ich stark dazu, mit dem Letzteren übereinzustimmen.

				Die restlichen knappen drei Kilometer legte ich zu Fuß zurück und langte schließlich an dem ach so schwer auffindbaren Drehort an, der bei Weitem nicht das rasante Studio meiner Vorstellung war, sondern vielmehr eine riesige umgebaute Garage, neben einem Fish-&-Chips-Laden. Offen gestanden wäre es mir in diesem Stadium auch egal gewesen, wenn sie den Werbespot in einem Schlachthof für Menschen gedreht hätten, so erschöpft war ich, und ich brach durch die Doppeltür wie eine Besessene, in dem glühenden Verlangen nach einem Stuhl und dem noch glühenderen Verlangen nach einer Tasse Tee.

				»Hallo!«, keuchte ich und stolperte in einen dunklen, höhlenartigen Raum, an dessen anderem Ende nur ein sehr heller Scheinwerfer brannte. »Uff!« Dankbar ließ ich mich auf den nächstbesten Stuhl fallen und fegte einige Bänder und dergleichen beiseite.

				»Meine Güte, Pippa, du hattest recht, das war ja eine echte Höllenfahrt!«, rief ich und hielt in der Dunkelheit nach ihr Ausschau.

				»Schsch!«, zischte eine wütende Stimme.

				»Du lieber Himmel, wer ist denn das?«

				»SCHNITT! Verdammt noch mal!«

				Ich schluckte und rutschte tiefer in meinen Stuhl. O nein, sie hatten doch nicht gerade gedreht? Das Licht am anderen Ende des Raums ging aus.

				»Scheiße«, sagte jemand.

				Ich schluckte wieder. Doch, doch, sie hatten. Eine Deckenlampe ging an, und etwa zwanzig Leute drehten sich zu mir um und starrten mich nicht gerade freundlich an. Ich starrte wie gebannt zurück und kam mir vor wie eine Pennerin auf dem Wiener Opernball.

				»Ach, du bist es, Polly!«, rief Pippa, die aus dem hinteren Teil des Raumes auftauchte. »Hast du das rote Lämpchen nicht gesehen?«

				»Wie bitte, welches rote Lämpchen?«

				»Das wir draußen eingeschaltet haben als Hinweis, dass wir drehen! Na, egal, das konntest du nicht wissen, aber nächstes Mal - ach, du meine Güte, du siehst ja furchtbar aus!« Sie musterte mich von oben bis unten. »Völlig abgerissen und verschwitzt, und deine Haare! Du bist doch nicht etwa zu Fuß gekommen? Ich hab dir doch gesagt, du sollst unbedingt das Auto nehmen. Also ehrlich, manchmal frage ich mich, ob du überhaupt mal richtig zuhörst. Was bist du für eine Chaotin!«

				Inzwischen sah die gesamte Crew, Schauspieler, Techniker, Josh und natürlich Sam, diese abgerissene, verschwitzte Chaotin an, die nie zuhörte und furchtbare Haare hatte. Ich schwor mir, Pippa später zu erdrosseln, und stieß hervor: »Natürlich bin ich mit dem Auto gekommen, Pippa, so blöd bin ich auch wieder nicht. Ich war schon tausendmal in dieser Gegend!«

				»Ach ja? Wann denn?«

				»Als ich für Nick gearbeitet habe.«

				»Ich dachte, er hätte dich nie zu -«

				»Sam! Mensch, tut mir das leid, dass ich zu spät komme, und entschuldigen Sie, dass ich hier so hereinplatze.« Ich sprang auf, schob mich ungehalten an Pippa vorbei, schoss giftige Blicke in ihre Richtung ab und schickte Sam, der jetzt auf mich zukam, mein strahlendstes Lächeln.

				Er gab mir einen schallenden Kuss auf die Wange, zerzauste mein bereits extrem zerzaustes Haar und grinste.

				»Schön, dass Sie da sind. Diese Halle hier liegt auch wirklich sehr versteckt, aber ich hatte gehofft, dass Sie sie eventuell aus Ihrer Zeit bei der Werbeagentur kennen.«

				»Natürlich, natürlich! Ich hab’s gerade schon zu Pippa gesagt, ich bin schon tausendmal hergefahren. Nein, der Grund für meine Verspätung ist ein anderer: Ich hab auf dem Weg noch angehalten, um ein paar Fotos zu machen!«

				Ich zeigte auf die Kamera, die fröhlich an meinem Hals baumelte.

				»Na, wunderbar.« Sam strahlte. »Man muss die Gelegenheit beim Schopf packen, ein gutes Motiv wartet nicht auf einen.«

				»Ganz genau, und wissen Sie, da war dieser herrlich säuerliche U-Bahn-Wärter, ein richtiges Original, da musste ich einfach - wie Sie sagen, die Gelegenheit beim Schopf packen!«

				»Aber ich dachte, Sie wären mit dem Auto hergefahren?«

				»Oh! O ja, aber zum Glück stand er gerade zufällig draußen vor der Station, vermutlich, um frische Luft zu schnappen, schließlich ist es ja auch furchtbar stickig in der U-Bahn. Als ich vorbeifuhr und ihn sah, bin ich direkt aus dem Auto gesprungen und hab wie wild auf den Auslöser gedrückt - so etwa -«

				Ich trat zurück und machte schnell ein Foto von Sam, aus einem sehr künstlerischen Winkel, dann lockerte ich professionell meine Finger.

				»Danke, Sam, ich glaube, das war ein toller Schuss.« Ich tätschelte mit Kennermiene meine Kamera und spitzte die Lippen. »Ja, mit jeder Menge Tiefe.«

				»Äh, ja genau, obwohl Sie sicherlich mehr Tiefe bekommen, wenn Sie den Linsenschutz abnehmen.«

				Sam schraubte ihn für mich ab, und noch ehe ich diesen vernichtenden Schlag verdauen konnte, lotste er mich auf eine Gruppe von Leuten zu, die bei einer Kamera standen.

				»Mal sehen«, fuhr er fort, »wen von der Clique kennen Sie? Josh und Tony natürlich, und Tim, unseren Beleuchtungstechniker, aber die Schauspielerinnen, die in der Küchenszene mitwirken, kennen Sie wohl noch nicht. Das ist Susan Tyler ...«

				Ich lächelte und schüttelte einer Frau kernig-mütterlichen Typs die Hand, die eine Dose Hundefutter hielt.

				»Hallo.« Sie erwiderte mein Lächeln.

				»Und dies«, fuhr Sam fort, »ist der Star unserer Truppe, insoweit man bei einem Hundefutter-Werbespot von einem Star reden kann!«

				Aus dem Schatten trat eine zweifellos glamouröse, zweifellos mir sehr vertraute Gestalt. Ich wich zurück und holte scharf Luft.

				»Nanu, nanu«, sagte sie gedehnt. »Hallo, Polly, schön, dich hier wiederzusehen.«

				»Serena!«

				Sam hob die Augenbrauen und schaute von mir zu Serena. »Ihr kennt euch?«

				»Na, klar doch«, säuselte Serena, »wir sind alte Freundinnen. Polly hat sogar einen meiner abgelegten Liebhaber geheiratet, nicht wahr, Polly?«

				Es trat eine peinliche Gesprächspause ein. Serena stand da und nahm mich in Augenschein, sie sah so überwältigend aus wie eh und je. Ihre grünen Augen standen in leicht schrägem Winkel zu ihren hohen Wangenknochen, ihr kinnlanges blondes Haar schimmerte fast weiß. Sie strich es nonchalant zurück, und um ihren vollendet geschnittenen Mund spielte ein spöttisches Lächeln. Für einen Moment hatte mich meine Schlagfertigkeit völlig verlassen, aber dann schlug ich zurück - volle Breitseite.

				»Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt«, entgegnete ich aufgebracht, »dann hat er dich abgelegt, nicht umgekehrt!«

				Serenas silberhelles Girlie-Lachen klimperte durchs Studio. »Mei-ne Gü-te, reg dich ab!«, zirpte sie. »Ich zieh dich doch bloß auf, aber wie ich sehe, bist du noch genau so ein Brausekopf wie früher. Wie auch immer - was macht Nick? Spielt er immer noch den Landwirt?«

				Ich ballte die Fäuste. »Das hat nichts mit Spielen zu tun, es ist eine ernsthafte Arbeit, wie du nur zu gut weißt, und es geht ihm prächtig, danke!«

				»Puh!« Serena fächelte ihrem perfekt geschminkten Gesicht Luft zu und trat zurück. »Du gerätst aber wirklich schnell in Rage, Polly. Ein bisschen Selbstkontrolle könnte nicht schaden.«

				»Ich habe mich sehr gut unter Kontrolle, herzlichen Dank«, zischte ich, »aber ich muss sagen, ich bin ziemlich überrascht, dich hier anzutreffen, die berühmte Serena - in einem Werbespot für Hundefutter? Oder kann man mit so was neuerdings einen Oscar gewinnen?«

				Serena warf ihren hübschen blonden Kopf zurück und lachte klingend zu den Deckenbalken empor. »Du stellst wieder mal deine Ignoranz unter Beweis, aber man kann dir nicht böse sein, du weißt es nicht besser. Wenn man die Gelegenheit hat, mit einem Regisseur wie Sam zusammenzuarbeiten, macht man alles, ausnahmslos alles - ein Video, einen Werbespot, einen Spielfilm -, nur um der Erfahrung willen. Es hängt alles von der Regie ab, weißt du, aber ich erwarte gar nicht, dass du das begreifst.« Sie steckte sich eine Zigarette an, kniff die Augen zusammen und blies mir den Rauch ins Gesicht. »Aber - erzähl doch mal, wie steht’s denn mit dir? Was hat dich den weiten Weg aus der Provinz hergeführt, ganz mutterseelenallein? Sag bloß, das Landleben langweilt dich schon? Hast du gerade ein bisschen Zeit übrig? Alle Kohlköpfe schon gepflanzt? Oder vernachlässigt Nick dich vielleicht - es gibt doch hoffentlich keinen Ärger zu Hause?«

				Ich wollte ihr gerade schon kräftig eins auf die Nase geben, da schaltete Sam sich hastig ein. »Polly ist gekommen, um sich anzusehen, wie wir den Werbespot drehen. Den ersten Teil haben wir auf ihrem Hof gefilmt, und sie interessiert sich sehr für Kameratechnik, deshalb will sie auch den Schlussteil sehen.«

				Er wirkte ziemlich baff ob all der Schrapnells, die hin und her flogen.

				Serena zog die Augenbrauen hoch. »Den ersten Teil habt ihr auf Trewarren gedreht? Was für ein Zufall!« Sie wandte sich an Sam. »Nick und ich waren kurz verlobt, musst du wissen, aber Gott sei Dank bin ich zu mir gekommen und habe die Verlobung gelöst, sonst wäre ich es gewesen, die in diesem alten, heruntergekommenen Bauernhaus mein Leben fristen müsste - nicht auszudenken!«

				Ich war sprachlos vor Wut. Während ich nach Worten suchte, stichelte Serena unbehelligt weiter.

				»Also bist du jetzt ein Filmgroupie geworden, Polly? Du hast wohl ein wenig Highlife geschnuppert, als sie unten auf deinem Hof gedreht haben? Was war’s denn, das dich angelockt hat, oder sollte ich sagen« - sie zwinkerte Sam zu -, »wer war’s? Kameratechnik, haha!« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte wieder silberhell, dann beugte sie sich vor und verriet mir in unglaublich lautem Bühnenflüstern: »Er ist verheiratet, musst du wissen - glücklich -, und sie ist ein echter Schatz. Ich hoffe doch, du machst dich nicht lächerlich.«

				»Ver - Hi - Wa!«, stotterte ich unzusammenhängend, bevor ich endlich herausbrachte: »Du hast doch wohl einen an der Klatsche!« Lieber noch hätte ich ihr einen festen Tritt gegen das Schienbein verpasst. »Also, wirklich, Serena, du bist das Letzte! Das Allerletzte! Wenn du auch nur im Entferntesten glaubst, dass ich -«

				»Serena, du wirst in der Maske verlangt.« Sam schob sich zwischen uns. »Und wenn Sie mit mir kommen möchten, Polly, zeige ich Ihnen den Monitor, ich denke, das wird Sie interessieren.«

				Er nahm mich fest am Arm, während ein Mädchen von der Maske Serena schnell in die andere Richtung führte. Ich kochte vor Wut.

				»Verdammt noch mal! Diese Giftspritze! Diese alte Giftspritze!«

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte Sam beschwichtigend. »Sie ist ein bisschen streitsüchtig.«

				»Wem sagen Sie das«, schäumte ich. »Wir sind alte Sparringspartner. Sie war früher mit Nick zusammen, aber er hat ihr meinetwegen den Laufpass gegeben.« Ich wusste, dass sich das kindisch anhörte, doch ich wollte es unbedingt richtigstellen.

				»Aha, verstehe. Ja, ich hatte auch den Eindruck, dass es mal mächtig zwischen euch geknallt hat.«

				»Sie ist eine Schlange durch und durch. Sie hat damals versucht, mir weiszumachen, dass sie und Nick heiraten würden, nur um mich loszuwerden, und sie hat sogar einen alten Lover von mir dazu angestiftet, mich von ihm wegzulocken. Sie gehört zu den Menschen, denen die Regierung einen Stempel mit ›gemeingefährlich‹ auf die Stirn drücken sollte!«

				Sam kratzte sich am Kopf. »Na ja, ich muss sagen, nach dem wenigen, was ich von ihr weiß, muss ich Ihnen fast recht geben. Ich habe es anfangs für einen Glücksfall gehalten, sie für diesen Werbespot verpflichten zu können, weil sie, das wissen Sie ja selbst, einige hochkarätige Filme gemacht hat -«

				»Allerdings überwiegend unbekleidet«, stieß ich gehässig hervor.

				»Nun ja, in manchen musste sie sich wohl ausziehen - wie auch immer, es ist nicht einfach, mit ihr zu arbeiten. Ich wollte sie auch im Hinblick auf meinen nächsten Film ausprobieren, aber ich habe offen gestanden Bedenken. Sie hat hier nur einen Satz zu sagen, aber man möchte meinen, sie spielt die Lady Macbeth, so wie sie mit mir darüber debattiert.«

				Er lächelte mich an. »Aber jetzt sollten wir Serena vergessen, ja? Und uns den wichtigen Dingen des Lebens zuwenden.«

				Sein Lächeln war entschieden einnehmend. Ich erwiderte es, wie ich hoffte, gleichermaßen gewinnend.

				»Sie haben völlig recht, wenden wir uns den wichtigen Dingen zu.« Ich merkte, wie mein Herz schneller schlug.

				Er lachte. »Sie sind doch noch bei der Party morgen in Quaglino’s dabei?«

				Ich sackte in mich zusammen. »Morgen? Ich dachte, die Party steigt heute Abend.«

				»Nein, für heute Abend konnten wir keinen Tisch mehr bekommen, deshalb haben wir für morgen reserviert. Ist das ein Problem?«

				»Nein, es ist bloß ... nun ja, ich hab Nick versprochen, Samstagmorgen wieder da zu sein, er ist weg, und ich muss eine Lieferung für ihn überwachen. Nach dem Essen kann ich nicht zurückfahren, es wird ewig dauern, und dann könnte ich ja auch gar nichts trinken. So was Blödes.« Ich biss mir unglücklich auf die Unterlippe.

				»Wie schade.« Sam runzelte die Stirn. »Warten Sie mal, wie war’s, wenn Sie den Wagen in London lassen und den Nachtexpress gegen Mitternacht nehmen? Dann könnten Sie ein anderes Mal mit dem Zug wieder herkommen und das Auto abholen.«

				Ich starrte ihn an, unbändige Freude wallte in mir auf. Du meine Güte, er wollte unbedingt, dass ich mitkam. Ich schluckte. »Nun - ja, das könnte ich - ja, warum nicht? Ich komme mit! Und nächste Woche hüpfe ich kurz rüber und hole das Auto ab!«, sagte ich schwungvoll, als wäre das Herkommen eine Angelegenheit von Minuten.

				»Wunderbar!« Er strahlte. »Das ist die richtige Einstellung. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen« - er sah auf seine Uhr -, »ich muss weitermachen, ich hab noch jede Menge zu tun, außerdem muss ich jetzt erst mal unsere schmollende Diva besänftigen - wir sehen uns, Polly!«

				Er eilte davon. Ich sah ihm wie in Trance hinterher. Offenbar war er völlig hingerissen von mir. Durch und durch verknallt. Außer sich vor Verlangen. Ich schluckte. Ich würde sehr vorsichtig sein, mich zurückhalten müssen, durfte keine falschen Hoffnungen in ihm wecken, ihn unter keinen Umständen anstacheln. Schließlich war ich eine verheiratete Frau. Er drehte sich plötzlich um, sah, dass ich ihm nachschaute, und lächelte. Ich zwinkerte zurück und hatte schon wieder vergessen, wie zurückhaltend ich sein wollte.

				Pippa sauste vorbei, in der Hand ein Klemmbrett und mit wichtiger Miene. Ich packte sie am Arm.

				»Pippa, ich komme mit!«, sprudelte ich los.

				»Wohin?«

				»Morgen ins Quaglino’s! Ich lasse das Auto in London und nehme den Nachtexpress.«

				»Wirklich? Na toll, ist ja toll«, sagte sie zerstreut und sah sich suchend um. »Hast du Serena gesehen? Sie braucht das hier.« Sie hielt eine Dose mit Hundefutter hoch und blickte wieder in die Runde.

				»Ja, sie ist in der Maske - ach, übrigens, Pippa, du hast mir verschwiegen, dass sie dabei ist. Warum hast du mich nicht vorgewarnt?«

				Pippa starrte mich kurz an, dann verstand sie. »Ach, du meine Güte, es tut mir so leid, Polly, ich hatte diese ganze Geschichte mit ihr und Nick komplett vergessen. Ich hab inzwischen schon oft mit ihr zusammengearbeitet, weißt du, und das alles ist doch eigentlich schon so lange her.«

				»Nicht für mich«, erklärte ich angesäuert. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie sie sich auf Trewarren breitgemacht hat. Ehrlich, du hättest ruhig etwas sagen können.«

				»Du wärst doch trotzdem gekommen, oder?«

				»Ja, sicher, aber dann hätte ich mich besser - äh - präparieren können, hätte mir was einfallen lassen, damit sie nicht denkt, dass ich völlig verbauert bin.«

				»Oh, ich verstehe.« Pippa warf einen skeptischen Blick auf mein Kostüm. »Ja, ich verstehe, was du meinst, tut mir leid.«

				Ich holte scharf Luft. Eigentlich lautete ihr Text, ich sähe doch großartig aus. »Was soll das heißen? Was stimmt denn nicht hiermit?« Ich strich den Rock meines schicken kleinen schwarzen Kostüms glatt.

				»Ach, nichts, es ist entzückend, aber eigentlich ein bisschen sehr achtziger Jahre. Ein wenig eng, und diese Schulterpolster ... Wie dem auch sei, ich muss weiter, ich hab alle Hände voll zu tun - bis später!«

				Sie rauschte davon in ihrem langen, fließenden Rock, Musselinbluse und Rockerstiefeln und ließ mich mit offenem Mund stehen. Ich schloss ihn nachdenklich. Zuerst hatte ich gedacht, sie sähe eigenartig aus, aber ich musste zugeben, dass mir ihr Flatterlook zunehmend gefiel - das hatte einen gewissen altmodischen Charme. Offensichtlich brauchte ich einen Auffrischungskurs in Sachen Mode, daher beschloss ich, mir auf dem Heimweg die Vogue zu kaufen.

				Guten Mutes schlenderte ich umher, sah mir die Kulissen an, plauderte mit Tony, dem Kameramann, staunte über die realistische rustikale Küche, die ganz aus Pappe gemacht war, und tätschelte zwischendurch den kleinen, niedlichen Cockerspaniel in seinem Körbchen, den einzigen Hund in dieser Szene. Ich konnte kaum glauben, dass es einen ganzen Tag dauerte, zehn Sekunden eines Werbespots abzudrehen. Mir schien, es wurde reichlich viel herumgestanden, es tat sich sehr wenig, und wenn sich doch etwas tat, bemühte Serena sich nach Kräften, es allen so schwer wie möglich zu machen.

				Mitten im letzten Take stemmte sie die Hände in die Hüften und weigerte sich nachdrücklichst zu tun, worum Sam sie bat.

				»Ich werde diesen blöden Cockerspaniel nicht küssen«, wetterte sie, »das zerstört meine Glaubwürdigkeit!«

				»Was immer das heißen mag«, murmelte Tony, der neben mir stand.

				»Serena, bitte«, sagte Sam und nahm sie beiseite. »Es ist doch nur eine ganz kurze Einstellung, und es würde fantastisch aussehen. Abgesehen davon hat die Werbeagentur uns speziell darum gebeten. Könntest du nicht -«

				»Nein!« Sie funkelte ihn an. »Es ist ein zu großes Risiko für meine Karriere. Ich bin nicht dahin gelangt, wo ich heute stehe, indem ich Cockerspaniels geküsst habe - warum kann Susan das nicht machen?«

				»Serena, bitte sei vernünftig«, sagte Sam leise. »Susan würde es sicherlich gern tun, aber zum Ausklang einen Hund von einer Frau in mittlerem Alter küssen zu lassen ist nicht gerade das, was man unter einer aufregenden Werbung versteht. Während wir, wenn du es tun würdest, eine hübsche Großaufnahme von diesen wunderschönen, zum Kuss gespitzten Lippen bringen könnten, und dann ein Standbild von deinem hinreißenden Gesicht, etwa - hm ... gute drei Sekunden lang, und das überblenden wir mit der Aufnahme von der Meute.« Er zuckte die Achseln und tat so, als wolle er Weggehen. »Aber wenn du natürlich darauf bestehst, dass Susan die letzte Einstellung bekommt, gehe ich sie eben fragen, ob sie -«

				»Ach, schon gut, ich mach’s!«, fauchte Serena. »Obwohl ich nicht weiß, warum ich einen blöden Köter küssen soll. Gewöhnlich küsse ich männliche Hauptdarsteller, und attraktive noch dazu - obwohl ich« - sie kicherte in meine Richtung - »im Laufe der Zeit vermutlich auch schon gelegentlich eine Niete geküsst habe.« Sie lächelte süffisant und stolzierte an uns vorbei. Ich wollte mich gerade schon aufregen, da spürte ich Sams Hand auf meinem Arm.

				»Ruhig Blut«, sagte er leise. »Sie ist es nicht wert.«

				Ich entspannte mich und nickte. Ja - er hatte vollkommen recht. Was kümmerte es den Mond, wenn der Hund ihn anbellte? Es gab wichtigere Dinge.

				Mit leichter Schadenfreude erlebte ich mit, wie Serena immer wieder ihre einzige Textstelle vermurkste und rummeckerte, bis schließlich beim etwa fünfzehnten Take das gewünschte Ergebnis im Kasten war. Überall ringsum waren Seufzer der Erleichterung zu hören, als Sam erklärte, es sei Feierabend. Serena schnappte sich ihre Tasche und stürmte hinaus, ohne jemandem auf Wiedersehen zu sagen.

				»Sumpfkuh«, murmelte Tony.

				Die Crew begann zusammenzupacken, und ich folgte Sam, Josh und Pippa aus dem trüben Licht des Studios hinaus in das noch trübere Licht draußen. Es goss in Strömen. Sam hatte einen Schirm, und wir scharten uns darunter zusammen und schauten auf den Regen, der auf die Erde prasselte, dort abprallte und unsere Füße überspülte.

				»Am besten sprinten wir zum Auto«, sagte Pippa und schlug ihren Kragen hoch. »Ich fahre noch kurz im Büro vorbei, wir treffen uns also bei mir zu Hause, Polly.«

				»In Ordnung.« Ich würde nass werden bis auf die Haut. Gerade wollte ich zu einem Dauerlauf zur U-Bahn ansetzen, da erwischte Sam mich am Arm.

				»Wo haben Sie geparkt?«

				Ich holte scharf Luft. Oje. Ich war ja mit dem Auto da. Das hatte ich glatt vergessen.

				»Oh ... nicht sehr weit weg, bloß ein Stück die Straße runter.«

				»Welche Straße?« Wir befanden uns an einer Art Kreuzung. Ich sah mich panisch nach allen Seiten um und wählte eine aus.

				»Die da.«

				»Da stehen wir auch, kommen Sie, gehen wir los.«

				»Aber -«

				»Kommen Sie!«

				Pippa und ich duckten uns unter den Schirm, und die beiden Männer liefen voraus. Kurz darauf waren wir alle um Sams Range Rover versammelt.

				»Tschüs dann!«, trällerte ich, winkte ihnen fröhlich zu und wollte weiterlaufen. Sam packte mich am Arm.

				»Machen Sie keinen Quatsch, es gießt doch in Strömen. Ich lasse die beiden eben nur in meinen Wagen, dann bringe ich Sie mit dem Schirm hin.«

				»Das ist wirklich nicht nötig. Es ist nicht weit, ich kann leicht -«

				»Ich bestehe darauf, warten Sie eben.« Er schloss den anderen die Tür auf, dabei hielt er mich am Arm fest.

				»Wo steht dein Auto denn nun?«, fragte Pippa, die einstieg und sich umsah.

				»Oh, ein kleines Stück weiter.«

				»Ich sehe es gar nicht.« Sie kniff die Augen zusammen und spähte die Straße hinunter.

				»Na ja, ehrlich gesagt steht es ein ganz schönes Stück weiter. Einen näheren Parkplatz hab ich nicht gefunden, deshalb muss man ein paar Minuten laufen, aber ich habe Lust zu einem Spaziergang, also bis später, tschüs.«

				Ich wand mich frei und unternahm einen weiteren beherzten Versuch zu entkommen, wurde jedoch erneut von Sam aufgehalten.

				»Um Himmels willen, es schüttet wie aus Kübeln. Springen Sie rein, wir fahren Sie hin.«

				»Nein - nein, wirklich -«

				»Stell dich nicht so an, Polly, du wirst nass bis auf die Knochen«, fuhr Pippa mich an. »Steig endlich ein.«

				Mein Mund war trocken, und meine Zehen verkrampften sich. »Aber ich mag Regen ...«, piepste ich kleinlaut, als der autoritäre Filmregisseur und meine beste Freundin mich auch schon mit Gewalt auf den Vordersitz packten. Sam lief um den Wagen herum und sprang auf der anderen Seite herein. Er befestigte seinen Sicherheitsgurt, blinkte und fuhr auf die Straße.

				»Also, wohin?«

				Ich schluckte. Gute Frage.

				»Hm ... Einfach ein Stück weiter hier entlang ... irgendwie.«

				Wir fuhren ein ganzes Stück, sogar so weit, dass wir zu einer Kreuzung kamen.

				Er sah mich an. »Welche Richtung?«

				»Hm, in ... gleich hier.« Meine Zunge schien oben an meinem Gaumen zu kleben. Ich starrte benommen auf die Autos längs der Anliegerstraße, an denen wir mit etwa zehn Stundenkilometern vorbeischnurrten. Sam sah mich wieder an und zog die Brauen hoch.

				»Weiter?«

				»Hm, ja, ein Stückchen noch«, krächzte ich.

				»Mann, das war aber ein Spaziergang.«

				Wir fuhren in quälendem Schweigen weiter.

				»Und wir suchen nach einem roten BMW, ja?«, fragte er und schaute von einer Seite zur anderen.

				Genau danach hatte ich Ausschau gehalten, jedoch nicht nach meinem natürlich, sondern nach irgendeinem roten BMW, um ihn mir sozusagen auszuleihen. Rote BMWs schienen in Nordlondon allerdings eine aussterbende Spezies zu sein, und mich beschlich eine dumpfe Ahnung, dass wir niemals einen finden würden.

				»Hm, nein, eigentlich nicht.«

				»Nicht?«

				»Nein, er ist stehengeblieben, deshalb hab ich mir Larrys Auto ausgeliehen.«

				»Oh! Na schön, und was ist das für eine Marke?«

				»Ich weiß es nicht genau, ehrlich gesagt, aber ich erkenne es, wenn ich es sehe.«

				»Sie wissen es nicht genau?« Sams Mundwinkel zuckten. »Irgendwelche Anhaltspunkte? Eine Farbe vielleicht?«

				»O ja, es ist eine Art... weiß. Weißlich-cremefarben. Oder grau.« So wie mein Gesicht vermutlich, dachte ich, denn mir war rasend schlecht, und ich überlegte schon, ob wir nicht einfach ranfahren konnten, damit ich aus dem Fenster kotzen konnte. Warum hatte ich es so weit kommen lassen?

				Er grinste. »Weißlich-cremefarben-grau. Richtig so?«

				Wir fuhren weiter. Die Stille war nervenaufreibend. Sam sah mich hin und wieder fragend an. Ich biss mir auf die Unterlippe und blickte konzentriert auf die Reihen geparkter Autos.

				»Um Himmels willen, Polly«, schnauzte Pippa verärgert, »du hast doch keinen blassen Schimmer, wo wir sind, oder? Du hast das blöde Auto irgendwo abgestellt und weißt nicht mehr, wo. Das ist mal wieder typisch Polly, Sam, ganz typisch!«

				»Red doch kein Blech!«, schimpfte ich. Wie konnte sie nur? Später würde ich ein Wörtchen zum Thema Loyalität mit ihr reden. »Ich weiß ganz genau, wo wir sind, und ich weiß auch genau, wo der Wagen steht, er steht - der da ist es!«, rief ich und zeigte auf einen kleinen weißlichen, cremefarben-grauen Wagen, der unschuldig am Straßenrand stand.

				Sam hielt an. Ich sprang dankbar hinaus.

				»Tschüs dann!«, rief ich in einem Tonfall, der, wie ich hoffte, Endgültigkeit ausdrückte. Ich knallte schwungvoll die Tür zu.

				Sam drehte das Fenster herunter. Er machte keine Anstalten weiterzufahren, und alle sahen zu, wie ich trotz des sintflutartigen Regens ganz gemächlich zu dem Auto ging. Fahrt doch, betete ich im Stillen, während ich um den Wagen herumging, meine Güte, fahrt doch endlich weg. Leider dachten sie nicht daran.

				Ich holte meine Schlüssel aus der Tasche und schwenkte sie triumphierend in der Luft. »Alles in Ordnung, ich hab sie!«, schrie ich. »Tschüs!« Sie sahen immer noch zu.

				Ich warf meine Tasche in Besitzermanier aufs Autodach und machte eine große Schau daraus, den richtigen Schlüssel zu finden und so zu tun, als würde ich ihn ins Schloss stecken. Gute dreißig Sekunden später blickte ich auf. Drei Augenpaare begegneten meinem.

				»Der klemmt immer ein bisschen, kein Grund zur Sorge! Bis morgen!« Ich winkte wieder.

				Sie waren immer noch da, starrten, so schien es, wie hypnotisiert zu mir herüber. Ich geriet in Panik. Hatten sie nichts Besseres zu tun? Fahrt weg! Zieht endlich Leine, meine Güte, darf eine Frau nicht mal allein in ihr Auto einsteigen?

				»Alles in Ordnung?«, rief Sam mit einer Ich-könnte-im-Nu-bei-Ihnen-sein-und-Ihnen-helfen-Stimme. Grundgütiger Himmel, öffnete sich da nicht schon seine Tür?

				»Klar! Alles bestens!«, schrie ich.

				In meiner Verzweiflung richtete ich mich auf und starrte zu Pippa hinüber. Ich sah ihr tief in die Augen, legte den Kopf auf die Seite, riss die Augen auf, spitzte die Lippen, zog die Brauen bis zum Haaransatz hoch und schüttelte ganz langsam den Kopf. Es war ein höchst wirksamer Blick. Sie starrte einen Moment zurück, dann fiel der Groschen. Sie wurde blass, beugte sich schnell vor und flüsterte Sam etwas ins Ohr. Er hob überrascht die Brauen, legte den ersten Gang ein, und sie fuhren los.

				Ich fiel vornüber gegen den kleinen Wagen, Freude und Erleichterung überspülten mich. »Oh, danke, lieber Gott, danke, danke!«, flüsterte ich dem Autodach zu, schloss die Augen und küsste den dreckigen Lack. »Tausendmal danke!«

				Plötzlich sprang ich fast einen halben Meter in die Luft, als eine riesige Hand von hinten meine Schulter packte. Ich fuhr herum. Ein Metzger von Mann ragte vor mir auf. Er war völlig kahl, mit wässrig blauen Glotzaugen und muskelbepackten Armen.

				»Was zum Teufel machen Sie da!«, donnerte er. »Das ist mein Auto, das Sie da aufbrechen wollen!«

				»Ach was, tatsächlich? Ich meine, es - es tut mir furchtbar leid, ich dachte, es wäre meines!«

				»Ach, dachten Sie, ja?« Er kam mit seinem Mondgesicht bis auf wenige Zentimeter an meines heran. Die Glotzaugen quollen fast heraus. »Wo ist denn dann Ihr Wagen, he? Sagen Sie mir das, Schätzchen, wo ist er?«

				»Na ja, er ist, er muss -« Ich gestikulierte wild die Straße hinunter. »Er muss ein Stück weiter da hinten stehen! Ich bin anscheinend nicht weit genug gegangen - wie dumm von mir, ich muss mich entschuldigen, aber er sieht diesem hier so unglaublich ähnlich, ja, er sieht fast genauso aus! Ich hab sogar dieselben süßen, flauschigen Alfs an meinem Rückspiegel hängen.«

				»Ach ja? Dann haben Sie wohl auch ›Hup, wenn du mich sexy findest‹ am Rückfenster kleben, ja?« Er deutete auf den kleinen Sticker. Ich stöhnte innerlich auf. Ich konnte nur hoffen, dass Sam den nicht gesehen hatte.

				»Nein, nein, den nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber der ist irre gut, sehr lustig. Ich muss mir mal so einen beschaffen, ich liebe witzige kleine Statements hinten auf -«

				»Ach, zischen Sie endlich ab, Sie abgedrehte Tante - na los, zischen Sie ab!«, schnauzte er und versetzte mir einen kleinen Schubs. »Wenn es nicht so gießen würde, dann würde ich Sie auf der Stelle zum Polizeirevier schleifen, und falls ich Sie noch mal in der Nähe meines Wagens erwische, hetze ich meinen Hund auf Sie - Sergeant!«

				Auf dieses Kommando kam Sergeant, der größte Dobermann, den ich je gesehen hatte, aus dem benachbarten Haus gelaufen, warf ein paar Gartenzwerge um und warf sich gegen einen, zum Glück für mich, sehr hohen schmiedeeisernen Zaun. Er stimmte ein wütendes Gebell an und entblößte-messerscharfe Zähne.

				»Wo der hinbeisst, wächst kein Gras mehr!«, erklärte mein neuer Freund, während ich hastig den Rückzug antrat. »Merken Sie sich das!«

				»Oh, das mach ich, das mach ich! Tut mir so leid, bloß ein dummes Missverständnis!« Ich drehte mich um, zog den Kopf ein und rannte die Straße hinunter davon. Ich hetzte in dem sintflutartigen Regen über die Gehsteige und hielt nicht eher an, bis ich an der U-Bahn-Station angelangt war.

				Ungefähr eine Stunde später quatschte ich unglücklich durch Pippas Diele. Mein Kostüm klebte an meinem Körper, und ich zitterte wie Espenlaub. Obwohl Pippa noch ins Büro gefahren war, war sie bereits zu Hause. Sie rekelte sich mit hochgezogenen Füßen auf dem Sofa, las den Tatler und sah sich L. A. Law an. Sie blickte mich erstaunt an, als ich langsam vorbeigluckste.

				»Mann! Was ist denn mit dir passiert?«

				»Frag nicht«, sagte ich matt, streifte die Schuhe ab und quatschte weiter nach oben. »Sei so lieb und schütte mir einen großen Gin ein, ja?«

				Ich stolperte ins Badezimmer, schälte mich aus meinen durchweichten Klamotten und drehte die Wasserhähne voll auf. Wenig später kam sie nach, in jeder Hand ein Glas Gin. Sie reichte mir eines, schloss den Deckel des Klos und setzte sich darauf.

				»Das war nicht dein Auto, stimmt’s?«

				Ich seufzte. »Nein, aber ich bin zu müde und zu genervt, um dir alles zu erklären. Nur so viel, in dem Moment hab ich es für eine gute Idee gehalten.«

				Ich sank erleichtert seufzend in das warme Wasser. Dann sah ich zu ihr hoch.

				»Was hast du Sam gesagt?«

				»Ich hab gesagt, du wärst eine extrem nervöse Fahrerin und machtest dir ins Hemd vor Angst bei dem Gedanken, dass wir alle Zusehen, wie du aus einer engen Parklücke setzt. Ich hab gesagt, die meisten Autos in der näheren Umgebung - seines eingeschlossen - wären in allerhöchster Gefahr und müssten vermutlich verschrottet werden. Da ist er wie eine Eins losgebraust, das kann ich dir sagen.«

				Ich führte den Gin an meine dankbaren Lippen, trank einen Schluck und stöhnte. »O Gott, jetzt muss er mich für vollkommen gaga halten.«

				»Vermutlich«, sagte Pippa und musterte mich nachdenklich. »Aber was macht das schon?«

				Ich wich ihrem Blick aus und versteckte mein Gesicht hinter meinem Ginglas.

			

		

	
		
			
				11. Kapitel

				Ich brauchte zwei Stunden, um mich für die Party im Quaglino’s aufzurüsten. Zum Glück hatte ich ja haufenweise Klamotten mitgenommen, doch aus irgendeinem Grund schien nichts so richtig zu passen. Ich schlüpfte in ein Outfit nach dem anderen und lief dann in Pippas Zimmer hinüber, wo diese auf dem Bett lag, las und einen Apfel aß.

				»Wie sieht das aus?«

				Pippa blickte kurz auf und sah meinen netten kleinen schwarzen Rock und die rote Leinenjacke abschätzend an. Sie biss in ihren Apfel und schüttelte den Kopf.

				»Nein. Du siehst aus wie eine Sekretärin.«

				»Ach ja? Das ist von Joseph, und der Rock ist doch echt scharf.«

				»Du siehst trotzdem wie eine Sekretärin aus.«

				Sie wandte sich wieder ihrem Buch zu, und ich ging hinaus und fragte mich, ob Pippa sich wohl noch erinnerte, dass wir beide vor nicht allzu langer Zeit in der Tat als Sekretärinnen unsere Brötchen verdient hatten. Minuten später war ich wieder da.

				»Und das hier?«

				Sie hob den Blick von ihrem Buch, legte den Finger auf die Zeile, wo sie war, und musterte mich von oben bis unten. Ich trug inzwischen mein marineblaues Kostüm, mein bestes Stück, ergänzt durch ein knallrotes Seidentuch, das ich mir lässig um den Hals geschlungen hatte.

				Sie schüttelte den Kopf. »M-m.«

				»Warum?«

				»Komm, flieg mit mir.«

				»Wirklich?«

				»Hundertprozentig.«

				»Ach, Mist!«

				Ich lief wieder hinaus und riss es herunter.

				Als ich mich wieder präsentierte, hatte ich den fuchsienroten Mikromini und eine taillierte schwarze Samtjacke mit nichts drunter an. Ich lächelte zuversichtlich, ich sah toll aus. Pippa warf einen Blick auf mich, seufzte und stand vom Bett auf.

				»Polly, wo bist du gewesen?«

				»Wie bitte? Was meinst du?«

				»Dieser Look ist schon seit der Sintflut aus der Mode gekommen, kein Mensch donnert sich mehr so auf.«

				»Nein? Ach! Na, es hat jedenfalls keine Schulterpolster sieh mal.« Ich drückte zum Beweis auf die Schultern.

				»Egal, es sieht trotzdem wie von anno dazumal aus - hier, probier das mal an.«

				Sie tauchte in ihren Kleiderschrank ab und warf mir ein Bündel Kleider zu. Ich schüttelte sie aus.

				»Was ist denn das - ein Badeanzug? Und ... Rüschen!«

				»Das ist ein Body, du dumme Nuss, und Rüschen sind wieder in. Ich leih dir Plateauschuhe dazu.«

				Ich sackte auf ihrem Bett zusammen. »Plateauschuhe? Das muss ein Witz sein!«

				»Nein, überhaupt nicht. Jetzt zieh das alles mal schnell an, dann können wir noch eine Flasche Wein zusammen köpfen, bevor wir fahren.«

				Ich lief kichernd in mein Zimmer und schlängelte mich brav in das hautenge Lycrateil.

				»Trägt man einen Slip unter diesen Bodys?«, schrie ich, während ich mich hineinzwängte.

				»Mensch, Polly!«

				Ich starrte skeptisch auf das Stück Stoff hinunter, dessen Zipfel lose zwischen meinen Beinen herabhingen. Mensch, Polly, ja oder Mensch, Polly, nein? Ich wollte sie nicht bitten, sich genauer zu erklären, um ihrem ungläubigen Staunen darüber, dass ich in einem modischen Zeitloch untergegangen war, nicht noch weitere Nahrung zu geben, daher verzichtete ich schließlich auf den Slip und kam mir äußerst extravagant vor.

				Zwanzig Minuten später, eine hastig geleerte Flasche Sancerre intus, stiegen wir in ein Taxi und sahen aus wie ein Paar wiedergeborener Hippies. Pippa trug sogar eine lange, ärmellose Strickjacke - da hatte ich gestreikt, allerdings hatte ich eine Perlenkette angelegt, um meinen guten Willen zu demonstrieren.

				Im Quaglino’s war bereits die Hölle los, und ich war von Aufregung überwältigt, als wir auf unseren Plateausohlen die Stufen hinunterstaksten und uns dann zwischen den überfüllten Tischen hindurchlavierten, wobei wir viel Aufsehen erregten. Sam stand auf, sobald er uns sah, und gab uns beiden einen herzhaften Kuss auf die Wange.

				»Wow! Ihr seht beide umwerfend aus! Die Montur gefällt mir, obwohl ich mir dadurch unglaublich alt vorkomme, ich hab das alles schon beim ersten Mal mitgemacht. Schnappt euch einen Stuhl. Sie kennen doch alle hier, Polly?«

				Ich sah schnell in die Runde. Die meisten kannte ich schon - Josh, Tony, Tim, Amanda - lieber Gott, lass mich nicht neben ihr sitzen, ich war dem Stress, den ganzen Abend Cockney zu sprechen, nicht gewachsen -, Amandas Werbetexter Chris, einige andere Leute aus der Crew, Susan, aber Gott sei Dank nicht Serena.

				»Hier, setzen Sie sich neben mich.« Sam hatte offenbar schon ein, zwei Muntermacher gekippt, seine Wangen waren entschieden rosig, und seine Augen glänzten. Er zog einen Stuhl zurück und klopfte darauf. »Den hab ich für Sie frei gehalten«, sagte er leise und zwinkerte mir übermütig zu.

				»Danke.« Ich setzte mich entzückt hin. Pippa nahm neben Josh Platz.

				»Serena nicht da?«, fragte ich, während ich meine Serviette ausschüttelte.

				»Nein, ist das nicht eine Erlösung? Sie musste zu einer wichtigeren Party, mit größerer Starbesetzung zweifellos, aber ich würde sagen, der Verlust hält sich in Grenzen.«

				Ich grinste. »Da kann ich nur zustimmen.«

				»Und jetzt - etwas zu trinken? Ich hab Ihnen einen Gin Tonic bestellt, weil ich mich zu erinnern glaubte, dass das Ihr Lieblingsgebräu ist, aber ich kann es noch rückgängig machen, wenn Sie möchten.«

				»Nein, das ist ganz wunderbar!« Er erinnerte sich an mein Lieblingsgetränk? Ich lächelte zu ihm auf. Er erwiderte das Lächeln und sah mir ungeheuer lange in die Augen. Ich war es, die schließlich wegschaute. Sachte, Polly, amüsier dich, aber immer schön cool bleiben, du bist eine verheiratete Frau, denk daran. Und trink dir um Himmels willen keinen Schwips an. Mein Gin Tonic kam, ich gulpte vor lauter Aufregung einen riesigen Schluck herunter und ging fast zu Boden. Das Zeug war praktisch pur.

				»Mannomann!«, prustete ich.

				Sam klopfte mir auf den Rücken, als ich verführerisch ins Glas hustete. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

				»Ja, danke«, krächzte ich, »ist bloß ein bisschen stark.«

				»Die machen hier einen Cocktail, der’s in sich hat. Möchten Sie mehr Tonic?«

				»Nein! Nein, ist genau richtig so.« Ich nahm noch einen ausgiebigen Schluck zu mir, nur um den Beweis für diese Behauptung anzutreten. Dann lächelte ich ganz lässig. »Ich trinke Cocktails, die’s in sich haben, seit ich denken kann.«

				Er grinste ebenfalls. »Das habe ich mir schon gedacht ... Auf Ihr Wohl, Polly.«

				Unsere Gläser trafen sacht aufeinander, wie auch unsere Blicke, und diesmal hatte ich die Nerven, seinem Blick standzuhalten. Ich meine, was soll’s, wir guckten doch bloß. Ein reiner Schaufensterbummel, obendrein in einem gefüllten Restaurant, und um Mitternacht würde ich in einen Zug gesetzt, so wie Aschenputtel - was konnte ungefährlicher sein? Ich guckte noch ein wenig länger. Mann, wie attraktiv er war! Mel Gibson als argentinischer Polospieler. Ich leckte mir begehrlich über die Lippen.

				»Ich bin so froh, dass Sie sich entschlossen haben, heute Abend zu kommen«, raunte er mir ins Ohr. »Ohne Sie wäre es nicht dasselbe gewesen.« Seine Lippen streiften flüchtig mein Haar.

				Mich überlief ein Schauer von Erregung, und ich beugte mich vor, um etwas ebenso Liebenswürdiges und zugleich Anregendes zu sagen, doch aus irgendeinem Grund schien meine Zunge im wahrsten Sinne des Wortes zu schwer zu sein, als dass ich einen Ton herausbringen konnte.

				»D-danke, es war nett von Ihnen, mich einzuladen«, brachte ich schließlich heraus, eine intensive Röte unterstrich diese ach so verführerische Bemerkung.

				Sam lächelte, jedoch eher höflich als begehrlich, und drehte sich zur anderen Seite, um sich mit Susan zu unterhalten, die ihn am Ärmel gezupft hatte und ihn etwas Wichtiges fragen wollte. Er antwortete ihr ausführlich, ließ sie in den Genuss seiner haselnussbraunen Augen kommen und mich in den Genuss seines Rückens.

				Ich hätte mich sonst wohin beißen können. Himmel noch mal, Polly, reiß dich zusammen! Was ist aus deinen männermordenden Sprüchen geworden, deinem betörenden Lächeln, deinen Flirtkünsten? Nett von Ihnen, mich einzuladen:? Demnächst sagst du noch, danke, dass Sie sich überhaupt mit mir abgeben!

				Die Wahrheit war natürlich, dass ich schwer aus der Übung war. In Heiston herrschte keine große Nachfrage nach männermordenden Sprüchen, aber ich brauchte lediglich einen kleinen Anlauf, und apropos Anlauf, ich nahm meinen Gin und kippte ihn in einem Zug hinunter. Ich stellte das Glas ab und schüttelte mich. Wow, das war stark, aber so müsste es hinhauen. Ich blickte schnell in die Runde, schaffte es, Pippas Zensorblick auszuweichen, und ließ zwei Knöpfe an meinem Top aufspringen, trank noch einen großen Schluck Wein und - voilà! Ich grinste. Zunge und Klamotten waren gelockert, ich war startbereit.

				Ich übte einen feurigen Blick und murmelte ein-, zweimal »Na, hallo« vor mich hin, nur um sicherzugehen, dass meine Stimme tief und sexy klang, dann wandte ich mich der Aufgabe zu, mich in Sams und Susans Unterhaltung einzumischen. Das war nicht ganz einfach, weil Sam mir jetzt den Rücken zukehrte, ich musste praktisch um ihn herumgucken und versuchen, Susans Blick aufzufangen. Sie schaute mich jedoch nicht an, deshalb hörte ich aufmerksam zu, beobachtete ihre Zähne und lachte, wenn sie lachte.

				»Haha! Sehr gut!«, tönte ich.

				Keine Reaktion. Ich beugte mich wieder vor und lächelte Susan zuckersüß an, die es sah, aber das Lächeln nicht erwiderte. Dumme Kuh, dachte ich und pappte mir ein starres strahlendes Lächeln aufs Gesicht. Wie hatte ich sie jemals für kernig halten können? Sie war in etwa so kernig wie eine Speckschwarte.

				Entschlossen, mich nicht abschmettern zu lassen, versuchte ich es noch einmal, und diesmal beugte ich mich so weit vor, dass mein Kopf praktisch auf dem Tisch lag. Der Name Philadelphia fiel.

				»Ach, das ist ja so ein super Film, nicht?«, begeisterte ich mich lautstark. »Ach, Tom Hanks, ja, der ist fantastisch, nicht...? ... Ja, ja, fabelhafter Soundtrack, einfach fabelhaft, von diesem Amerikaner - wie heißt er noch gleich, na ja, wie auch immer, sehr einprägsam ...« So tönte ich weiter, aber sie redeten trotzdem nur miteinander. Ich wurde rot, jetzt vor Verlegenheit. War das blöd. Mal abgesehen von allem anderen, schien ich die Einzige am Tisch, die sich nicht unterhielt. Ob es schon jemand bemerkt hatte? Ich sah rasch in die Runde. Alle außer mir waren ins Gespräch vertieft. Ich musste etwas unternehmen. Blitzschnell und mit den Füßen denkend wie gewohnt, zog ich mir einen Ohrring ab und ließ ihn auf den Boden fallen, dann glitt ich von meinem Stuhl und verschwand unter dem Tisch, um nach ihm zu suchen. Beim Anblick von Sams herrlich langen, armanigewandeten Beinen wurde mir ganz anders. Schließlich tauchte ich wieder auf, lächelte und schwenkte den Ohrring triumphierend in der Luft.

				»Ich hab ihn!«, verkündete ich jedem, der sich dafür interessierte. Ich wartete auf Beifall. Nichts. Hilfe! Ich wurde wieder rot und schlürfte nervös meinen Wein. Meine Spaghetti mit einer Muschel-Hummer-Sauce kamen. In höchster Konzentration runzelte ich die Stirn und machte eine große Schau daraus, sie geschickt auf meine Gabel zu wickeln, als hätte es mich ohnehin völlig überfordert, mich mit jemandem zu unterhalten, da eine derart heikle Operation meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Aber man kann einem Teller Spaghetti auch wieder nur soundso viel Aufmerksamkeit widmen, und als ich den letzten Bissen vertilgt hatte, legte ich meine Gabel hin und wandte mich verzweifelt an Tony, der neben mir saß. Keine Chance, er steckte gerade mitten in einer Besprechung mit Josh. Ich versuchte, über den Tisch hinweg Pippas Blick aufzufangen, sie war jedoch zu weit weg. Mist. Es half alles nichts, ich musste mich ans Trinken halten.

				Ich rief einen vorbeikommenden Kellner herbei, orderte eine Flasche Rotwein und behandelte sie wie meinen Privatvorrat, leerte mein Glas regelmäßig und füllte es wieder auf, als wäre das Austrinken der Flasche eine Art Ziel, das ich mir selbst gesetzt hatte. Als Sam sich mir eine gute Viertelstunde später endlich wieder zuwandte, war ich derart voll, dass ich praktisch mit der Nase in meiner crème brûlée hing.

				»Entschuldigen Sie«, sagte er mir leise ins Ohr, »ich wollte nicht unhöflich sein, aber Susan hat momentan so was wie eine Persönlichkeitskrise. Ich musste sie bestärken, Sie wissen ja, wie Schauspielerinnen sind.«

				»Is’ schon gut, achten Sie gar nich’ auf mich«, entgegnete ich, meine Stimme klang quengelig und weinselig.

				Sie hatte eine Persönlichkeitskrise, na, was glaubte er denn, was ich hatte, wo ich hier saß wie bestellt und nicht abgeholt? Aber zumindest hatte ich seine Aufmerksamkeit errungen, und ich war gerade noch nüchtern genug, um zu merken, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, um die Beleidigte zu spielen, sondern vielmehr, um durchzustarten.

				Ich zog eine Haarsträhne hinter den Ohren hervor und ließ sie mir lolitamäßig in die Augen fallen, dann drückte ich mich an ihn, senkte die Lider und sprach ganz leise, sodass er sich dicht zu mir beugen musste, um mich zu verstehen.

				»Pardon? Wie war das?«

				»Ich sagte, ich habe Sie richtig dafür bewundert, wie Sie bei dem Dreh mit Serena fertig geworden sind«, murmelte ich. »Es muss schwierig sein, mit launischen Schauspielerinnen klarzukommen.«

				Er lachte. »Das war noch gar nichts. Sie sollten die mal bei einem Spielfilm erleben. Manchmal verbarrikadieren sie sich in ihrem Wohnwagen und weigern sich tagelang herauszukommen, und nicht nur die Frauen. Die Männer sind genauso schlimm, wenn nicht schlimmer. Oft musst du Kinderfrau, Psychiater und Filmregisseur in einer Person sein.«

				»Na, Sie machen das jedenfalls ausgezeichnet«, hauchte ich und schwankte leicht auf meinem Stuhl, als ich zu ihm aufschaute. Ich hielt mich am Tisch fest und fuhr mir mit der Zunge über die Zähne, die sich seltsam fremd in meinem Mund anfühlten. Sam legte den Arm auf die Rückenlehne meines Stuhls und betrachtete mich nachdenklich.

				»Sagen Sie, Polly, haben Sie schon mal daran gedacht, sich ernsthaft mit Film zu beschäftigen? Ich finde, Sie haben den nötigen Instinkt, und ich glaube, Sie hätten eine sehr frische Herangehensweise.«

				Ich spitzte die Ohren. Das war’s, das war es! Gleich würde er mich bitten, für seinen nächsten Film Probeaufnahmen zu machen - und dann - die Entdeckung! Ich lächelte kokett und spielte mit den Brotkrümeln auf dem Tisch.

				»Na ja, ich muss zugeben, dass ich in der Schule ziemlich oft Theater gespielt habe, ja, ich war sogar so was wie ein Star, natürlich in ganz kleinem Maßstab.« Ich lächelte bescheiden.

				Er nickte. »Gut, also kennen Sie sich mit den Grundlagen aus. Das ist ungeheuer wichtig, heutzutage haben so viele junge Regisseure null Ahnung von Schauspielerei. An einer der Londoner Unis wird ein fantastischer Regiekurs angeboten, warum melden Sie sich dort nicht an?«

				»Äh, tja, ist ’ne ziemliche Strecke von Cornwall«, sagte ich matt und schenkte es mir, hinzuzufügen, dass ich mir eigentlich vorgestellt hatte, auf der anderen Seite der Kamera zu stehen.

				»Was spricht dagegen, dass Sie unter der Woche pendeln? Während der Woche könnten Sie doch sicher bei Pippa übernachten, und am Wochenende würden Sie dann wieder nach Hause fahren.« Er hob fragend die Augenbrauen.

				Ich holte tief Luft und trank einen Schluck Wein. Wow! Offenbar wollte er mich die ganze Woche nur für sich haben! Wenn der nicht scharf auf mich war! Und bildete ich mir das nur ein, oder funkelten diese haselnussbraunen Augen nicht geradezu vor Verlangen? Halt dich zurück, Polly, dachte ich und lief über meiner creme brulee rot an, klar ist er scharf auf dich, aber um Himmels willen halt dich zurück.

				»Was halten Sie davon?«, fragte er.

				»Nun ja, Sam, das schmeichelt mir ungemein, aber wenn ich die ganze Woche über in London bliebe, ich weiß nicht recht, was Nick dazu sagen -«

				»Hören Sie, Polly.« Er legte die Hand auf meinen Arm. »Hoffentlich denken Sie nicht, dass ich Sie anmachen will oder so, ich finde Sie nur - so erfrischend, so herrlich unverdorben. Das mit dem Regieführen, das war kein Süßholzraspeln, ich denke wirklich, dass Sie eine ganz unverbildete Herangehensweise hätten, aber ich muss zugeben, dass ich auch ein egoistisches Motiv habe. Ich würde Sie sehr gern öfter sehen, ganz - na ja, ganz platonisch natürlich.« Er schüttelte den Kopf, machte ein leicht verwundertes Gesicht. »Ich weiß auch nicht, ich finde Sie bloß so -« Er brach ab und suchte nach dem passenden Wort.

				So - was? Was war ich? Inzwischen platzte ich vor Neugierde, ich beugte mich vor, wollte keine einzige Silbe dieser faszinierenden Analyse verpassen, aber leider Gottes führte er sie nie zu Ende, denn ich legte versehentlich den Ellbogen auf den Rand seines Tellers und katapultierte einen großen Schwung Stachelbeercreme auf meinen Busen.

				»Oh, nein«, quiekste ich. »O Gott, was für eine Schweinerei!«

				»Hier - lassen Sie mich machen.«

				Sam griff schnell nach einer Serviette, tauchte sie in Perrier und fing an, mein Top abzutupfen, gefährlich nah an zwei meiner wichtigeren erogenen Zonen. Ich hielt mich hilfesuchend am Tisch fest und stöhnte leise. Locker bleiben, Polly, ganz locker bleiben!

				»Danke!«, keuchte ich schließlich. »Wie ungeschickt von mir!«

				»Kein Problem«, sagte er und tupfte immer noch im unteren Bereich der Achselhöhle herum. Er grinste. »Ich mache Sie doch nicht nervös?«

				»Ganz und gar nicht!«, trällerte ich, und mir war entschieden schwindelig von dem Alkohol und der Aufregung. »Das nehme ich ganz sportlich.«

				»Gut«, sagte er leise. Er hörte auf mit dem Getupfe, und seine Hand blieb neben meiner auf dem Tisch liegen. Unsere Finger berührten sich, ich spürte, wie meine anfingen zu vibrieren. Ich schluckte mühsam und starrte ihn an. Er hielt meinen Blick fest.

				»Äh ... schauen Sie, Sam ...«, fing ich an, vergaß jedoch ganz und gar, was ich hatte sagen wollen, als seine Hand meine bedeckte und festhielt. Ich hatte nicht die Kraft, sie wegzunehmen. Mein Kopf sagte nein, mein Körper sagte begeistert ja, keine Selbstkontrolle, wie Nick sagen würde Nick! Ich schluckte. Ob er spürte, dass ich mich verbotenem Blickkontakt hingab? Dass man mich bis dicht an meine erogenen Zonen betupft hatte? Dass ich mich außerplanmäßigen Händchenhaltens befleißigt hatte? Betrunken oder nicht, in meinem Kopf schrillten laute Alarmglocken, und in einem wenn auch sehr kurzlebigen Aufblitzen von Nüchternheit erkannte ich, dass ich rasch handeln musste. Vielleicht hatte Sam ja vergessen, dass er ebenfalls verheiratet war? Mir jedenfalls war es vorübergehend entfallen. Seine Hand hielt meine, und seine Augen wurden immer gefährlicher. Ich musste ihn daran erinnern.

				»Und wie - wie geht es Ihrer Frau?«, erkundigte ich mich eindringlich.

				Sam wirkte überrascht. »Meiner Frau?«

				»Ja, Ihrer Frau. Sally, nicht wahr?«

				Sams Mundwinkel begannen zu zucken. Er gab meine Hand frei, warf den Kopf in den Nacken und lachte. So ging es eine ganze Weile, bis er sich schließlich in seinen Stuhl zurückfallen ließ. Stöhnend und kopfschüttelnd wischte er sich die Augen.

				»O Gott, Polly, Sie bringen mich vielleicht zum Lachen. Das mag ich so an Ihnen, Sie sind völlig arglos, nicht wahr? Sie sagen einfach, was Ihnen gerade in den Sinn kommt. Meiner Frau geht es bestens, und Sie haben völlig recht, ich benehme mich ziemlich daneben. Pardon, wahrscheinlich habe ich einen zu viel davon gebechert.« Er zeigte auf seinen Gin. »Und ich muss gestehen, ich finde Sie ungeheuer anziehend.« Er zuckte die Achseln und lächelte schief. »Tut mir leid, aber so ist es, ich kann nichts dafür. Hoffentlich klingt das nicht zu schmalzig, aber Sie sind ein richtig frischer Wind in unserer miefigen, pseudokultivierten Londoner Szeneluft. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welch herrliche Abwechslung es ist, mit jemandem wie Ihnen zu reden nach all den gekünstelten Leuten, mit denen ich meine Zeit verbringe, aber glauben Sie mir, mehr steckt nicht dahinter. Ich habe meine Frau noch nie betrogen, und ich habe auch nicht vor, jetzt damit anzufangen, selbst« - er grinste und zwinkerte mir zu - »mit einer so reizenden und verführerischen Frau wie Ihnen.« Er prostete mir fragend zu. »Freunde?«

				Ich lächelte ebenfalls und hob mein Glas. Was das »arglos« anbelangte, war ich nicht so recht einverstanden, ich hatte immer gedacht, ich sei ziemlich raffiniert, aber so war es wesentlich besser, damit konnte ich umgehen. »Freunde«, stimmte ich zu, »und es tut mir leid, dass ich Ihre Frau so unvermittelt ins Spiel gebracht habe, ich dachte nur, es wäre nicht schlecht - na ja -, unsere ehelichen Verpflichtungen im Blick zu behalten und nicht zu vergessen, dass wir es unseren Partnern schuldig sind, zu -«

				»Hey, hey, das reicht!« Sam grinste und wich in gespieltem Schrecken zurück. Er hob die Hände. »Ich verspreche, dass ich Sie nie wieder auch nur anlächeln werde, ich werde nicht mal mehr in Ihre Richtung sehen! Pfadfinderehrenwort, Ihre Botschaft ist angekommen, Polly!« Er wischte sich mit seiner Serviette den Mund ab und stand auf. »Ja, ich trete sogar jetzt gleich den Rückzug an.«

				»Ach!« Plötzlich war ich enttäuscht. »W-wo gehen Sie denn hin?«

				Er grinste. »Zur Toilette. Ich bin gleich wieder da.«

				»Ah.« Ich lächelte. »In Ordnung, gut.«

				Er ging. Ich lehnte mich zurück und seufzte. Schade, schade! Äußerst bedauerlich, dass ich ihn so hatte abwürgen müssen, aber es musste sein. Ich runzelte die Stirn, als ich mein Weinglas mit den Händen umschloss und ab und zu einen kleinen Schluck trank. Komisch, dass es beim Flirten anscheinend keinen Mittelweg gab. Was die Männer betraf, so war es eindeutig ein Mittel zum Zweck, und nicht eine Kunst, die man genoss und vervollkommnete. Welch eine Verschwendung, und so ganz anders als in Frankreich, wo es praktisch ein nationaler Zeitvertreib war. Welch ein Jammer, dass die Engländer so - ich zuckte zusammen, als mir jemand auf die Schulter tippte.

				»Hm? Was?« Ich fuhr herum.

				»Wachen Sie auf, Polly, die anderen haben beschlossen weiterzuziehen.«

				Sam lächelte hinter meinem Stuhl zu mir herunter. Ich blickte verträumt in die Runde. Alle anderen waren ebenfalls aufgestanden, lächelten jedoch keineswegs. Man hatte Mäntel übergezogen, sich Taschen über die Schultern gehängt, die Hände in die Taschen gesteckt, ja, die ganze Tischbesetzung stand hinter den Stühlen und sah mich reichlich missbilligend an.

				»W-was? Was ist los?«, fragte ich aus meiner unvorteilhaften Position heraus. Mir dämmerte, dass ich mich ohne fremde Hilfe nicht würde rühren können. Ich erblickte eine vertraute Gestalt.

				»Wo gehen wir hin, Pippa?« Ihr Gesicht wurde abwechselnd scharf und wieder unscharf.

				»Ein, zwei Leute ziehen weiter ins Annabel’s, aber ich persönlich gehe nach Hause und ins Bett, und ich finde, du solltest mitkommen, Polly, und morgen früh den Zug nehmen.« Sie sah mich bedeutungsvoll an.

				Ich kicherte. »Was denn, mit dir und Josh? Drei in einem Bett, meinst du?«

				Ich lachte heiser. Mann, war ich heute Abend in Form. Dann sah ich ihr Gesicht. Es war weiß, nein - aschfahl. Du liebes bisschen. Ich rappelte mich unsicher auf und stakste auf sie zu, auf dem Weg ließ ich zwei Stühle krachend zu Boden gehen. »Pippa! O Pippa, es tut mir so leid, das wollte ich nicht sagen, es ist mir so rausgerutscht!«

				»Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wovon du redest!«, zischte Pippa. »So oder so geh ich jetzt nach Hause allein. Kommst du also?«

				»Ach, Pippa, es tut mir so leid, ich hab völlig vergessen, dass es niemand wissen sollte!«, jammerte ich und machte es dadurch noch schlimmer, doch Pippa war schon halb zur Tür hinaus, und Josh stolzierte hinter ihr aus dem Restaurant. Ich wollte ihr nachgehen, doch Sam hielt mich zurück, indem er die Hand auf meinen Arm legte.

				»Lassen Sie sie, warten Sie, bis sie sich ein wenig beruhigt hat.«

				»Sie wird mich hassen!«, klagte ich.

				»Ach was. Außerdem ist es keine große Sache, wir wussten es sowieso alle.«

				»Wirklich?«

				»Klar, es geht schon monatelang so, und es ist vermutlich viel besser, dass es jetzt offen ausgesprochen ist, zumindest aus Pippas Perspektive.«

				Ich dachte darüber nach. Er hatte recht. Meine Stimmung hob sich beträchtlich.

				»Ja, natürlich, Sie haben recht. Mann, morgen wird sie mir dankbar sein!«

				»Genau. Jetzt kommen Sie, vergessen Sie Pippa und Josh, gehen wir tanzen.«

				»Wirklich? Jetzt?« Ich sah angestrengt auf meine Uhr. »Irgendwann muss ich noch einen Zug kriegen.«

				Die Frage war, wann? Ich konnte nicht richtig erkennen, was der blöde große Zeiger und der blöde kleine Zeiger machten, sie schienen in erschreckendem Tempo zu rotieren. Ich wandte mich hilfesuchend an Sam.

				»Äh, haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist?«

				»Oh, es ist noch früh, das schaffen Sie leicht, keine Sorge.«

				»Ach ja?« Ich taumelte und klammerte mich an seinen Arm, um mich zu fangen. »Meinen Sie?«

				»Ich werde Sie eigenhändig in den Zug setzen. Jetzt kommen Sie, gehen wir, und rufen wir uns ein Taxi.«

				»Was sind Sie doch für ein dominanter Mann«, murmelte ich, kippte den Rest meines Weins hinunter und hing an seinem Arm wie ein nasser Sack, als wir jetzt die gefährlichen Stufen zur Eingangstür hinaufstiegen.

				»Ich hab meine Männer gern so, dominant und kraftvoll, mmmm ... herrlich, nur - schsch.« Ich legte einen wackligen Finger an meine Lippen, und er rutschte reizvoll an meiner Nase hinauf, als ich auf den Stufen ins Stolpern kam. »Nicht weitersagen. Wir Frauen dürfen den Typ Höhlenmensch und Jäger und Sammler nicht mehr gernhaben, wir sollen bei der liebevoll-einfühlsamen Sorte weiche Knie kriegen. Tja, den könnt ihr behalten, ich nehm viel lieber einen großen, starken, dominanten Mann, nur« - ich sah mich um, ob auch niemand mithörte - »um Himmels willen verraten Sie es keinem!«, zischte ich. »Wenn eine von diesen fanatischen Feministinnen es herausfände, müsste ich teuer dafür bezahlen, verstehen Sie, was ich meine?«

				Sam grinste und geleitete mich durch die Tür. »Ihr Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben, Polly. Ich werde kein Sterbenswort sagen.«

				Er verfrachtete mich in ein brummendes Taxi. Amanda, Chris und Sam waren mit von der Partie. Ich sah in die Runde.

				»Was - nur wir? Kommt kein anderer mit?«

				»Die ham schon alle schlappgemacht.« Amanda grinste. »Konnten bei dem Tempo wohl nich’ mithalten.«

				Ich stöhnte innerlich auf. O nein, Amanda schon wieder. »Tja, saublöd, was für ’n Haufen Spielverderber, ne? Mannomann, die Nacht is’ doch noch total jung. Was ham die sich dabei gedacht, he? Ich mein, was soll ’n das, diese Weicheier, die -« Plötzlich fühlte ich mich schwach, ich konnte damit nicht weitermachen.

				»Äh, hören Sie mal, Amanda.« Schwankend beugte ich mich vor. »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen.«

				»Ach ja?«

				»Jawoll - ja. Wissen Sie, es ist so, ich bin eigentlich gar nicht wie Sie.«

				»Wie war das?«

				»Ich meine, ich - Sie wissen schon - spreche eigentlich nicht so wie Sie. Es tut mir leid, aber ich bin im Grunde ganz vornehm, na ja, ein wenig vornehm, auf keinen Fall spreche ich Cockney - Sie natürlich auch nicht.«

				Selbst in meinem extrem umnebelten Zustand war mir bewusst, dass es weder politisch noch sozial korrekt war, sich über den Dialekt eines anderen Menschen lustig zu machen, doch es war ein sehr dumpfes Bewusstsein, und wenigstens war es jetzt ausgesprochen.

				Es wurde ungemütlich still. Chris und Sam starrten auf ihre Füße, Amanda starrte mich an. Ich schluckte. Oje, was würde sie tun, mir eins auf die Nase geben? Oder vielleicht etwas noch viel Schlimmeres? Ich umklammerte besitzergreifend meine Kniescheiben. Schließlich konnte sie durchaus mit den Kray-Zwillingen verwandt sein.

				Plötzlich brach sie in schallendes Gelächter aus. Sie warf den Kopf zurück und wieherte zum Dach des Taxis hinauf.

				»Is’ schon gut, ich bin Ihnen gleich auf die Schliche gekommen. Sie waren so miserabel. Ich mein, verdammt, ich mag ja ein Mädchen aus East London sein, aber ich bin kein blödes Marktweib!«

				Auf diese Erklärung folgte weiteres heiseres Gelächter, und ich fiel ein, zunächst nervös, doch dann rückhaltlos, und dann konnte ich natürlich nicht mehr aufhören. Ja, wir hörten beide erst auf zu lachen, als wir am Berkeley Square aus dem Taxi stolperten.

				Sam packte meinen Arm und stützte mich, als ich auf dem Gehsteig herumtorkelte und mir den Bauch hielt.

				»Wir sind da, Mädels«, sagte er und führte uns die Stufen hinunter. »Sachte jetzt, Polly, Sie werden sich was brechen, wenn Sie nicht aufpassen.«

				»O Gott, das war so lustig«, keuchte ich ermattet, als Sam die Tür für mich aufhielt. »Das hat mich furchtbar durstig gemacht!«

				»Meinen Sie nicht, Sie sollten jetzt vielleicht etwas Alkoholfreies trinken, Polly, zum Beispiel ein Perrier?«, fragte Sam, der mir einigermaßen besorgt folgte, als ich entschlossen, wenn auch nicht auf völlig geradem Wege, auf die Bar zusteuerte.

				»Wasser? Seien Sie nicht blöd. Ich will was trinken, nicht schwimmen gehen - Ober! He, Ober, einen großen Gin Tonic bitte!«, schrie ich, inzwischen ohne jeden Rest von Selbstbeherrschung. Ich schlug auf den Tresen und versuchte, auf einen Hocker zu klettern, doch er war furchtbar hoch, und ich fiel hinunter.

				»Ober!«, rief ich und versuchte erneut, den Hocker zu erklimmen.

				»Ist schon in Ordnung, Polly, ich hole die Drinks«, sagte Sam, schob mich vom Hocker weg, als ich seitlich aufsteigen wollte, und lotste mich zu einem kleinen Tisch. »Sie setzen sich hierher.«

				»So dominant und so charmant«, murmelte ich und schenkte ihm ein einnehmendes Lächeln, während ich mich auf einen Stuhl sinken ließ.

				Er wandte sich an Amanda. »Amanda, was hätten Sie gern?«

				»Danke, Sam, ich hab da drüben gerade ein paar ganz alte Freunde von mir entdeckt. Macht’s Ihnen was aus, wenn ich kurz zu denen rübergeh?«

				»Nein, nein, bis später dann.«

				Sie verschwand, mit Chris im Schlepptau.

				Sam kam kurz darauf mit unseren Drinks von der Bar zurück und setzte sich mir gegenüber. »Also ... nur wir beide.« Er lächelte. »Auf uns!«

				Ich erwiderte sein Lächeln, hatte jedoch das Gefühl, dass es eher zu einem betrunken-anzüglichen Grinsen geriet, daher versteckte ich das Gesicht hinter meinem Gin. Dieser hier hatte sich nicht einmal in der Nähe einer Tonicflasche aufgehalten, aber zum Glück waren meine Geschmacksnerven vollkommen anästhesiert, deshalb kippte ich ihn problemlos hinunter. Das einzige Problem war anscheinend meine Blase. Ich stand wankend auf.

				»Muss mal aufs Klo«, murmelte ich und stolperte davon, nahm auf dem Weg ein paar Stühle mit und prallte gegen Leute, die sich mir in den Weg stellten.

				Es dauerte ewig, bis ich das Damenklo fand, und als ich es dann endlich geschafft hatte, war ich ein wenig verwundert, weil ich dort bereits zwei Männer in situ vorfand. Sie wirkten ebenso überrascht, als sie mich sahen, daher bedachte ich sie mit einem eisigen Blick und nahm mir vor, die Geschäftsführung davon in Kenntnis zu setzen, dass es, wenn gemischte Klos auch ein emanzipatorisches Konzept sein mochten, wohl kaum funktionieren würde, solange man Männer nicht dazu erziehen konnte, nicht einfach so ins Waschbecken zu pinkeln. Widerlich. Da ich persönlich keine Exhibitionistin bin, taumelte ich in eine der Kabinen, um mich dort zu erleichtern, doch als ich fertig war, stieß ich auf ein Problem. Es war ja noch ganz einfach gewesen, den Lycrabody im Schritt zu öffnen, eine ganz andere Geschichte war es, ihn wieder zu schließen. Ich musste halb in die Hocke gehen und mich Vorbeugen, um sehen zu können, und dann kamen meine Finger aus irgendeinem Grund nicht mit den Druckknöpfen zurecht.

				»Ach, jetzt komm schon, komm schon«, feuerte ich mich leise an, aber es hatte keinen Zweck. Alle Fingerfertigkeit hatte mich verlassen. Und nicht nur das, jedes Mal, wenn ich die erforderliche Abfahrtslauf-Position einnahm, um das Ding in den Griff zu bekommen, stieg mir das Blut in den Kopf, und ich taumelte nach vorn, wobei ich heftig mit dem Kopf gegen die Kabinentür schlug. Als das zum dritten Mal passiert war, fragte eine sonore Männerstimme von draußen - reichlich unverschämt, wie ich fand »Alles in Ordnung da drinnen?«

				»Bestens, danke«, teilte ich ihm in eisigem Ton mit. Also wirklich, konnte eine Frau nicht mal in Frieden ihre Unterhose zuknöpfen?

				Schließlich gab ich auf und stopfte die Zipfel lediglich in meine Hose, wobei ich dachte, dass derjenige, der dieses bizarre Kleidungsstück erfunden hatte, eine äußerst fragwürdige Person war. Ich wankte aus der Tür zu einem der Waschbecken und stützte mich auf dem Porzellan ab. Inzwischen trieben sich hier noch mehr Männer herum und warfen mir höchst seltsame Blicke zu, aber ich nehme an, sie fanden mich bloß toll. Ich strafte sie alle mit Nichtachtung und studierte mein Spiegelbild. Mann, sah ich grässlich aus. Meine Haare standen in alle Richtungen ab, meine Augen waren leicht unterlaufen. Ich zog einen Kamm durch meine Haare und trug ungerührt Lippenstift auf, dann stolperte ich hinaus, platzte in den Nachtclub wie eine steuerlose Rakete und prallte geradewegs gegen warmes menschliches Fleisch.

				»Passen Sie auf!«

				»Huch, pardon!« Ich hielt mich an der Frau fest, die ich unfreiwillig umarmt hatte. Sie hatte ein wunderschönes Gesicht mit großen braunen Augen und langes dunkles, seidenweiches Haar, und sie kam mir ausgesprochen bekannt vor.

				»Polly!«

				Ich versuchte angestrengt, meinen Blick scharf zu stellen. »Das gibt’s nicht!« Ich blinzelte. »Lottie!«

				»Was machst du denn hier, und warum kommst du aus der Herrentoilette? Du siehst zum Fürchten aus!«

				»Tatsächlich? Na, egal.« Ich grinste zu meiner ehemaligen WG-Freundin hoch und drückte sie herzlich, dankbar für ein freundliches Wesen, an dem ich mich festhalten konnte. »Ich amüsiere mich wahnsinnig.«

				Wir schwankten gefährlich. »Hey, sachte - Mensch, Polly, du bist ja völlig betrunken. Geht’s dir auch gut? Ist Nick bei dir?« Sie sah sich nach meinem Mann um.

				»Nein, nein, ich bin mit Sham hier, er is’ Filmregisseur«, vertraute ich ihr fröhlich an.

				Lottie zog die Stirn kraus. »Sham? Und wo ist Nick?«

				»Ach, der ist mit Landwirtschaft beschäftigt. Aber mach dir keine Sorgen, es ist nichts dergleichen, Lottie, es ist alles legal. Er denkt ja bloß, dass ich verborgene Talente habe, weißt du, er findet, ich habe das Zeug zu einem fantastischen Regisseur, deshalb lässt er mich in den Genuss seiner großen Fachkenntnis kommen.«

				»Ja, das sehe ich«, entgegnete sie trocken.

				»Ach, Lottie, sei nicht so, komm, ich stell ihn dir vor!« Ich zerrte sie zu unserem Tisch. »Sam«, rief ich laut, vielleicht zu laut, weil einige Leute sich umdrehten. »Hey, Sam, bitte steh auf, ich möchte dir eine meiner besten Freundinnen vorstellen, Lottie - Scheiße, ich habe deinen Nachnamen vergessen.«

				»Parker«, fiel sie hilfreich ein, »und schrei nicht so, Polly.«

				»Parker, genau, sie hat geheiratet, weißt du, ihren Namen aufgegeben, und deshalb fiel er mir nicht mehr ein, oh, und das ist Sam Weston, Lottie, ein äußerst berühmter Filmregisseur, du hast doch bestimmt von ihm gehört?«

				»Nun ja -«

				»Ach Gott, Lottie, du bist ein hoffnungsloser Fall, er hat schon alles Mögliche gemacht, nicht wahr, Sam? Komm, was hast du alles gedreht?«, brüllte ich. »Sag ihr, was du gedreht hast! Na los!«

				Plötzlich musste ich mich an einer Stuhllehne festhalten, ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Von dem Geschrei vermutlich. Ich überlegte, ob ich es wohl schaffen konnte, um den Stuhl herumzugehen und mein Hinterteil auf die Sitzfläche zu verfrachten.

				Sam stand jetzt auch und schüttelte Lottie die Hand. »Ich versichere Ihnen, ich habe nichts auch nur annähernd Erinnernswertes gedreht, es gibt keinen Grund, warum Sie von mir gehört haben sollten.«

				Lottie lächelte. »Leider gehe ich in letzter Zeit kaum noch ins Kino.«

				»Das kann ich Ihnen nicht verdenken, das meiste ist ja doch Schwachsinn.«

				»Hey, Lottie, setz dich!« Es war mir endlich gelungen, meinen eigenen Hintern auf einen Stuhl zu pflanzen, und jetzt wollte ich unbedingt, dass die anderen mir Gesellschaft leisteten. Mir wurde ganz schwindelig davon, zu ihnen aufsehen zu müssen. »Sam, he, Sam, wie wär’s, wenn du Lottie einen Drink besorgst, wo bleiben deine guten Manieren, he?«, rief ich. Die Leute am Nebentisch drehten sich um und starrten mich an.

				»Äh, sicher - was darf ich Ihnen holen, Lottie?«

				»O nein, für mich nichts«, sagte Lottie und winkte ab. »Ich hab da drüben schon was, ich bin mit Tom und Peggy hier, meinen Freunden.« Sie winkte einem Pärchen, das von der anderen Seite des Raums interessiert herübersah. »Ich geh dann lieber mal wieder, sie warten schon.« Sie bückte sich, um mir einen kurzen Kuss auf die Wange zu geben.

				»Hör mal, geht’s dir auch wirklich gut, Polly?«, zischte sie mir ins Ohr.

				»Ja, natürlich, weshalb?«

				»Weil du total high aussiehst, deshalb. Soll ich dir ein Taxi rufen oder so?« Sie wirkte besorgt.

				»Ach, Quatsch, ich hab unglaublich viel Spaß!«

				»Na, wenn du meinst ...« Sie machte ein skeptisches Gesicht. »Aber ich kenne dich ...«

				»So gut auch wieder nicht. Jetzt geh schon zu deiner Clique - na los!«

				Sie lachte. »Zieh Leine, mit anderen Worten. Also schön, aber übertreib’s nicht, ja?«

				Ich grinste und winkte ab. Als sie ging, zwinkerte ich Sam verschwörerisch zu. Wir richteten uns wieder in einem heimeligen Blick ein. Ich räkelte mich glücklich auf meinem Stuhl. Herrlich! Es war Wochen, Monate - nein, sogar Jahre her, dass ich mich so gefühlt hatte. Albern, ausgelassen, frivol, verantwortungslos - sogar blau -, aber warum auch nicht? Ich war schließlich noch jung, oder?

				Sam beugte sich vor. »Polly, sollen wir vielleicht lieber aufbrechen? Dein Zug fährt noch lange nicht, aber ich warte mit dir am Bahnhof, wenn du möchtest. Wir könnten eine Tasse Kaffee trinken.«

				»Aber wir sind gerade erst gekommen. Wir haben doch noch jede Menge Zeit, oder?«

				»Klar, aber du siehst müde aus.«

				»Ich und müde? Blödsinn, ich bin topfit!«

				Er lächelte und schaute auf seine Uhr. »Na schön, wenn du meinst, aber trinken solltest du lieber nichts mehr. Ich kann nur hoffen, dass dein Halt der letzte auf der Strecke ist, weil ich mir nämlich nicht vorstellen kann, wie du sonst rechtzeitig wach wirst. Ich muss dir wohl einen Zettel um den Hals hängen - › Wecken Sie mich in Truro‹.«

				»So wie der Paddington-Bär.«

				Er lächelte und nahm meine Hand. »Wie ein kleines Kuscheltier.«

				Ich ließ ihn meine Hand halten. Das ging schon in Ordnung, entschied ich. Schließlich hatten wir zuvor schon Händchen gehalten, wir betraten also kein Neuland. Ich seufzte wonniglich, als er meine Finger streichelte. Himmel, wie attraktiv er war! Wäre ich nicht verheiratet und in Nick verliebt ... Er lächelte, und ich erwiderte sein Lächeln. Ich begriff nicht, warum ich vorher noch nie an so was gedacht hatte, ich meine, die Welt muss doch voll von tollen verheirateten Männern sein, warum sich auf dieses Exemplar beschränken? Warum nicht noch andere auf tun? Es musste haufenweise verheiratete Männer geben, die viel Zeit hatten und nur zu gern zu Blickkontakt und platonischem Händchenhalten bereit waren, warum nicht eine Freizeitbeschäftigung daraus machen? Eine Art Hobby? Ich überlegte, ob Nick wohl bereit wäre, etwas Geld in ein kleines Projekt zu stecken, falls ich ein Geschäft daraus machen wollte. Ich würde mich als Expertin selbstständig machen, Unterricht erteilen und dergleichen - schließlich hatte er mir doch angeboten, mir einen Laden einzurichten, oder? Ich fragte mich gerade träge, ob nicht vielleicht auch ein Zuschuss von der Stadt drin wäre, als ich spürte, wie ich hochgezogen wurde. Weder meine Füße noch der Rest meines Körpers wollten sich auch nur einen Zentimeter weit von der Stelle rühren.

				»Komm«, sagte eine Stimme an meinem Ohr, »nur ein Tanz, dann setze ich dich brav in deinen Zug. Ich will dich nur einmal in den Armen halten, bevor du gehst.«

				Ich konnte jetzt nicht mal mehr sprechen, geschweige denn irgendwelche Gegenwehr leisten, daher ließ ich mich halb zur Tanzfläche schleifen, halb tragen. Dort angekommen, sackte ich in Sams Arme. Ich wollte ihm nur ungern sagen, dass es ein Fehler war, aber es war einer, das wusste ich, mir war im Sitzen bedeutend wohler gewesen. Aus allen Richtungen schienen Leute gegen uns zu stoßen, also klammerte ich mich an ihm fest und vergrub das Gesicht an seiner Schulter.

				Mir war furchtbar übel. Bunte Lichter wirbelten über mir dahin, die Musik war unerträglich laut. Ich machte fest die Augen zu. Ich spürte dumpf, dass die Zipfel meines Bodys herausgerutscht waren und an meiner Hose herabhingen, aber daran konnte ich nichts mehr ändern. Modische Eleganz hin oder her, man musste Prioritäten setzen. Zum Beispiel wie man aufrecht stehen sollte.

				Whitney Houston hämmerte auf meine Trommelfelle ein. Mein Kopf dröhnte. Sam zog mich an sich und streichelte mein Haar. Wäre ich nur nüchterner gewesen, um es richtig zu genießen, aber ich fühlte mich schauderhaft.

				»Sam, ich ...«, flüsterte ich und schaute zu ihm auf.

				Er lächelte mich an, und mir ging auf, dass er denken musste, ich streckte ihm das Gesicht zum Kuss entgegen. Er beugte den Kopf und streifte meine Lippen mit seinen, warm und weich, aber in meiner derzeitigen Verfassung wusste ich es wohl nicht recht zu würdigen. Ich biss die Zähne zusammen. Bitte mach, dass ich mich jetzt nicht übergebe, bitte, lieber Gott, nicht jetzt! Es war wichtig, dass er mich nicht noch einmal küsste, daher vergrub ich meinen Kopf wieder an seiner Schulter und hoffte inständig, dass der Tanz bald zu Ende war und wir weit genug von der hämmernden Musik wegkamen, dass ich ihm sagen konnte, wie mies es mir ging. Ganz plötzlich wusste ich, dass ich nicht bis zum Ende der Nummer warten konnte. Ich musste rasch handeln, oder ich würde mich ganz fürchterlich blamieren und auf der Tanzfläche eine große Sauerei anrichten.

				»Sam, mir geht‘s miserabel«, murmelte ich. »Ich muss -« Ich machte einen heroischen Versuch, mich aus seinen Armen zu befreien, verlor dabei jedoch bedauerlicherweise einen anderen Kampf. Den Kampf, aufrecht stehen zu bleiben. Die blitzenden Lichter fielen in einem blendenden Farbenregen von der Decke, die Tanzfläche raste ihnen entgegen. Decke und Fußboden kollidierten in einem überwältigenden Aufblitzen von Weiß. Danach kam nichts mehr. Nur Schwarz.

			

		

	
		
			
				12. Kapitel

				Als ich zu mir kam, lag ich in einem Bett, das nicht meins war, in einem Zimmer, das ich nicht kannte. Mein Herz wummerte wie ein wartendes Taxi, und meine Augen schmerzten in ihren Höhlen. Ich öffnete sie langsam. Wo zum Teufel war ich? Während ich gegen eine Welle von Schmerz und Übelkeit ankämpfte, versuchte ich mich zu orientieren. Die Vorhänge waren zugezogen, aber es war hell. Ich kniff die Augen zusammen. Zu hell. Ich sah mich vorsichtig um. Das Zimmer war elegant, eine geschmackvolle Farbpalette aus Grau und Weiß dominierte, doch es war grabähnlich, unpersönlich, und es roch nach Funktionalität - ein Krankenhaus vielleicht? Privatklinik natürlich, dachte ich, als ich einen Blick auf den zentimeterdicken Teppich warf. Ich hoffte inständig, dass Nick pünktlich seine Zahlungen an die Versicherung geleistet hatte. Im nächsten Moment wurde mir klar, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, nach unten zu sehen. Mein Mageninhalt näherte sich mit Hochgeschwindigkeit meinem Hals, und ich hielt die Hand vor den Mund.

				»Schwester, Schwester!«, schrie ich und sah wild um mich. Ich brauchte auf der Stelle eine Schüssel oder, besser noch, einen Eimer.

				»SCHWESTER!«, kreischte ich panisch.

				Keine Schwester und kein roter Knopf in der Nähe, mit dem man eine herbeirufen konnte. Verdammt. Mit der Hand vor dem Mund setzte ich mich auf und schwang die Beine vom Bett. Da war eine Tür, angelehnt, zu meiner Linken. Ein Bad? Ich stürzte darauf los, in der Hoffnung, dass es nicht bloß ein begehbarer Kleiderschrank war, so wie bei einer früheren katastrophalen Gelegenheit während einer Hausparty in Schottland, aber zum Glück stieß ich nicht auf eine Reihe glänzender Reitstiefel, sondern auf ein funkelndes Marmorbad. Keine Sekunde zu früh gelangte ich zum Klo und musste mich übergeben.

				Ich klammerte mich an der Porzellanschüssel fest, um das Gleichgewicht zu halten, und ließ mich vorsichtig auf den kalten Fliesenboden hinunter. Ich fröstelte. Mir fiel auf, dass ich kein Fitzelchen Stoff am Leib trug. Ich schnappte mir ein Handtuch von einer Stange und wickelte es zitternd um mich. Wo um alles in der Welt war ich, und warum war ich nackt? Ich sah mich um, auf der Suche nach irgendwelchen Anhaltspunkten.

				Das Bad war ein Fest aus Marmor und Chrom, mit so vielen glänzenden Flächen und funkelnden Armaturen, dass einem vom Hinsehen die Augen wehtaten. Vielleicht erfüllte es eine Doppelfunktion als Operationssaal? Das Licht war durchaus hell genug, und es gab jede Menge Marmorblöcke für chirurgische Eingriffe, eigentlich ganz praktisch, denn ich würde sehr bald einen Eingriff im Gehirn benötigen. Stöhnend fasste ich mir an den Kopf.

				Ich hielt ihn behutsam fest und humpelte vorsichtig zum Bett zurück. Dort legte ich mich hin und drehte mich zur Seite. Bestimmt würde bald eine Schwester kommen, um nachzusehen, wie es mir ging. Ich starrte auf den sterilen Nachtschrank neben mir. Neun Uhr, sagte meine Armbanduhr.

				Durch die Glasplatte des Schränkchens sah ich eine kleine schwarze Bibel. Ich blinzelte. Na, das war ja wohl doch ein wenig pessimistisch. Lag sie dort etwa griffbereit als Hilfsmittel zur Letzten Ölung? Das flößte einem ja kein großes Vertrauen zu den Ärzten ein. Ich starrte auf den Rücken des Buches darunter. Ein Führer durchs Londoner Nachtleben. Ich konnte nur noch staunen. Wow. Gerade noch lagen die Insassen quasi auf dem Totenbett, und im nächsten Augenblick tanzten sie um ihre Handtaschen.

				Plötzlich kam mir ein unangenehmer Gedanke. Ich setzte mich mit einem Ruck auf und starrte auf den Frisiertisch. Darauf stand ein Tablett mit einer Teekanne und Tassen, zwei Tassen, und längs des Randes der Tassen stand etwas geschrieben, in Grün - Royal ... und noch etwas ... Hotel! Ich schluckte. Ein Hotel! Keineswegs ein Krankenhaus, sondern - was tat ich in einem Hotel? Wie war ich hierhergekommen? Ich zermarterte mein abgeschlafftes Hirn und versuchte krampfhaft, die Ereignisse des vergangenen Abends zusammenzukriegen.

				Also, zunächst waren wir alle essen gegangen, so viel war klar, dann waren ein paar von uns ins Annabel’s weitergezogen, und dann ... was dann? An irgendeinem Punkt, erinnerte ich mich, war ich furchtbar blau gewesen und hatte mit Sam getanzt, aber was dann? Nun, dann war ich mit nichts am Leib in einem Hotelzimmer aufgewacht. Ich erstarrte. O mein Gott! Ich schlug die Hand vor den Mund. Hatte ich mit ihm geschlafen? Hatte ich? Meine Augen weiteten sich vor Schreck. Nein! Nein, das konnte ich nicht getan haben, denn wenn ich es getan hätte - wo war er dann jetzt?

				Ich sprang mit zuvor undenkbarer Heftigkeit aus dem Bett, hastete zum Kleiderschrank und riss die Tür auf. Leer. Ich rannte zu den Vorhängen und riss sie beiseite, dann zog ich sie schnell wieder zu, als ein interessierter Passant eine Frontalansicht von mir geboten bekam. Nein, er war ganz offensichtlich nicht hier, was ein verdammt gutes Zeichen war, denn falls, falls durch einen verhängnisvollen Zufall doch irgendein Unheil geschehen war - was der Himmel verhüten mochte -, nun, dann wäre er doch jetzt hier, oder? Um noch weiteres Unheil anzurichten.

				Ich ging nervös im Zimmer auf und ab, auf der Suche nach weiteren Anhaltspunkten. Ich sortierte meine Kleider, die überall verstreut lagen. Keine Boxershorts darunter - gut. Vorsichtig spähte ich in den Abfalleimer - nichts Unaussprechliches aus Gummi darin. Ausgezeichnet, die Dinge nahmen eine Wendung zum Besseren. Ich setzte mich aufs Bett, von Dankbarkeit überwältigt. Ja, natürlich, ich hatte anscheinend den letzten Zug verpasst und war von einem barmherzigen Samariter hier abgeladen worden, um meinen Alkoholrausch auszuschlafen - welch eine Erleichterung!

				Erlöst ließ ich mich auf dem Bett zurückfallen, und als ich das tat, flog ein Stück Papier vom Nachtschrank. Es flatterte einen Moment in der Luft und fiel dann in einer Spirale langsam auf den Fußboden. Ich beobachtete seine Landung. Mein Herz hörte fast auf zu schlagen. Ich sprang vom Bett hinunter und stürzte mich auf den Zettel. Meine Hand zitterte, als ich ihn auseinanderfaltete.

				Samstag, 7 Uhr Polly-Schatz, danke für den wunderbaren Abend. Tut mir leid, dass Du Deinen Zug verpasst hast, aber es hat sich doch gelohnt, oder nicht? Muss leider schon los, aber ich rufe Dich bald an.

				In Liebe, Sam Ungläubig starrte ich auf den Zettel. Ich las ihn noch einmal. Sieben Uhr stand dort, also war er ... die ganze Nacht hier gewesen. Meine Hand fuhr an meinen Hals, und eine eiserne Faust hielt mein Herz umschlossen. Ich hatte mit ihm geschlafen. Es musste so sein. Hilfe! Ich ließ den Zettel fallen, und er flatterte wieder nach unten auf den Teppich. Fassungslos starrte ich ihn an.

				Dann hob ich ihn erneut auf. »Es hat sich doch gelohnt, oder nicht?« Die Worte wurden unscharf und wieder scharf.

				Ich versuchte zu überlegen, was das bedeutete. Hieß es notwendigerweise, dass ... Ja, natürlich hieß es das, Polly, was sollte es denn sonst heißen? O Gott! Ich sank auf dem Teppich in die Knie und verdeckte mein Gesicht mit den Händen. Wie konnte ich nur? Wie hatte ich nur mit ihm ins Bett gehen können? War ich wirklich so blau gewesen, war das möglich?

				Ich legte mich auf die Seite, schlang die Arme um mich und zitterte vor Kälte und Selbstmitleid. Ich wickelte das Handtuch wieder um mich und starrte auf den grauen Teppich, der mir mit jeder Minute weniger geschmackvoll vorkam. Ich war wie betäubt. Als ich so dalag, fiel mein Blick auf etwas grün Glänzendes. Es lugte unter dem Bett hervor, direkt neben meinen Schuhen. Ich zog es hervor. Eine leere Champagnerflasche. Ich setzte mich auf und sah mich um. Ja, dort auf dem Frisiertisch stand das dazugehörige Sektglas. Ich suchte weiter, und da, auf der Fensterbank, gleich hinter dem Vorhang, stand ein zweites. Nur hatte dieses Lippenstift am Rand. Unsicher stand ich auf, ging hinüber und nahm es in die Hand. Pinkfarbenen Lippenstift. Meinen Lippenstift. Ganz offensichtlich war das unser prä- und möglicherweise auch postkoitaler Drink gewesen.

				Ich setzte mich auf den kleinen Hocker am Frisiertisch, stützte den Kopf in die Hände und weinte. Ich hasste mich selbst. Wie hatte ich das tun können? Wie hatte ich das Nick antun können? Ich hatte Nick betrogen, ich - Nick! Ich setzte mich kerzengerade auf, und mein Tränenstrom versiegte jäh. O nein! Es war ja Samstag! Samstagmorgen, und ich sollte in Cornwall sein, nicht eines anmutigen Todes in einem Londoner Hotelzimmer sterben! Ich sollte die Lieferung von Foxtons überwachen, Nick würde mich umbringen - Himmel!

				Ich rappelte mich auf und hechtete zu meinem Kleiderbündel, schnappte mir Body, Hose, Shirt und - o Gott, Plateauschuhe. Hektisch zog ich mich an. Meine Untreue mochte mich ja dazu veranlassen, mich leidend auf dem Fußboden zu krümmen, aber der drohende Zorn meines Ehemannes hieß mich binnen drei Minuten in meine Kleider schlüpfen, nach meiner Handtasche greifen, mir flüchtig die Haare kämmen und Hals über Kopf aus dem Zimmer stürzen.

				Ich raste durch den Flur und die Treppe hinunter, wobei ich mir in meinen albernen Schuhen beinahe den Knöchel brach. Sollte ich mit dem Zug fahren oder den Wagen holen? Aber der Wagen war - du meine Güte, wo war der Wagen? Ich zermarterte mir das Hirn, während ich die Stufen hinunterstakste. O Gott, das Auto stand immer noch auf dem Parkplatz von Harrod’s! Ich konnte es jetzt unmöglich holen gehen, vermutlich schuldete ich ihnen inzwischen eine Million Pfund! Nein, ich würde später anrufen und erzählen, dass ich einen furchtbaren Unfall gehabt hatte, in Knightsbridge von einem Lkw erfasst worden war oder - nein, einem Bentley - und es nicht geschafft hatte, mein Auto abzuholen. Im Moment jedoch war es das Schnellste, den Zug zu nehmen.

				Ich rannte durchs Foyer, sah stur geradeaus und hoffte inständig, dass mir die Schmach erspart blieb, angehalten zu werden, weil ich die Rechnung noch bezahlen musste. Niemand nahm die geringste Notiz von mir, daher schob ich mich durch die Drehtür und lief nach draußen auf die sonnenbeschienene Straße. Autos bremsten kreischend, und um mich herum ertönte wildes Gehupe.

				»Taxi!«, schrie ich, als sich eines näherte und mich um ein Haar über den Haufen fuhr.

				»Himmel noch mal!«, bellte der Fahrer. »Wollen Sie unbedingt platt gefahren werden?«

				»Hab nichts dagegen«, murmelte ich und stieg ein. »Nach Paddington, bitte, ich hab’s mordsmäßig eilig.«

				»Das sehe ich.«

				Ich ließ mich in das schwarze Lederpolster sinken und holte tief Luft. Dann sah ich mich um. Mayfair. Eindeutig Mayfair. Ein diskretes und doch teures Hotel in nächster Nähe der Dover Street, einen Steinwurf vom Annabel’s entfernt vermutlich benutzte er es jedes Mal, der Mistkerl. Ich knirschte mit den Zähnen. Allmählich trat die ganze schaurige Wahrheit zutage. Er hatte mich absichtlich betrunken gemacht - hatte er mir nicht den ganzen Abend Gin eingeflößt? Dann hatte er die anderen abgehängt, und sowie ich mehr oder weniger bewusstlos war, hatte er mich in ein Hotel gebracht und mich missbraucht - vergewaltigt!

				»Vergewaltigung!«, schrie ich auf und hielt mir dann den Mund zu. Der Taxifahrer sah mich im Rückspiegel entsetzt an.

				»Ich hab Sie nich’ angerührt!«

				»O nein, nein, schon gut, nicht Sie, jemand anders.«

				»Gottchen«, sagte er kurz. Wenig später sah er wieder in den Rückspiegel. »Was, Sie meinen, man hat Sie ...«, fragte er unruhig.

				»Nein, nein, vergessen Sie’s«, sagte ich rasch. »Ich probe für ein Theaterstück, ich lerne meinen Text auswendig, am besten vergessen Sie, dass ich überhaupt etwas gesagt habe.«

				»Ah.« Er wirkte nicht völlig überzeugt.

				Ich starrte aus dem Fenster, wünschte, es wäre wahr, aber dies war keine Probe, dies war das wirkliche Leben. Vielleicht sollte ich zur Polizei gehen? Ihn anzeigen - damit er nur ja aus dem Verkehr gezogen wurde, es nicht wieder tun konnte. Ich runzelte die Stirn. Was nicht wieder tun konnte? Was genau war denn passiert?

				Ich kramte in meiner Tasche herum und zog den Zettel heraus. »Es hat sich doch gelohnt, oder nicht?« Tja. Das hörte sich ganz danach an, als hätte ich bereitwillig mitgewirkt. Ob das vor Gericht standhalten würde? Ich meine, ich konnte mich an absolut nichts erinnern. Und hatte er mir tatsächlich Gin eingeflößt? Ich hatte ein, zwei verschwommene Erinnerungen daran, dass er im Gegenteil versucht hatte, meinen Alkoholkonsum einzudämmen. Hastig stopfte ich den Zettel wieder in meine Tasche. Vielleicht würde ich lieber doch nicht zur Polizei gehen. Und vielleicht würde ich diesen Zettel verbrennen, bevor er noch als Beweismittel gegen mich verwendet wurde.

				In Paddington löste ich einen Fahrschein, lief zu einem Kiosk, um mir Zigaretten zu besorgen, und stürzte zu Gleis 6. Durch einen glücklichen Zufall war gerade ein Zug eingefahren, der ungeduldig summend darauf wartete, sich wieder in Bewegung setzen zu können. Ich kletterte hinein. Er war relativ leer, sodass ich einen Platz am Fenster fand, wo ich mich ganz in die Ecke drückte. Der Zug tuckerte langsam aus der Bahnhofshalle.

				Mit zitternden Händen nahm ich eine Zigarette aus meiner Schachtel, steckte sie an und schaffte es, den restlichen Inhalt der Schachtel auf dem Boden zu verstreuen. Als ich unter den Sitzen herumkroch, um die Zigaretten aufzuheben, tippte mir jemand auf die Schulter.

				»Hier ist Nichtraucher, junge Dame!«

				Ich spähte unter einem Sitz hervor. Ein wichtigtuerischer kleiner Mann mit halbmondförmiger Brille funkelte mich über seinen Nadelstreifenbauch hinweg an, die Daumen hatte er in die Taschen seiner Weste gehakt. Ich starrte ihn an. Dies war keine gewöhnliche Zigarette, diese hier hinderte mich daran, mich aus einem fahrenden Zug zu werfen, wusste er das denn nicht?

				»Ich bin süchtig«, klärte ich ihn auf. »Muss alle zehn Minuten eine rauchen, andernfalls werde ich ohnmächtig, ich hab ein ärztliches Attest, um das zu belegen.«

				Er wirkte leicht perplex, fing sich jedoch schnell wieder.

				»Tja, dann sollten Sie nicht mit dem Zug fahren. Na los« er machte eine herrische Handbewegung »machen Sie sie aus.«

				»Mir wird dann auch sehr übel, das sind die Entzugserscheinungen, müssen Sie wissen.«

				Er lief hochrot an. »Machen Sie das verdammte Ding aus, oder ich lasse Sie aus dem Zug werfen!«

				Das würde er vermutlich wirklich tun. »Tja, dann geben Sie mir nicht die Schuld, wenn ich Ihnen auf die Schuhe kotze«, warnte ich ihn.

				Er zuckte zurück, setzte sich mir dann jedoch gegenüber, um mich zu bespitzeln, wobei er seine glänzend polierten Schuhe tief unter den Sitz schob. Ich nahm einen letzten, ausgiebigen, trotzigen Zug, dann warf ich die Zigarette aus dem Fenster. Ich sah ihn wütend an. Noch so ein Vertreter der Antiraucherpolizei, der nichts Besseres zu tun hatte, als Leute zu verfolgen, die sich bloß in Frieden eine Kippe zu Gemüte führen wollten. Ungeheuerlich. Er breitete geräuschvoll seinen Telegraph aus und spähte ab und zu über den Rand, um sich zu vergewissern, dass ich mir nicht noch eine angesteckt hatte.

				Ich ignorierte ihn und starrte aus dem Fenster. Meine Gedanken kehrten wieder zu Sam zurück. Was zum Teufel spielte er für ein Spiel? War er nicht angeblich ein glücklich verheirateter Mann? Wie sah’s denn mit seiner Ehe aus? Ich meine, du liebe Zeit, es war doch bloß ein harmloser kleiner Flirt gewesen, keine Aufforderung zu einem nächtlichen Rein-raus, danke, Marie, hatte er das nicht gemerkt? Nein? Ich wand mich auf meinem Sitz. Ich hatte ein unangenehmes Gefühl in den Eingeweiden. War es, so fragte ich mich, in irgendeiner Weise mein Fehler gewesen? Hatte ich ihn vielleicht ... animiert? Ihn so provoziert, dass er nicht mehr anders konnte?

				Ich stöhnte und hielt die Hände vors Gesicht.

				Tränen begannen mir von der Nase zu tropfen. Ich ließ sie tropfen. Ich lugte durch meine Finger. Hampti-Dampti beobachtete mich, er sah ziemlich erschrocken aus. Ja, dachte ich grimmig, das hast du mir angetan, so sieht eine Süchtige aus, wenn man sie um ihr Dope bringt. Gleich bin ich auf Turkey. Hoffentlich schämen Sie sich ordentlich.

				Ich starrte wieder aus dem Fenster, mit nassen Wangen. Ob Nick es erraten würde? Ob er es herausfand? Und, wenn ja, würde er es jemals vergessen können? Und selbst wenn er es nicht herausfand, würde es trotzdem zwischen uns stehen, o ja, weil ich es wusste. Ich schaute hinaus auf die Wohntürme, die Graffiti, den innerstädtischen Verfall. Alles zog im Nieselregen vorbei.

				Eigenartig, überlegte ich und lehnte die Stirn ans Fenster, wie eine Nacht dein ganzes Leben verändern kann, vor allem eine, an die man sich nicht mal erinnert. Ich schloss erschöpft die Augen und horchte auf das Rattern der Räder unter mir. Schnell wie der Wind, das himmlische Kind ... Ich verbannte alle Gedanken aus meinem Kopf und ließ mich vom Schlaf überwältigen, ein Abwehrmechanismus, den ich von jeher anzuwenden wusste, ganz gleich, wie widrig die Umstände waren.

				Ich musste ziemlich lange geschlafen haben, denn als ich aufwachte, war inzwischen ein recht dramatischer Szenenwechsel eingetreten. Hampti-Dampti war aus dem Abteil verschwunden, draußen hatte es aufgehört zu regnen, und der Himmel war klar und blau, mit nur gelegentlich schnell dahinziehenden kleinen Wolkenfetzen. Grüne Hügel erhoben sich längs der Gleise, Pferde nickten mit den Köpfen und verscheuchten Fliegen mit ihren Schweifen, Kühe kauten an dem feuchten Gras. Das sah schon viel eher nach meinem Zuhause aus. Plötzlich wirkte London mit all seinen Schrecken weit, weit weg. Ich setzte mich auf. In meinem Kopf hatte es aufgehört zu pochen, und mir war auch nicht mehr übel. Ja, ich fühlte mich bedeutend besser. Ich holte den Zettel wieder aus meiner Handtasche und breitete ihn auf meinem Knie aus. Wort für Wort nahm ich ihn auseinander.

				»7 Uhr«, lautete er. Nun ja, gut, es ließ sich nicht abstreiten, dass er die Nacht mit mir zusammen verbracht hatte, aber wie genau? Sollten wir uns nicht davor hüten, an dieser Stelle voreilige Schlüsse zu ziehen? Sollten wir nicht stattdessen einen Tick mehr zwischen den Zeilen lesen? Zum Beispiel so:

				»Polly-Schatz« - na, er konnte mich doch wohl mit Schatz anreden, oder nicht? Ich meine, so reden diese Künstlertypen doch alle, man nehme nur mal Richard Attenborough, der nennt vermutlich auch den Milchmann Schatz, also bis hierher war es ganz normal. »Danke für den wunderbaren Abend« - Abend, wohlgemerkt, nicht Nacht - warum war mir das nicht schon eher aufgefallen? Meine Stimmung hob sich um einen Millimeter. »Tut mir leid, dass Du Deinen Zug verpasst hast, aber es hat sich doch gelohnt, oder nicht?« das hieß, der Spaß, den wir am Abend zusammen gehabt hatten, die Party im Quaglino’s, das Tanzen im Annabel’s, das Lachen, das Prickeln. »Muss leider schon los« - keine Lust zu bleiben, Ausrufezeichen -, »aber ich rufe Dich bald an. In Liebe« - wieder die Künstlersprache -, »Sam«.

				Ich starrte auf den Zettel, als sähe ich ihn zum ersten Mal. Kein Wort von einer Nacht der Ausschweifungen, kein Wort von Sex, kein Wort von irgendetwas anderem, als dass wir einen netten Abend gehabt hatten. Ich hatte den Zug verpasst, und er hatte mich freundlicherweise in einem Hotelzimmer einquartiert und war aus Fürsorge bei mir geblieben. Warum hatte ich automatisch das Schlimmste angenommen? Ich meine, wenn ich mich an überhaupt nichts erinnern konnte, war es doch schließlich eher unwahrscheinlich, oder?

				Na also! Ich sank vergnügt auf meinem Sitz zurück. Ich hatte mich völlig umsonst aufgeregt. Es war nichts passiert, und Sam - der Schatz - war ein absoluter Heiliger gewesen! Was hätte er auch sonst machen sollen? Er hätte mich ja schlecht mit zu sich nach Hause nehmen können, gegen Mitternacht dort auf tauchen und seiner Frau zurufen können: »Entschuldige, Süße, das ist Polly, wir waren im Annabel’s und haben ein wenig geflirtet, sie ist ziemlich blau, und sie hat ihren Zug verpasst, macht’s dir was aus, wenn sie auf dem Sofa pennt?«

				Nein, nein, das wäre nicht gegangen, daher hatte er mich logischerweise in einem Hotel eingemietet und war bei mir geblieben für den Fall der Fälle - na ja, für den Fall, dass ich meine Zunge verschluckte oder Erbrochenes oder sonst etwas, woran sich komatöse Betrunkene so zu verschlucken pflegen.

				Ich lächelte, ich strahlte, ich lachte fast laut los! O Freude! Es war alles so einfach! Sam hatte sich als edler Ritter erwiesen! Na, wenn er nicht gewesen wäre, dann wäre ich vielleicht zusammen mit all den anderen Pennern auf einer Bank im Bahnhof Paddington aufgewacht. Ich hatte ihm eine Menge zu verdanken, eine ganze Menge. Ich würde ihm schreiben, ja, ich würde ihm einen kleinen Brief schreiben, sobald ich zu Hause war, nur um danke zu sagen. Allerdings würde ich ihn ins Büro schicken, dachte ich hastig, damit seine Frau es nicht in die falsche Kehle bekam.

				Schließlich und endlich fuhr der Zug in den Bahnhof von Truro ein. Leichten Herzens sprang ich raus und rannte zu einem anderen Gleis hinüber, wo ich einen langsamen, beruhigend tuckernden Zug nach Heiston erwischte, und von dort nahm ich ein Taxi nach Hause.

				Als das Taxi das steinerne Tor von Trewarren durchfuhr und die Kieseleinfahrt entlangbrauste, spähte ich vom Rücksitz nervös über die Schulter des Fahrers. Stand Nicks Range Rover irgendwo in der Einfahrt? Hoffentlich nicht. Er sollte erst heute Abend zurückkommen, aber es war schon vier Uhr, und bei Nick wusste man nie. Ich atmete erleichtert auf, als ich die - leere - Einfahrt überblickte. Dem Himmel sei Dank!

				Ich sprang aus dem Taxi und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Steintreppe hinauf. Die Haustür war noch doppelt verschlossen, also war er tatsächlich nicht da, hervorragend! Entschieden unbekümmert für eine Frau, die vor noch gar nicht so langer Zeit gefährlich nah vor dem Selbstmord gestanden hatte, lief ich durchs ganze Haus, knipste Lampen an, zog Vorhänge zu und rollte auf Betten herum. Dann warf ich ein paar Krümel auf den Fußboden in der Küche, zog das Toilettenpapier von den Rollen, spülte es im Klo ab, ließ die leeren Rollen hängen und schuf allgemein den Eindruck, als ob ich schon seit Stunden zu Hause wäre.

				Sobald alles geziemend chaotisch aussah, schnappte ich mir eine Regenjacke aus der unteren Diele und lief zur Scheune hinüber, um die Lieferung zu überprüfen. Ich stieß die Tür auf und knipste das Licht an. Überall türmten sich Säcke mit Getreide und Mais und große schwarze Plastiktüten mit Silofutter. Ich fand die Liste, die Nick mir dagelassen hatte, riss sie mir von dem Nagel in der Wand ab und machte mich an die langwierige, mühselige Arbeit des Säckezählens und Abhakens.

				Eine halbe Stunde später trat ich strahlend und zuversichtlich in die frühabendliche Sonne. Alles ausnahmsweise da, eine Premiere für Foxtons und eine Wahnsinnserleichterung für mich. Ich schlug die Scheunentür hinter mir zu und hüpfte ins Haus zurück.

				In einem Anfall von Übermut holte ich zwei Päckchen Hähnchenbrust aus der Tiefkühltruhe, taute sie in der Mikrowelle auf, dann gab ich eine Dose Tomaten, Pilze und einen Schuss Wein darüber und schob sie wieder in die Mikrowelle. Könnte interessant werden. Dann pürierte ich Bananen, gab Sahne darüber, eine Lage Zucker und bräunte alles im Grill an. Toll! Mann, Kochen war echt anstrengend. Ich hatte mich gerade an den Küchentisch gesetzt und goss mir ein Glas Wein ein, als von der Hintertür ein vertrautes Klappern kam. Sie klemmte wie gewöhnlich, dann sprang sie auf, und Nick kam herein.

				»Schatz!« Ich sprang viel zu schuldbewusst auf und warf mein Weinglas um.

				»Vorsicht!« Nick fing es auf, bevor es hinunterrollen und auf dem Fußboden zu Bruch gehen konnte.

				»Entschuldige«, sagte ich atemlos. »Ich freue mich bloß so, dich zu sehen!«

				Ich schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn fest, verbarg mein Gesicht an seiner Jacke und sog den herrlichen Duft nach Tweed und Nick ein. Dann küsste ich ihn auf den Mund.

				»Na, das ist aber ein Empfang!« Nick lachte und zog mich an sich. »Ich muss öfter mal verreisen, wenn das solch eine Heimkehr bedeutet. Was ist los, hat dir dein kleiner Ausflug nach London nicht gefallen?«

				»Ach, der war ganz in Ordnung«, sagte ich, wandte mich ab und machte mich ans Kartoffelschälen. »Aber ich glaube, dass ich London satthabe, weißt du? Ich meine, ab und zu sind Restaurants und Nachtclubs ja ganz schön, aber für mich ist das eigentlich nichts. Auf dem Land bin ich viel zufriedener, ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.«

				»Tja, du kennst ja meine Meinung in diesem Punkt«, sagte Nick, setzte sich hin und nahm sich auch ein Glas Wein. »Mir würde es nicht das Mindeste ausmachen, wenn ich nie wieder einen Nachtclub von innen sehen würde. In welchen seid ihr gegangen?«

				Ich spürte, dass ich eine frische Gesichtsfarbe bekam. »In welchen was?« Ich schälte in rasendem Tempo.

				»Welchen Nachtclub.«

				»Ach ... äh, ins Annabel’s.«

				»Was, am Donnerstag?«

				»J-ja, Donnerstag - autsch!« Ich hatte mich mit dem Messer geschnitten. Blut spritzte heraus. Ich lutschte an meinem Finger. Nick holte den Erste-Hilfe-Kasten oben von der Anrichte und nahm ein Pflaster heraus.

				»Komm her, du Unglückswurm.«

				Ich hielt ihm meine Hand hin.

				»Wer ist denn Mitglied dort, doch bestimmt nicht Pippa?«

				Ich sah ihm kurz in die Augen, während er meinen Finger versorgte, dann blickte ich nach unten. »Hm, nein, nicht Pippa. Sam vermutlich.«

				»Ah. Sam.«

				Ich sah ihn rasch an. »Was hat das zu bedeuten - Ah, Sam?«

				Er grinste und stellte den Kasten weg. »Eigentlich nichts, sein Name fällt nur neuerdings ziemlich oft, oder? Oh, was ist denn das?« Jetzt spähte er in die Mikrowelle.

				»Ach, das ist bloß ein Hähnchenauflauf, den ich gemacht habe.« Worauf wollte er mit Sam hinaus? Hatte er einen Verdacht?

				»Bloß ein Hähnchenauflauf? Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Hähnchen allein ist in dieser Küche ein Riesendurchbruch, ein Auflauf ist geradezu eine gastronomische Großtat! Und was ist das hier?« Er tauchte einen Finger in die Schüssel mit den Bananen und sah erstaunt aus. »Nachtisch? Großer Gott, Polly, was hast du vor? Du hast doch nicht zufällig ein schlechtes Gewissen? Gleich geht noch die Türklingel, und ein Mann von Fleurop drückt mir Rosen in die Hand!«

				»Sei nicht so blöd!«, schimpfte ich, rot vor Empörung und Entsetzen. »Ich hatte bloß Hunger. Hast du keinen Hunger?« Ich stellte den Auflauf auf den Tisch.

				»Heißhunger -«, sagte er, setzte sich wieder und tat sich eine Hähnchenbrust auf. Er grinste wieder. »Ich hab dich bloß auf den Arm genommen, Polly, verstehst du keinen Spaß mehr?«

				»Doch, natürlich!«, erklärte ich, hockte mich auf den Stuhl gegenüber und tat mir mit munterem Lächeln ebenfalls etwas auf den Teller. Ich kaute verbissen. Du hast bloß voll ins Schwarze getroffen, dachte ich.

				Nach dem Abendessen kollabierte ich auf dem Sofa im Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Ich legte die Füße hoch und ließ mich von den Kathodenstrahlen überspülen. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Nick machte Feuer. Wir hatten Anfang Mai, doch so wurde der Raum behaglicher. Gerade hatte ein Film über eine blinde Frau angefangen, die allein in einem riesigen Haus war und sich von einem Zimmer ins andere tastete, derweil ihr ein Serienmörder mit einer Vorliebe für Sehbehinderte nachschlich und Gegenstände verstellte, sodass sie stolperte, und unheimliche Geräusche machte. Das war ganz nach meinem Geschmack, obwohl ich mich die meiste Zeit hinter einem Kissen versteckte. Ich fand einen halben altbackenen Knusperriegel in der Ritze neben der Armlehne und knabberte daran, während ich aufgeregt darauf wartete, dass der Mörder zuschlug. Nick guckte fünf Minuten mit mir zusammen, erklärte den Film für kompletten Schwachsinn und ging nach oben, um ein Bad zu nehmen.

				Ein paar Minuten später war er wieder unten. Der Mörder hatte die Blinde gerade im Wäscheschrank gestellt, sodass ich geradezu an meinem Kissen klebte. Ich drehte mich um und sah Nicks Gesicht. Es war weiß wie ein Laken.

				»Ist schon gut«, flüsterte ich. »Ihr Bruder ist gerade mit dem Auto gekommen, er hat eine Waffe.«

				Nick hörte anscheinend nicht. Er sah ganz sonderbar aus. Ich legte mein Kissen hin und setzte mich auf.

				»Was ist denn los?«

				Er starrte mich an, mit geisterhaftem Gesicht. »Man hat bei uns eingebrochen«, sagte er.

			

		

	
		
			
				13. Kapitel

				Ich ließ das Kissen fallen. »Was?«

				»Man hat bei uns eingebrochen. Ich bin oben am Blauen Zimmer vorbeigekommen, und die Tür stand weit offen. Als ich reinging, sah ich, dass der Vitrinenschrank ebenfalls offen war. Er ist komplett leer, ausgeräumt, sämtliche Porzellanstücke sind verschwunden.«

				»Nein! Das glaube ich nicht!«

				»Dann sieh selbst nach.« Er setzte sich ziemlich abrupt auf das Sofa gegenüber und sah völlig erschüttert aus.

				Ich starrte ihn an. »Nick, wie entsetzlich! Ist sonst noch was verschwunden?«

				»Keine Ahnung. Ich hatte noch nicht den Mut nachzusehen.«

				Er stützte den Kopf in die Hände. Ich sprang auf und setzte mich neben ihn, legte die Hand auf sein Knie. So hatte ich ihn noch nie gesehen.

				»Du musst die Polizei anrufen«, drängte ich.

				Er hob den Kopf und starrte mich benommen an. Er schien mich nicht zu hören.

				»Nick -«

				»Ja, ja, sicher, du hast recht, ich mach’s jetzt gleich.«

				Er sprang auf und verschwand in die Halle. Ich folgte ihm, plötzlich war mir kalt geworden. Ich zog meinen Pullover über meine Hände und verschränkte fest die Arme vor der Brust, während ich zuhörte, wie er dem örtlichen Polizeirevier kurz Bericht erstattete. Die werden uns eine schöne Hilfe sein, dachte ich bitter. Schon die Aufgabe, den Verkehr in Heiston zu regeln, überstieg so ziemlich ihren Horizont. Nick legte den Hörer auf.

				»Gut, sie sind auf dem Weg hierher. Wir sehen besser nach, was sonst noch fehlt. Komm.«

				Er drehte sich um und ging voran nach oben, immer noch weiß im Gesicht. Ich hastete hinterher. Mensch, wie furchtbar. Mal ganz davon abgesehen, dass es sehr wertvoll war, befand sich das Porzellan schon seit Generationen im Besitz der Penhalligans. Nicks Urgroßvater hatte die Sammlung begründet, indem er seiner Frau eine der Figuren zur Hochzeit schenkte, und danach hatte er ihr jedes Jahr ein weiteres Stück gegeben. Jedes einzelne Teil war alt und hatte eine faszinierende Geschichte. Im Hinblick auf den ideellen Wert war die Sammlung unschätzbar. Mir wurde schon ganz schlecht, wie musste es Nick da erst gehen? Und was um alles in der Welt würde seine Mutter dazu sagen?

				»Was wird Hetty dazu sagen?«, flüsterte ich, als wir zusammen ins Blaue Zimmer gingen.

				»Weiß der Himmel«, sagte er grimmig. »Die Mistkerle, sieh dir das an.« Er zeigte auf den leeren Vitrinenschrank. Die Tür stand weit offen.

				»Mein Gott, es müssen an die dreißig Stück gewesen sein!«

				»Zweiunddreißig.«

				»Aber wie haben sie die Tür aufgekriegt? Haben sie das Schloss zertrümmert?« Ich trat näher.

				»Nichts anfassen!« Nick packte meinen Arm. »Nur für den Fall, dass Fingerabdrücke da sind. Nein, sieh mal, der Schlüssel steckt noch im Schloss.«

				»Was! Sie hatten den Schlüssel? Aber - es gibt doch nur zwei Schlüssel, oder?«

				»Genau. Den meiner Mutter und den hier, unserer, mit dem blauen Band.«

				»Also haben sie ihn aus dem Krug genommen?«

				Er zuckte die Achseln. »Müssen sie wohl.«

				»Also ist es jemand, den wir kennen, jemand, der weiß, wo wir ihn aufbewahren. O Nick, wie grässlich!«

				»Oder jemand, der davon gehört hat, wo wir ihn aufbewahren - machen wir uns nichts vor, der blaue Krug auf der Anrichte ist nicht gerade das sicherste Versteck.« Er schüttelte den Kopf. »Himmel, ich könnte mir einen Tritt geben, ich wollte ihn immer in den Safe legen, aber irgendwie bin ich nie dazu gekommen.«

				Er fing an, durchs Zimmer zu gehen, machte Schränke auf und suchte in Schubladen. In diesem Zimmer bewahrten wir alles auf, was annähernd wertvoll war. Ich ging zögernd hinterher.

				»Fehlt noch was?«, fragte ich und sah ihm besorgt über die Schulter, als er eine Schublade durchwühlte.

				»Nein, soweit ich feststellen kann, nicht. Die Uhren sind noch da, und die Briefmarkensammlung haben sie nicht angerührt - sieh mal nach deinem Schmuck, Polly, ach, und nach dem Silberzeug unten.« Er strahlte jetzt verbissene Ruhe aus, hatte sich wieder unter Kontrolle.

				Mit klopfendem Herzen lief ich den Flur entlang in unser Schlafzimmer. Wie abscheulich und wie grausig der Gedanke war, dass jemand unser Haus durchwühlt hatte, unser Heim, unsere Sachen durchgesehen hatte. Ich bekam schon bei der Vorstellung eine Gänsehaut. Ich holte mein Schmuckkästchen aus einer Schublade und öffnete es. Ich hatte eigentlich nicht viel, hing jedoch sehr an den wenigen Stücken, die Nick mir geschenkt hatte, und an den ein, zwei Broschen von Granny. Gott sei Dank, es war alles da. Ich steckte es wieder in die Schublade und lief nach unten ins Speisezimmer.

				Die silbernen Kerzenhalter thronten noch an ihrem Platz auf dem Tisch, und auch der übrige Krimskrams stand wie gewohnt und vollzählig auf der Anrichte. Ich sah gerade das Besteck durch, als die Türglocke ging. Ich ließ Messer und Gabeln fallen und lief zur Haustür. Auf der Türschwelle standen zwei recht gelangweilt wirkende Polizeibeamte, einer von ihnen lehnte an einer Säule.

				»Mrs. Penhalligan?«, fragte der ältere von beiden.

				»Ja, Gott sei Dank sind Sie hier«, sagte ich. »Schnell, kommen Sie rein, man hat bei uns eingebrochen, ist das nicht schrecklich?«

				Die beiden durchquerten langsam die Halle, schauten sich um und musterten die Porträts und den großen Kristalllüster.

				»’ne ganze Menge hier, Madam«, bemerkte der ältere kummervoll. »Da hinein?« Er zeigte zum Wohnzimmer.

				»Ja, ja, gehen Sie rein, mein Mann sieht nur eben nach, ob sonst noch was mitgenommen wurde, er kommt gleich.« Ich folgte ihnen dicht auf den Fersen. »Was meinen Sie mit ›’ne ganze Menge hier‹? Hat es hier in der Gegend eine Einbruchserie gegeben oder so? Haben Sie eine Ahnung, wer es ist? Ist es eine Gang? Meinen Sie, wir kriegen unsere Sachen jemals zurück?«

				Sie gingen direkt zum Feuer, ließen ihre Hinterteile schmoren und sahen sich interessiert im Zimmer um.

				»Es ist noch zu früh, um all diese Fragen zu beantworten, Madam, vor allem ohne detailliertere Informationen«, erklärte der ältere Mann bombastisch. »Wir beginnen, wenn Ihr Mann herunterkommt, ja?« Er nahm eine kleine silberne Schnupftabaksdose vom Tisch, musterte sie aufmerksam, drehte sie in der Hand und stellte sie dann wieder hin.

				»Sie haben einige hübsche Sachen hier, Mrs. Penhalligan«, bemerkte er.

				»Ja, ja, stimmt, Sie sagten, ›’ne ganze Menge hier‹ - Einbrüche, meinen Sie?«, bohrte ich.

				»Ich meinte lediglich, Madam«, sagte er mit müder Gleichgültigkeit, »dass Einbruch heutzutage ein sehr gewöhnliches Vorkommnis ist.« Er spitzte die Lippen, verschränkte die Hände hinter dem Rücken, wippte auf den Fersen und nahm die Musterung des Zimmers wieder auf.

				»Für uns aber nicht«, entgegnete ich schnippisch, »besonders nicht, wenn uns gut dreißig unschätzbare Stücke aus Porzellan gestohlen werden. Ich hoffe doch sehr, dass Sie es nicht einfach unter gewöhnliches Vorkommnis‹ verbuchen und abschreiben. Die Sammlung ist seit Jahrhunderten in der Familie, wir müssen sie zurückhaben, das ist ein absolutes Muss!« Meine Stimme klang leicht hysterisch.

				Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. »Ruhig, Polly, komm, setz dich hin.« Nick führte mich zu einem der Sofas.

				Die Polizisten setzten sich uns gegenüber. Ich funkelte sie an.

				»Meine Frau und ich brauchen einen Drink, Sie wollen uns wohl keine Gesellschaft leisten?«

				»Nein, vielen Dank, Sir«, schlug der Ältere das Angebot aus und nahm seine Mütze ab. »Nicht, solange wir im Dienst sind, wir müssen unsere fünf Sinne beisammenhalten, wissen Sie!« Er grinste idiotisch und zog im Schneckentempo ein Notizbuch aus seiner Brusttasche. Dann klopfte er auf mehrere andere Taschen und förderte schließlich einen Bleistift zutage. Er leckte an der Spitze und blätterte langsam in seinem kleinen schwarzen Buch.

				»Also. Wie wär’s, wenn Sie mir genau sagten, wann Sie feststellten, dass die Sammlung verschwunden ist, Sir?«

				»Gerade eben«, sagte Nick geduldig, »kurz bevor ich Sie anrief.«

				»Was, unmittelbar davor? Oder vielleicht fünf Minuten davor?«

				»Äh, ja, ungefähr.«

				»Soll ich dann zehn Uhr schreiben, Sir?«, fragte er, den Bleistift gezückt und mit hochgezogenen Brauen.

				»Nein, eigentlich war es vor ungefähr drei Wochen«, fiel ich wütend ein, »wir sind nur gerade erst dazu gekommen, Sie anzurufen, weil wir zu beschäftigt waren, wissen Sie? Um Himmels willen, was macht das denn für einen Unterschied?«

				»Schon gut, Polly«, sagte Nick sanft. »Ich erledige das schon.« Er nahm meine Hand. Ich zitterte.

				Die Gipsköpfe starrten mich mit offenem Mund an. Schließlich räusperte Gipskopf der Ältere sich. »Wir müssen die Formalitäten einhalten, Madam«, sagte er steif, »für unsere Notizen, verstehen Sie?« Er zeigte auf sein Büchlein.

				»Na, wie wär’s dann, wenn Sie das ein bisschen schneller machen?«, murmelte ich.

				Er heftete seine wässrigen Augen auf Nick. »Was fehlt Ihrer Feststellung nach genau, Sir?«

				»Zweiunddreißig Stücke altes Meißener Porzellan, überwiegend Figuren. Ich kann Ihnen später eine genauere Beschreibung nachliefern.«

				»Wertvoll?«

				»Sehr«, sagte Nick mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Und, äh, befand besagte Sammlung sich in einem Safe?«

				»Nein, sie war in einer Glasvitrine.«

				»Einer Glasvitrine?« Er hob die Augenbrauen.

				»Ja, ich weiß, das hört sich in Ihren Ohren vermutlich ein bisschen verrückt an, aber wir haben sie immer dort aufbewahrt, damit wir sie sehen können. Hat doch nicht viel Sinn, schöne Dinge zu besitzen, wenn man sie sich nicht ansehen kann, oder?«

				»Das ist wohl Ansichtssache, Sir«, murmelte Gipskopf der Ältere und wechselte einen verständnisinnigen Blick mit seinem tranigen Kollegen. »Und, äh, war besagte Vitrine vielleicht durch einen glücklichen Zufall verschlossen?«

				Nick wurde rot. »Natürlich.«

				»Und das Schloss wurde aufgebrochen?«

				»Nein, der Schlüssel steckte im Schloss. Der Täter hat unseren Schlüssel gefunden und ihn benutzt.«

				An diesem Punkt blickte Gipskopf der Jüngere auf. Er wachte aus seiner Betäubung auf und heftete seine schläfrigen Augen auf seinen Partner.

				»Aha!«, murmelte er wissend. Wahnsinn, er konnte sprechen.

				Sein Partner nickte weise, beugte sich vor und flüsterte Nick verschwörerisch zu: »Es ist zu früh, um es mit endgültiger Sicherheit sagen zu können, Sir, aber was Sie uns bisher erzählt haben, gibt uns Grund zu der Annahme, dass dies das Werk eines Insiders war, jemand, der sich im Haus auskannte, der wusste, wo der Schlüssel aufbewahrt wurde.«

				»Oh, brillant!«, fuhr ich dazwischen. »Eine wahrlich verblüffende Schlussfolgerung. Wie komisch, dass wir in nicht einmal zwei Sekunden zu ein und demselben Ergebnis gekommen sind!« Mann, diese beiden Männer waren totale Vollidioten. Der Polizist sah mich voller Erstaunen an.

				»Komm, Polly«, sagte Nick besänftigend, »reg dich ab, sie tun nur ihre Arbeit.«

				Ich knirschte mit den Zähnen, schaffte es jedoch, den Mund zu halten. Die Gipsköpfe drehten sich ab, schlossen mich ostentativ aus und wandten sich ausschließlich an den Hausherrn.

				»Sonst noch was verschwunden, Sir?«, säuselte Gipskopf der Ältere.

				»Soweit ich weiß, nein, aber ich muss später noch mal genauer nachsehen.«

				»Und soweit Sie sehen konnten - keine eingeschlagenen Fenster? Spuren eines gewaltsamen Eindringens?«

				»Nein, nichts, obwohl das Fenster der Toilette im Erdgeschoss nur angelehnt war, aber das ist nicht ungewöhnlich, und es ist ohnehin zu klein, als dass jemand hindurchkommen könnte.«

				Gipskopf der Ältere spitzte die Lippen. »Hrmmm ...« Er notierte sich etwas, murmelte: »Offenes ... Fen...ster«, während er schrieb. Er blickte scharf auf. »Also. Eine Alarmanlage?«

				»Äh, nein.«

				»Schlösser an den Fenstern?«

				Nick rutschte nervös herum. »Nun ja, die meisten schließen ohnehin nicht richtig, sie sind schon so alt, da wäre es reine Zeitverschwendung, sie abzuschließen.«

				Der Polizist machte große Augen. »Sie schließen nicht richtig? Tatsächlich?« Er ließ ein süffisantes kleines Lächeln sehen. »Ich frage mich, Sir, ob Sie nicht vielleicht auch noch die Haustür für die Diebe offen gelassen haben?«

				Ich war augenblicklich auf den Beinen. »Ach, dann ist es also unsere Schuld, ja?«, wetterte ich. »Weil wir nicht in einem Haus mit Eisenstäben vor den Fenstern leben und keine Rottweiler auf dem Gelände patrouillieren, ist es unsere eigene Schuld, wenn unser Eigentum gestohlen wird, ist es so?«

				»Polly -« Nick legte die Hand auf meinen Arm.

				»Nein, im Ernst, das ist doch lächerlich! Sie sind jetzt fast zwanzig Minuten hier, und sie haben nicht mehr zustande gebracht, als zu gähnen, unsinnige Fragen zu stellen und uns die Schuld zu geben!« Ich fuhr zu den beiden herum. »Sie sollten nach den Einbrechern fahnden! Die Verfolgung aufnehmen, über Funk Verstärkung anfordern, sie durchs ganze Land hetzen, über Mauern klettern, über Gräben springen, anstatt hier auf Ihrem Hintern zu sitzen, sich am Kopf zu kratzen und Notizen zu machen!«

				Die Gipsköpfe weigerten sich, diesen Ausbruch auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Diskret untersuchten sie ihre Notizbücher, als sei - Stichwort Jane Eyre - peinlicherweise die verrückte Ehefrau aus dem Westflügel entsprungen. Dann konzentrierten sie sich noch demonstrativer auf Nick. Ich kochte innerlich.

				»Also, Sir«, fuhr Gipskopf der Ältere fort. »Ich nehme an, Sie waren den ganzen Tag hier?«

				»Nein, ich war zwei Tage auf Geschäftsreise, ich bin heute Abend gegen sechs zurückgekommen. Meine Frau war ebenfalls weg, ist jedoch gestern Abend zurückgekommen.«

				Plötzlich verpuffte meine Wut. Ich saß stocksteif da. Gipskopf der Ältere wandte sich an mich.

				»Stimmt das, Mrs. Penhalligan? Sie sind gestern Abend zurückgekommen?«

				Meine Zunge fühlte sich an wie an meinen Gaumen geschweißt. »Äh ... ja«, flüsterte ich schließlich, »gestern Abend.«

				»Pardon? Das habe ich nicht ganz mitbekommen.«

				Ich räusperte mich. »Entschuldigung. Ja, ich bin gestern Abend zurückgekommen.«

				»Und Sie waren wie lange weg?«

				»N-nur einen Abend. Donnerstag.«

				»Und waren Sie am Donnerstagabend ebenfalls weg, Sir?«

				»Nein, ich war hier, ich bin am Freitag gegen Mittag losgefahren. Sehen Sie, das ist ja, was ich nicht begreife, das Haus stand nur am Freitagnachmittag leer, und ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand den Mut hatte, am helllichten Tag einzubrechen, vor allem wo unsere Arbeiter hier herumliefen, aber es muss wohl so gewesen sein, es sei denn, es ist gestern Nacht passiert, als Polly schlief. Was für eine furchtbare Vorstellung, Liebling.« Er nahm meine Hand.

				»Ja, furchtbar«, murmelte ich. Die ganze Sache war furchtbar, entsetzlich sogar. Mir wurde knallheiß.

				»Wann sind Sie am Freitagabend ungefähr ins Bett gegangen, Madam?«, wollte Gipskopf der Ältere wissen.

				»Ich - ich, keine Ahnung.«

				»Nur in etwa, Liebling«, redete Nick mir sanft zu. »Ich weiß, es ist grässlich, sich vorzustellen, dass jemand sich im Haus rumgetrieben hat, während du schliefst, aber versuch bitte, dich zu erinnern. War es gegen zehn? Oder elf?«

				»Äh, ja. Gegen zehn. Oder elf. Etwa halb elf«, flüsterte ich, zog ein Kissen auf meinen Schoß und benutzte es dazu, mir den Schweiß von den Händen zu wischen.

				»Und Sie haben die ganze Nacht geschlafen?« Die Augen von Gipskopf dem Älteren bohrten sich in meine. Wie hatte ich sie jemals für wässrig und geistlos halten können? Sie schienen sich wie Laserstrahlen einzubrennen, und seine Fragen, die mir zuvor so banal und irrelevant vorgekommen waren, wirkten nun erschreckend bohrend und inquisitorisch.

				»Sie sind nicht zwischendurch mal aufgestanden, um ins Bad zu gehen? Oder nach unten, um sich ein Glas Wasser zu holen? Nichts dergleichen?«

				»Nein, nichts dergleichen«, flüsterte ich. Versuchte er, mich in die Falle zu locken?

				»Sie sind die ganze Nacht im Bett geblieben?«

				Ich leckte mir über die Lippen. »Ja, natürlich, die ganze Nacht.«

				Nun ja, zumindest das entsprach der Wahrheit, dachte ich verzweifelt. Ich war die ganze Nacht im Bett gewesen. Na gut, es war nicht mein Bett gewesen, aber doch ein Bett. Das Bett eines anderen Mannes. Zum x-ten Mal an diesem Tag war mir schlecht. Nicks kostbare Porzellansammlung war gestohlen worden, während ich in einem Hotelzimmer neben einem anderen Mann lag, und jetzt log ich wie gedruckt, um meine armselige Haut zu retten. Selbst im Lichte meiner eigenen extrem schwachen Prinzipien war das eine wahre Schande. Ich starrte auf meine Schuhe. Gewissensbisse schienen aus ihnen herauszuquellen, auf die gebohnerten Dielenbretter und den Perserteppich. Ich wagte nicht, aufzublicken. War das jetzt schon ein Meineid? Die Polizei so anzulügen? War das eine strafbare Handlung? Konnte ich festgenommen werden?

				Die marineblauen Beine mir gegenüber streckten sich. Die Gipsköpfe standen auf, Notizbücher klappten zu, und sie sprachen anscheinend, Gott sei Dank, zu Nick statt zu mir. Ich nutzte diese kurze Erholungspause und wischte mir ein paar Schweißtropfen von der Stirn. Meine Haare kräuselten sich dramatisch.

				»Also, Sir«, sagte Gipskopf der Ältere, »wir würden uns gleich gern noch kurz umsehen, wenn es geht - die Fenster überprüfen, einen Blick auf die Vitrine werfen und so weiter -, aber könnten Sie mir zunächst noch sagen, wer genau einen Schlüssel zu diesem Haus besitzt?«

				»Nun, außer uns sind da noch meine Mutter, Hetty Penhalligan, sie wohnt in Gweek, und mein Bruder Tim, dem die Nachbarsfarm gehört. Ich glaube, das sind alle.«

				»Nein, Mrs. Bradshaw hat noch einen«, murmelte ich.

				»Ach ja, unsere Putzfrau.«

				»Exputzfrau«, erinnerte ich ihn.

				Gipskopf der Ältere hob die Augenbrauen. »Ex?«

				»Ja, ich hab sie letzte Woche rausgeworfen.«

				»Ach ja? Und sie hat immer noch einen Schlüssel?«

				»Ich glaube schon, ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, ihn zurückverlangt zu haben.«

				»Aha!« Er spitzte die Lippen und nickte wichtigtuerisch. Die Worte »Motiv: Rache« blinkten wie ein Neonschild auf seiner Stirn.

				»Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Mrs. Bradshaw einen ganzen Schrank antikes Porzellan mitgenommen haben sollte«, sagte Nick müde. »Wenn ihr danach war, aus reiner Gehässigkeit etwas mitgehen zu lassen - und ich bin ganz sicher, dass sie das nie tun würde -, dann hätte sie wohl eher das Videogerät geklaut, etwas, das sie verkaufen könnte.«

				»Nun, wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen, Sir, jeder Spur folgen. Bei unserer Arbeit muss jeder Stein umgedreht werden, sonst wächst kein Gras mehr. Wenn man den Wald vor lauter Bäumen sehen will, muss man jede einzelne Möglichkeit im Auge behalten«, erklärte er großspurig und vermischte gekonnt sämtliche Metaphern, die ihm einfielen.

				Er steckte sein Notizbuch ein. »Und wenn Sie mir jetzt noch freundlicherweise Mrs. Bradshaws Adresse geben könnten, lasse ich sie so bald wie möglich von einem meiner Männer befragen.«

				Aus seinem Mund klang das, als stünde ihm ein Trupp aus Tausenden von Mitarbeitern zur Verfügung, während, sobald sie hier fertig waren, in Wahrheit der eine oder andere dieser beiden Schlafmützen bei ihr Vorbeigehen, einen Keks in seinen Tee tunken und die Verrückte auf Trewarren mit ihr erörtern würde.

				Nick zeigte ihnen den Rest des Hauses, dann brachte er sie zur Haustür. Ich war unsäglich erleichtert, als sie abzogen. Blass und abgespannt kam Nick aus der Halle zurück. Er stellte sich mit dem Rücken ans Feuer, rieb sich mit den Handballen die Augen, gähnte ausgiebig und schob dann niedergeschlagen die Fäuste in die Taschen.

				»Ich bin erledigt.«

				Ich berührte ihn am Arm. »Ich auch. Gehen wir ins Bett.«

				»Gute Idee. Wir schlafen erst mal über die Sache.«

				Wir schalteten das Licht aus und gingen langsam nach oben. Nick schloss die Tür zum Blauen Zimmer, als wir dort vorbeikamen. Wir zogen uns schweigend aus, stiegen ins Bett und lagen still da, doch durch unsere Köpfe schwirrten die Gedanken. Ich starrte in die Dunkelheit.

				»Komisch, dass sonst nichts verschwunden ist«, überlegte Nick schließlich laut.

				»Mmmm ... stimmt, es ist ja nicht so, als wäre das Silberzeug nicht wertvoll, oder auch die Briefmarken. Man sollte meinen, wenn sich jemand schon die Mühe macht einzubrechen, würde er sich so viele Sachen schnappen wie möglich.«

				»Es sei denn, er war ganz speziell an dem Porzellan interessiert und wusste, wo er es Weiterverkäufen konnte. Es ist ungeheuer schwierig, solch eine Sammlung loszuwerden, es sei denn, man hat entsprechende Kontakte und kennt sich mit Antiquitäten aus. Man kann nicht so einfach gut dreißig Stücke Meißener Porzellan auf den Markt werfen, Fachleute würden sofort wittern, dass da was faul ist.«

				»Also ...«, dachte ich laut, »muss es jemand sein, der sich mit Antiquitäten auskennt... der wusste, wo wir den Schlüssel aufbewahren ... und der außerdem wusste, dass wir weg waren!« Ich stützte mich auf die Ellbogen, plötzlich ganz aufgeregt.

				»Der wusste, dass ich weg war«, berichtigte Nick mich.

				»Ich - ich meine, der wusste, dass du weg warst«, stammelte ich, wurde im Dunkeln rot und sank hastig wieder ins Kissen. Lass dir das eine Lehre sein, deine Klappe nicht so weit aufzureißen, Polly.

				»Aber du musst doch zugeben«, sagte ich ein, zwei Augenblicke später, »dass es sich ganz nach jemandem anhört, der uns kennt.«

				Nick seufzte erschöpft. »Nicht unbedingt. Auf dem Land verbreiten sich Neuigkeiten sehr schnell, vor allem in einem kleinen Dorf. Vielleicht ist Mrs. Bradshaw irgendwann versehentlich entschlüpft, dass der Schlüssel in einem Krug liegt, und dann könnte jemand leicht im Pub gehört haben, dass Larry und ich zwei Tage wegfahren wollten, um uns Vieh anzusehen. Sie brauchten nur noch zwei und zwei zusammenzuzählen, und das war’s.«

				»Ich wette, Mrs. Bradshaw freut sich diebisch«, sagte ich bitterböse. »Inzwischen wird es im Dorf herum sein, und sie wird sich die Hände reiben vor Schadenfreude.«

				»Sei nicht albern«, sagte Nick und drehte sich zum Einschlafen um. »Mrs. Bradshaw mag ja eine griesgrämige alte Spinatwachtel sein, aber sie war immer loyal. Ich bin sicher, sie wird entsetzt sein, wenn sie davon hört.«

				»Wer’s glaubt«, sagte ich.

				»Wir werden ja sehen. Nacht.«

				»Nacht.«

				Ich drehte mich um und schloss die Augen, doch ausnahmsweise ließ mein Abwehrmechanismus mich im Stich. Der Schlaf wollte nicht kommen, ich wälzte mich unruhig hin und her, und schließlich griff ich nach meinem Geheimvorrat an Schokobonbons unter dem Bett. Ich lutschte eines nach dem anderen, drückte fest die Augen zu und fand dann in den frühen Morgenstunden doch noch Schlaf. Trotz meiner inneren Unruhe brachte ich es zu einem ganz annehmbaren Traum, in dem es unter anderem darum ging, dass ich Prinz Harry vor den Rädern eines zu schnell fahrenden Taxis auf der Pall Mall wegriss. Auf diese Weise wurde ich die neue Busenfreundin von Prinzessin Diana und speiste regelmäßig im San Lorenzo’s mit ihr zu Mittag. Prinz Charles war ebenfalls ungeheuer dankbar, und ich wurde auch seine neue Vertraute - offenbar empfand er mich als erfrischende Abwechslung zu Laurens Van der Post. Ich versuchte gerade, ihn und Diana zur Aussöhnung zu bewegen, da ging die Türglocke.

				»O Gott«, murmelte ich schläfrig und sah Charles mit hochgezogenen Brauen an, »hoffentlich ist das nicht schon wieder diese blöde Camilla.«

				»Da ist jemand an der Tür«, sagte eine ebenso schläfrige Stimme an meinem Ohr.

				»Was? Charles? Nick? O Gott, wie spät ist es denn?« Ich rollte auf die andere Seite und sah blinzelnd auf die Uhr.

				»Sieben. Ich geh schon«, ächzte Nick. Er setzte sich auf, gähnte und fuhr sich durch die Haare, dann schlüpfte er in seine Klamotten und ging nach unten.

				Ich lag ganz still da, horchte angestrengt und hoffte inständig, dass es nicht wieder die Polizei war, die wissen wollte, ob ich so freundlich wäre ins Revier mitzukommen. Wenig später hörte ich die unverkennbare tiefe Baritonstimme meiner Schwiegermutter. Sie drang zuversichtlich und überschwänglich von der Küche herauf. Hetty! Ich war ganz schwach vor Erleichterung.

				Ich gab Nick ein paar Minuten Zeit, um ihr die Neuigkeit zu verklickern, dann zog ich meinen Morgenmantel über und ging nach unten, um ihr guten Tag zu sagen. Hoffentlich war sie nicht zu erschüttert, ich hatte sie nämlich sehr gern. Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen, Hetty reagierte so unerwartet wie gewohnt.

				»Polly, Liebes!«, rief sie mit dröhnender Stimme, als ich schlaftrunken in die Küche schlurfte. »Wunderbare Neuigkeiten! Ich hab’s heute früh um halb sieben erfahren, es ist das Dorfgespräch. Ist das nicht einfach fantastisch!«

				Ich blinzelte heftig. Hetty hockte auf unserem Küchentisch, ließ aufgeregt die Beine baumeln, ihre dunklen Augen und das dunkle, kurz geschnittene Haar glänzten. Sie war in ihrem gewohnt alternativen, unverwechselbaren Stil gekleidet. Heute hatte sie eine Pumphose aus Cord, ein England-Rugbyshirt, einen roten Seidenschal für den Hals und eine Baker-Boys-Tweedmütze für den Kopf gewählt. Zwischen ihren beringten Fingern steckte eine Zigarette, und dieses ganze erstaunliche Ensemble trug sie gekonnt und mit viel Grazie zur Schau. Ich kramte in der Speisekammer nach einer neuen Schachtel mit Teebeuteln.

				»Äh, fantastisch, Hetty? Bist du sicher?«

				»Natürlich sind es fantastische Neuigkeiten!«

				»Sei nicht albern, Mutter«, fuhr Nick sie an und knallte den Kessel auf den Herd. »Was soll daran fantastisch sein?«

				»Na ja, denk doch mal darüber nach, Liebes!«, dröhnte sie und schnippte lässig Asche auf einer Untertasse ab. »Du hättest all das grässliche alte Porzellan nie im Leben an den Mann bringen können, und ganz recht, man darf das Familienerbe auch nicht verkaufen, das hätte ich auch nicht getan, obwohl dein Vater und ich so manches Mal arg versucht waren - aber nun gut! Jetzt, wo man’s gestohlen hat, liegt der Fall ja ganz anders, oder?«

				»Ach ja?« Mit ziemlich unsicherer Hand goss ich kochendes Wasser in die Teekanne.

				»Ja, natürlich«, bekräftigte Hetty, »begreifst du denn nicht? Es muss doch mit Tausenden von Pfund versichert sein, also kriegt ihr das ganze Geld ohne die Gewissensbisse - toll!« Sie schwang fröhlich die Beine hoch und strahlte triumphierend.

				Ich grinste. Ich musste zugeben, dass sie da nicht ganz falschlag. Verkauft hätten wir das Porzellan nie, doch jetzt, wo es auf die Reise gegangen war - tja! Wie hoch es wohl versichert war?, fragte ich mich. Ich hob, an Nick gewandt, fragend die Augenbrauen.

				»Red nicht so absurdes Zeug, Mutter«, schimpfte er. »Ich hätte viel lieber das Porzellan zurück, und ich werde tun, was in meinen Kräften steht, um es wiederzukriegen!«

				»Na schön, tu, was du nicht lassen kannst.« Hetty seufzte und zuckte die Achseln. »Ich persönlich halte es für einen wahren Segen, konnte das Zeug eigentlich nie leiden, man brauchte so verdammt lange zum Abstauben. Ich hätte viel lieber das Geld gehabt, hätte es für etwas Lustiges gebraucht - vielleicht für eine Laube oder für eine amüsante Statue im Garten.« Sie trank einen Schluck Tee. »Igitt!« Sie verzog das Gesicht. »Widerlich - hast du noch Kaffee, Polly? Morgens brauche ich etwas Starkes und Schwarzes, mit diesem Earl Grey kann ich nicht besonders, der wäre überhaupt nicht mein Typ gewesen, geistlos und willensschwach, möchte ich wetten.«

				»Oh, tut mir leid, Hetty, hier -« Ich löffelte Nescafe in einen Becher, goss kochendes Wasser darüber und reichte ihn ihr.

				»Fabelhaft, Liebling - einen Schuss Brandy noch vielleicht? Scheußlich kalt draußen für Mai, stimmt’s?«

				Ich kicherte und fügte einen Spritzer Kochbranntwein hinzu.

				Nick zog die Brauen hoch. »Es ist gerade erst sieben.«

				»Sei kein Spießer, Nick, die Franzosen haben um diese Zeit schon zwei Cognacs intus - prosit! Auf das Geld von der Versicherung!« Sie zwinkerte uns zu, und ich unterdrückte ein Kichern.

				»Also« - sie steckte sich die nächste Zigarette an, während die erste noch auf der Untertasse schwelte, und beugte sich verschwörerisch vor -, »irgendeinen Verdacht? Irgendeinen Schimmer, wer es gewesen sein könnte? Wie ich höre, wurde der Schlüssel benutzt, also muss es jemand von hier sein, meint ihr nicht auch? Ein Ortsansässiger, der sich im Haus auskannte? Sollen wir eine Liste machen? Nein, wie aufregend!«

				»Wohl kaum«, sagte Nick verbissen. »Es ist verdammt ärgerlich und unangenehm dazu. Ist dir eigentlich klar, dass Polly etwas Schlimmes hätte zustoßen können? Soweit wir das sagen können, ist es Freitagnacht passiert, als Polly hier allein war. Ich möchte mir nicht einmal vorstellen, was hätte passieren können, wenn sie die Leute gestört hätte.«

				»Meine Liebe!« Hetty drehte sich überrascht zu mir um. »Du warst hier? Ich hatte keine Ahnung! Ich dachte, du warst in London!«

				»Äh, nein, ich bin am Freitagabend zurückgekommen«, murmelte ich in meinen Tee.

				»Ach?« Hetty sah verblüfft aus. »Wie komisch. Ich hab am Freitagabend angerufen, aber es hat sich niemand gemeldet. Wann bist du denn gekommen?«

				»Oh, gegen neun«, murmelte ich, um es möglichst spät zu machen.

				»Aber ich hab ungefähr um Viertel vor zehn angerufen! Im Fernsehen lief dieses fantastische Programm, ich wollte, dass du es dir ansiehst, deshalb hab ich -«

				»Oh, ich habe - ein Bad genommen. Ich hab das Telefon zwar gehört, konnte mich aber nicht überwinden, deswegen aus der Wanne zu steigen.« Ich versteckte mein rotes Gesicht hinter meinem Becher. Das war schlimm, einfach schlimm.

				»Ach, wie schade, es hätte dir bestimmt gefallen, es war etwas von David Attenborough, alles über die Gottesanbeterin - faszinierend. Wusstest du zum Beispiel, dass das Weibchen nach dem Liebesspiel das Männchen auffrisst! Ist das nicht mörderisch gut? Ich glaube, ich muss mal bei der Haustierabteilung von Harrod’s anrufen und ein paar Exemplare bestellen!«

				Ich wollte lächeln, doch mein Mund zuckte vor Entsetzen. Es war ein Alptraum. Diesmal ging es um richtig große Lügen, nicht bloß die harmlosen kleinen Notlügen, mit denen ich mein Leben zu würzen pflegte - nein, diese waren kolossal. Ich machte mich daran, Brot zu schneiden, meine Hand zitterte. Zum Glück plapperte Hetty weiter. Ich drehte mich um und holte Schinken aus dem Kühlschrank, wobei ich streng nach unten sah, dann, als ich mich sicher wähnte, wandte ich mich an Nick und fragte so normal wie möglich: »Ein Schinkensandwich, Schatz?«

				»Bitte.«

				Bildete ich es mir nur ein, oder warf er mir tatsächlich einen komischen Blick zu? Nein, ich litt allmählich unter Verfolgungswahn. Das Telefon läutete, und Nick ging in die Halle, um abzunehmen. Gut. Ich briet den Schinken und hörte zu, wie Hetty ihre Liste der Hauptverdächtigen erstellte.

				»Na, zunächst mal ist da Tom Rawlings von der Fleischerei, ich würde es ihm durchaus Zutrauen. Er kennt das Haus und hat sehr oft an euch geliefert, also könnte er mit Leichtigkeit den Schlüssel im Krug gesehen haben, plus er kann uns absolut nicht ausstehen, weil ich ihn einmal dabei erwischt habe, wie er die Rechnung manipuliert hat, und ich meine Bestellungen von da an beim Fleischer in Heiston aufgegeben habe, plus seine alberne, dumme Frau denkt gerne von sich, dass sie in Antiquitäten macht, obwohl sie in Wahrheit einen Queen-Anne-Übertopf nicht von einem viktorianischen Nachttopf unterscheiden kann - o ja, die beiden stehen ganz oben auf meiner Liste.« Sie nickte weise, kniff die Augen zusammen und nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette.

				»Dann ist da natürlich« - sie suchte nach der Untertasse, konnte sie nicht finden, lehnte sich daher zurück und klopfte die Asche in die Spüle ab - »Mrs. Bradshaw, die du, wie ich mit Entzücken gehört habe, gefeuert hast! Hätte ich schon lange vorher tun sollen - diese miesepetrige alte Schachtel! Ja« - sie nahm einen weiteren langen, nachdenklichen Zug -, »Mrs. Bradshaw, auf den ersten Blick ein bisschen zu naheliegend vielleicht, aber ...« Plötzlich setzte sie sich aufrecht hin. »Wie wär’s damit - nehmen wir mal an, sie hat jemanden dazu angestiftet? Hm, Polly? Was hältst du davon?«

				»Äh, wie bitte?« Ich reichte ihr einen Aschenbecher. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren.

				»Mrs. Bradshaw, nehmen wir mal an, sie hat jemanden dazu angestiftet?«

				»Hm, ja, das wäre durchaus eine Möglichkeit.«

				»Natürlich wär’s das! Eine sehr wahrscheinliche Möglichkeit sogar, und soll ich dir auch sagen, wer dieser Jemand sein könnte?«

				»Tu das, Hetty«, sagte ich, setzte mich erschöpft hin und stellte drei Schinkensandwiches auf den Tisch.

				Sie beugte sich vor. »Ted Simpson«, flüsterte sie.

				»Was, dieser Klotz aus dem Eisenwarengeschäft?«

				»Genau. Und weißt du, warum?« Ich schüttelte den Kopf und biss in mein Sandwich. »Nun, ich sag’s dir. Er ist nicht nur praktisch bankrott, er hat anscheinend früher auch für eine Haushaltsauflösungsfirma in London gearbeitet, daher hat er viele Kontakte im Antiquitätenhandel, aber noch wichtiger ist - und jetzt spitz die Ohren -, im Dorf geht das Gerücht, dass Simpson und Mrs. Bradshaw ein Techtelmechtel haben!«

				»Nein!« Ich ließ mein Sandwich liegen, platzte jetzt fast vor Neugierde. »Aber er ist ein Hüne, und sie ist so winzig!«

				»Haargenau! Ist das nicht widerlich? Dieser scheußliche Riese von Mann mit dieser vertrockneten kleinen - du meine Güte, was ist los, Liebes?«

				Sie brach ab, als Nick wieder in die Küche kam. Sein Gesicht sah komisch aus, beinahe verzerrt.

				»Nick, was ist los?« Ich stand rasch auf und ging zu ihm, aber er reagierte nicht. Er stopfte die Hände in die Taschen und mied meinen Blick.

				»Das war Tim. Er hat’s natürlich schon gehört, von einem seiner Arbeiter, und er hat angerufen, um zu sagen, dass er mit uns fühlt. Er hat auch gesagt, dass er am Samstagmorgen hier war, Polly, er hat uns Gemüse gebracht, ganz früh, gegen halb acht. Er hat an der Tür geläutet, und es war niemand da. Dann ist er etwa eine Stunde später noch mal wiedergekommen, falls du noch geschlafen hättest, und es war immer noch keiner da. Schließlich hat er mit seinem Schlüssel aufgemacht und das Gemüse in die Speisekammer gebracht. Er sagt, das Haus sei leer gewesen.« Endlich sah er mich an, sein Blick war gequält. »Wo warst du, Polly?«

			

		

	
		
			
				14. Kapitel

				Ich war eine Maus, und sein Blick war die Falle. Er nagelte mich damit fest. Ich schaute auf den Boden und dann ziemlich verzweifelt auf die Fußleisten, vielleicht in der Hoffnung auf ein kleines Mauseloch in nächster Nähe, in das ich schlüpfen konnte, aber es gab kein Entrinnen.

				»Also, Polly?«

				Ich leckte mir über die Lippen. »Das ist eine lange Geschichte«, flüsterte ich.

				Es war furchtbar still.

				»Oooohhh!«, hauchte jemand aufgeregt zu meiner Linken. »Polly, du böses Mädchen, was hast du getrieben?«

				Hetty brachte sich wieder in Erinnerung. Einen Augenblick lang hatten wir sie völlig vergessen. Ihre Augen waren rund vor Staunen, ihr Gesicht war die Neugierde selbst.

				»Komm jetzt, Mutter, wir sehen uns später noch«, sagte Nick, drückte ihr ihre neueste Handtasche, ein kariertes, rucksackartiges Ding, in die Hand und schob sie zur Tür.

				Hetty zog einen Schmollmund und stemmte die Hacken in den Boden. »Aber mein Lieber, ich will auch hören, wo Polly war, ach komm, sei doch kein Spielverderber«, beschwerte sie sich, als sie quer durch den Raum geschleift wurde.

				»Polly, sag doch schnell, wo warst du?«, fragte sie atemlos und drehte den Kopf um hundertachtzig Grad, während sie an mir vorübergezerrt wurde.

				»Bis später«, sagte Nick, der sie mit einer Hand im Klammergriff hielt und die andere nach dem Türknauf ausstreckte. Als er ihn gerade drehen wollte, sprang die Tür schon ohne sein Zutun auf. Sarah steckte den Kopf hindurch.

				»Hallo, allerseits, ich dachte, ich komme kurz auf einen Kaffee vorbei. Ich muss schon sagen, eine schlimme Geschichte, das mit dem Einbruch. Habt ihr schon eine Idee, wer es gewesen sein könnte?« Sie hob die Augenbrauen und sah von einem Gesicht zum anderen - eines schuldbewusst, eines stinksauer, eines platzend vor Aufregung -, dann bemerkte sie den Nackenheber, den Nick bei seiner Mutter angesetzt hatte.

				»Komme ich ungelegen?«, fragte sie.

				»Kann man wohl sagen«, bestätigte Nick. »Mutter wollte eigentlich gerade gehen, und Polly und ich haben etwas zu besprechen. Könntest du später vorbeischauen, Sarah?«

				»Sicher, kein Problem«, sagte sie, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. »Was müsst ihr denn besprechen? Geht es um den Einbruch?«

				»Nein, sie haben Krach!«, erklärte Hetty. »Nick hat gerade spitzgekriegt, dass Polly über Freitagnacht weggeblieben ist, stell dir vor!«

				»Oh!« Sarah bekam große Augen. »Du meine Güte, Polly, wo warst du?«

				»Raus, bitte!«, sagte Nick, deponierte Hetty auf der Türschwelle und schob Sarah mit ihr hinaus. »Raus, RAUS!«

				»Komm später vorbei, Polly!«, schrie Hetty noch, als sich die Tür hinter den beiden schloss - oder richtiger, zuknallte.

				Durch die Glasscheibe sah ich, wie sie einen letzten langen Blick in unsere Richtung warfen, bevor sie sich umdrehten, die Köpfe zusammensteckten und angeregt miteinander flüsterten, während sie den Weg hinuntergingen. Was hätte ich nicht darum gegeben, jetzt auch auf der anderen Seite der Tür zu sein. Ich begann den Tisch abzuräumen und versteckte dabei panisch mein Gesicht hinter dem Geschirr.

				»Also«, sagte Nick ruhig und sah mich an, »wenn es nicht zu viel verlangt ist, wärst du jetzt bitte so gut, mich als Ersten wissen zu lassen, was hier eigentlich vorgeht, ehe meine Mutter in der ganzen Grafschaft die Kunde von unserer unmittelbar bevorstehenden Scheidung verbreitet!«

				»Ach, spinn doch nicht rum, das würde sie nie tun!«, sagte ich, verzweifelt bemüht, das Thema zu wechseln. »Sie meint es nicht so, und selbst wenn sie manchmal ein wenig viel redet, so doch nur, weil die Dinge, die wir so machen, sie interessieren und -«

				»Mich interessieren diese Dinge auch«, unterbrach Nick, packte meinen Arm und drehte mich zu sich um. »Na los«, sagte er grimmig, »pack schon aus.«

				Ich fing an zu zittern. Ich hielt einen Stapel schmutzigen Geschirrs in den Händen, der unkontrolliert zu klappern begann.

				»Lass mich das bloß eben noch abstellen«, murmelte ich, »bevor ich noch das absolute Chaos anrichte.«

				Ich bückte mich, um den Geschirrspüler einzuräumen, und verbarg mein gerötetes Gesicht in seinem rostfreien Innern. Als ich mich aufrichtete, hatte ich das Gefühl, dass meine Zeit endgültig abgelaufen war, aber ich ließ es auf einen letzten Versuch ankommen.

				»Hör zu, Nick, es ist eine furchtbar lange Geschichte, und ich bin so verschwitzt und genervt, würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich vorher noch schnell ein Bad nehme, dann könnte ich -«

				»Dir eine stimmige Geschichte zurechtlegen? Dir ein paar Lügen ausdenken, mit denen du sie ausschmückst? Nein, Polly, das kannst du nicht, ich will es JETZT GLEICH hören!«

				Er schlug mit der Faust auf den Tisch, sein Gesicht war wutverzerrt. »Wo warst du?«, fragte er gefährlich leise.

				Ich setzte mich hin, ein absolutes Muss, denn meine Beine streikten.

				»Setz dich«, murmelte ich. Es war mir unmöglich, die ganze Zeit zu diesem Berg von Mann, der vor mir aufragte, aufzusehen. Er setzte sich. Ich leckte mir über meine trockenen Lippen.

				»Ich war ... noch in London.«

				»Bei Pippa?«, fragte er mit leiser Hoffnung.

				Ich zögerte, spürte, dass sich hier ein Fluchtweg eröffnete. Es wäre eine Angelegenheit von Sekunden, Pippa anzurufen und sie dazu zu bewegen, dass sie es bestätigte, aber etwas hielt mich zurück - Nicks Gesicht. Es war drohend, aber zugleich auch verletzlich, fast ängstlich. Ich durfte ihn nicht mehr belügen. Schließlich hatte ich meines Wissens nichts Böses getan. Ja, ich war überzeugt, dass ich nicht das Mindeste zu verbergen hatte, dass rein gar nichts passiert war. Ich würde ihm alles erzählen, er würde mich sicher verstehen, natürlich würde er das. Er liebte mich doch, und sagte er nicht immer, Ehrlichkeit sei die beste Taktik?

				»Nein, nicht bei Pippa - hör mal, Nick, ich werde dir genau erzählen, was passiert ist, und ich schwöre hoch und heilig, dass es die Wahrheit ist, ja?«

				»Dann schieß los«, sagte er unbarmherzig.

				»Aber es ist wichtig, dass du mir glaubst«, hakte ich nach. »Versprich mir, dass du es tust, weil - nun ja, was ich sagen werde, klingt vielleicht nicht wie die Wahrheit.«

				Er blickte mir geradewegs in die Augen. Ich versuchte, ihn ebenso geradewegs anzusehen, wich seinem Blick jedoch schließlich aus.

				»Komm zur Sache, Polly.«

				»Und wenn ich jetzt verdächtig wirke, dann nur, weil du mich ganz nerv-«

				»Komm zur Sache!«

				»Schon gut, schon gut.« Ich schluckte und zog meinen Morgenmantel enger um mich. »Also.« Ich holte tief Luft. »Na ja, in einem Restaurant stieg diese Party, am Freitagabend, nach dem Dreh.«

				Nick wirkte perplex. »Zu der du gegangen bist?«

				»Ja, aber nur, weil alle mich bestürmt haben. Sie haben mich irgendwie - dazu überredet.«

				»Du solltest am Freitagabend wieder hier sein, das wusstest du.«

				Ich nickte. »Um die Lieferung am Samstagmorgen zu kontrollieren, ich weiß, ich weiß, aber - na ja, ich hatte diesen Geistesblitz, weißt du!« Ich sah ihn erwartungsvoll an, hoffte, dass er sich von meiner Begeisterung anstecken ließ. »Ich dachte - warum lasse ich das Auto nicht in London, nehme nach der Party den Nachtexpress und bin so trotzdem noch pünktlich zurück, um die Ware am Samstag zu überprüfen! Das ist doch genial, oder?«

				Nick konnte meine Euphorie offensichtlich nicht teilen. »Du hast den Wagen in London gelassen? Ich dachte, du hättest ihn bloß in die Garage gefahren oder so - na, du musst ja ganz wild auf diese Party gewesen sein.«

				»Na ja« - ich rutschte nervös herum »sicher, aber - nur, weil es so lustig zu werden versprach.« Ich nahm seine Hand und wünschte mir inständig, dass er mich verstehen würde. »Und es ist so lange her, dass ich zu einer auch nur annähernd ähnlichen Sache gegangen bin, und dieser Teil meines Lebens hat mir ein bisschen gefehlt - nicht sehr natürlich, nein, das nicht, sondern nur ein bisschen -, und ich dachte, na ja, nur dieses eine Mal - verdammt noch mal, warum denn nicht?«

				Nick zog seine Hand weg. »Ja, warum denn nicht«, bemerkte er trocken. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du deiner lustigen Single-Zeit so hinterhertrauerst.« Er sah gequält aus.

				»O nein, das tue ich nicht! Nein, überhaupt nicht, ich will nur hin und wieder - na ja, ich weiß ja, wie oberflächlich das alles ist, aber manchmal fehlt mir dieses Prickeln, dieses ausgelassene Treiben, das Gefühl, das du kriegst, wenn du mit einem Haufen Leute unterwegs bist, dich amüsierst, das hat so was -«

				»Polly, können wir die Vor- und Nachteile des Londoner Nachtlebens ein anderes Mal erörtern? Du bist zu der Party gegangen, und ...?«

				Ich seufzte und zündete mir die dritte Zigarette an diesem Morgen an. »Na ja, danach sind ein paar von uns noch ins Annabel’s weitergezogen.«

				»Hattest du nicht gesagt, das war am Donnerstagabend?«

				Ich nahm noch einmal all meinen Mut zusammen.

				»Ich hab gelogen«, sagte ich kleinlaut.

				»Verstehe«, erwiderte er eisig.

				Ich schluckte mühsam. Das lief nicht gut, ganz und gar nicht gut, und ich war nicht mal bis zu dem schlimmsten Teil vorgedrungen. Ich wünschte verzweifelt, es wäre schon vorüber, daher sprach ich schneller.

				»Also, wie ich schon sagte, wir sind ins Annabel’s weitergezogen - Amanda, Chris, ich und S-Sam.« Da, ich hatte es ausgesprochen. Ich hetzte weiter. »Und natürlich wurde viel getanzt und getrunken und so weiter, und - sehr viel getrunken sogar, ich war unwahrscheinlich blau, Nick, total beschickert:, ich war sogar -«

				»Na, so was«, fiel er sarkastisch ein.

				»Nein, aber ich war wirklich zum Umfallen blau.« Es war ein absolutes Muss, dass er verstand, dass ich in keiner Weise verantwortlich für mein Tun war. »In einem Maße, dass ich« - ich schaute auf meine Hände hinunter - »praktisch bewusstlos war.«

				»Ach, wirklich?« Ich spürte, wie sein Blick mich durchbohrte. »Und dann?«

				Ich rang unglücklich die Hände. »Das ist so ungefähr alles, ich ... äh ... ich habe nicht den leisesten Schimmer, wie das, was danach passiert ist, eigentlich ... passiert ist.«

				»Was hat das zu bedeuten? Was ist denn danach passiert?«

				»Ich weiß es nicht!« Ich sah ihn verständnisheischend an. »Denn danach weiß ich nur noch, dass ich am nächsten Morgen im Bett aufwachte.«

				»Wo?«

				»In einem ... Hotelzimmer«, flüsterte ich.

				Es war entsetzlich still.

				»Mit Sam?« Seine Stimme klang belegt.

				Ich wagte nicht, ihn anzusehen. Ich zupfte an einem losen Faden an meinem Frotteemorgenmantel.

				»Nein, nicht mit Sam, aber - er war anscheinend auch dort gewesen. Irgendwann. Da lag ein Zettel, weißt du ...« Ich verstummte kläglich.

				»Her damit.«

				Mit einer Hand wie Wackelpudding griff ich hinter mich zur Anrichte, nahm meine Handtasche, kramte nach dem zerknitterten Zettel und reichte ihn ihm. Er breitete ihn auf dem Tisch aus. Ich beobachtete sein Gesicht, während er las. Er wurde ganz blass. Dann gab er ihn mir zurück.

				»Verstehe.« Er stand auf und ging zur Tür.

				»W-wo gehst du hin?«, stammelte ich.

				»Raus.«

				»Aber ich bin noch nicht fertig! Ich muss dir noch erzählen, warum ich -«

				»Du meinst, es kommt noch mehr!« Nick fuhr herum. Sein Gesicht war wie eine Maske, wie das Gesicht eines anderen, nicht das meines Mannes.

				»Noch mehr?«, flüsterte er. »Himmel, Polly, du weißt wirklich, wie du einem Mann noch einen Tritt geben kannst, wenn er bereits am Boden liegt. Ich glaub’s nicht, ich glaub’s einfach nicht.«

				»Aber du verstehst nicht!«, schrie ich. »Ich hab’s nicht getan!«

				Er starrte mich nur an.

				»Begreifst du denn nicht?«, bettelte ich. »Ich erinnere mich an nichts, an überhaupt nichts! Ich bin aufgewacht und hab das hier auf dem Nachtschrank gefunden, und - wenn ich mich nicht erinnern kann, na ja, dann kann ich doch nichts Schlimmes getan haben, oder?«

				»Moment mal - erwartest du von mir zu glauben, dass er sich an dir vergriffen hat, während du bewusstlos dalagst?«

				»Nein, aber -«

				»Oder ist vielleicht überhaupt nichts passiert? Hat er dich vielleicht ins Bett gesteckt, dir eine Gutenachtgeschichte vorgelesen und sich dann still und leise auf dem Fußboden zusammengerollt? Ist das eher nach deinem Geschmack?«

				»Na ja, vielleicht nicht auf dem Fußboden, aber -«

				»Ach, auf dem Bett? Aber es ist nichts passiert? Ah, ich verstehe, es besteht eine kleine Chance, dass er sich nur neben dich gelegt hat, ja? Ganz unschuldsvoll und brüderlich.«

				Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass seiner Stimme ein gewisses Maß an Überzeugung abging. Unbehaglich rutschte ich auf dem Stuhl herum.

				»Na ja, ist doch möglich, oder?«

				»Oh, durchaus möglich, durchaus möglich, und welche Theorie hast du für den ›wunderbaren Abend‹, von dem er spricht? Meint er vielleicht eure vor Geist sprühende Unterhaltung? Euren witzigen verbalen Schlagabtausch? Oder hast du eine andere Idee?«

				»O Nick«, sagte ich verzweifelt, »ich weiß, das alles klingt ziemlich komisch, aber -«

				»Ziemlich komisch? ZIEMLICH KOMISCH!«, brüllte er.

				Er stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab und kam mit seinem Gesicht ganz dicht an meines heran. Vor Schreck machte ich mich ganz klein.

				»Polly, ich fass es einfach nicht. Du setzt dich hier seelenruhig an den Frühstückstisch und erzählst mir eine haarsträubende Geschichte, wie du die Nacht zusammen mit einem Mann in einem Hotelzimmer verbracht hast, einem Mann, auf den du meiner Ansicht nach von Anfang an scharf warst -«

				»Das ist aber nicht -«

				»Lass mich ausreden!«, brüllte er. Ich schluckte. »Du erzählst mir, am nächsten Morgen beim Aufwachen hättest du diesen Zettel gefunden« - er fegte ihn vom Tisch wie eine tote Ratte -, »in dem steht, welch wunderbare Geliebte du bist und welch herrliche Stunden er mit dir verbracht hat -«

				»Das steht nicht -«

				»O doch, es steht da, Polly, leider, und dann erwartest du von mir zu glauben, dass du praktischerweise bezüglich der Stunden zwischen Mitternacht und sieben Uhr morgens unter Amnesie leidest und dass, weil du dich an nichts erinnerst, auch nichts passiert sein kann. Glaubst du, ich bin blöd, oder was?«

				Ich wich zurück. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen, nicht mal in den schlimmsten Zeiten von Penhalligan and Waters, als er mein schlechtgelaunter Boss und ich seine nutzlose Sekretärin war.

				»Ja, ich weiß, es klingt abwegig, sogar unglaublich -«

				»Abwegig? Polly, du hast im Laufe deines Lebens weiß Gott schon so einige Knüller gebracht, aber das hier ist wirklich der Oberkracher! Was hattest du eigentlich an, als du aufgewacht bist?«

				»W-was ich anhatte?«

				»Ja, sag doch mal.«

				»Na ja ... ich war ...«

				»Nackt?«

				Ich senkte den Kopf, Scham überwältigte mich.

				»Verstehe. Und du weißt noch immer nicht, was passiert ist?«

				Ich schüttelte elend den Kopf.

				»Tja, dann lass dich mal von mir aufklären, Polly. Du bist mit ihm ins Bett gestiegen. Du bist mit Sam ins Bett gestiegen. Du hast dir zunutze gemacht, dass dein Ehemann auf einer Geschäftsreise war, und einen anderen Mann gevögelt, hinter dem du schon seit einiger Zeit her warst. Wahrscheinlich hast du das Ganze von Anfang an geplant.«

				Ich konnte ihn nicht ansehen, das alles war so unfair, und doch, was konnte ich dagegen ins Feld führen? War es so? Hatte ich das getan?

				Ich starrte auf den Boden, heiße Tränen stiegen mir in die Augen. Nick sah mein Gesicht und fasste es als Schuldgeständnis auf. Er richtete sich auf und schüttelte langsam den Kopf.

				»Himmel«, flüsterte er. Seine Lippen fingen plötzlich an zu zittern. »Diesmal bist du zu weit gegangen«, sagte er mit brüchiger Stimme.

				Er stand auf, ging aus der Küche und machte die Tür hinter sich zu. Ich starrte kurz auf die Tür, dann sank mein Kopf auf den Tisch, und ich brach in Tränen aus. Mein Herz brach auf der gebeizten Kiefer. Nach den ersten krampfhaften Schluchzern rappelte ich mich auf und lief ihm nach. Ächzend stieß ich die Hintertür auf und sauste den Gartenpfad hinunter, mit wehendem Morgenmantel. Ich rannte auf bloßen Füßen durch den Gemüsegarten und holte ihn schließlich mitten im Kopfsalat ein. Ich packte ihn am Ärmel.

				»Nein! Nein!«, schluchzte ich und klammerte mich an seinen Arm. »So war es nicht, wirklich nicht, du verstehst nicht, du musst mich anhören! Ich weiß nicht, was passiert ist, aber so war’s nicht! Ich weiß, ich bin eine notorische Lügnerin, Nick, aber ich schwöre, diesmal hab ich nicht gelogen, du musst mir glauben, ich sage die Wahrheit, ich sage die Wahrheit!«

				Er wollte mich abschütteln, aber ich hing an seinem Arm wie ein kleiner Hund an seinem Gummispielzeug. Schließlich löste er nacheinander meine Finger von seinem Arm und schob mich weg. Nicht grob, aber eindeutig weg. Wir standen einander gegenüber, einige Meter voneinander getrennt. Die Tränen liefen mir übers Gesicht. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, er weinte auch.

				»Nick, bitte ...«, schluchzte ich und streckte die Hand nach ihm aus.

				»Ich übernachte heute bei Tim. Über alles Weitere sprechen wir später«, flüsterte er.

				Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ließ mich stehen. Ich sah ihm nach, dann schlug ich die Hände vors Gesicht und sank im Kopfsalat auf die Knie.

			

		

	
		
			
				15. Kapitel

				Ich muss eine ganze Zeitlang so dagessessen haben, denn als ich aufstehen wollte, waren meine Beine ganz taub, und mein Morgenmantel war nass und von oben bis unten matschbespritzt. Ich zog ihn fester um mich, zitternd vor Kälte und Selbstmitleid. Als ich den Gürtel verknotete, bemerkte ich, dass eine winzige schwarze Spinne wild darüberkrabbelte, panisch und ganz verloren in dem Wust blauen Frottees. Ich schnipste sie auf die Erde, und sie flüchtete sich auf vertrauteres Terrain; bloß eine falsche Abzweigung an einem ansonsten ganz normalen Tag. Als ich mich umdrehte und zum Haus zurückstolperte, sah ich Larry auf dem entfernt gelegenen Feld einen Zaun flicken. Er blickte auf, winkte und lächelte, ein ganz normaler Tag auch für ihn. Das Leben schien - jedenfalls für den Rest des Planeten - seinen normalen Gang zu gehen, warum brach meines in Stücke?

				Ich ging in die Küche, setzte mich und legte den Kopf auf den Tisch. Jetzt konnte ich nicht mal mehr weinen. Ich starrte auf die Überbleibsel des Frühstücks. Die blaue Teekanne stand nur Zentimeter vor meiner Nase. Hatte ich wirklich erst heute Morgen Tee daraus eingegossen? Es kam mir vor, als sei das schon Tage her. Sie hatte einen Sprung, bemerkte ich, ganz oben, am Griff. Eigenartig, vorher war mir das nie aufgefallen. Ich schloss die Augen und hörte im Geiste Nicks Stimme. Ich übernachte heute bei Tim. Über alles Weitere sprechen wir später. Alles Weitere? Was hatte das zu bedeuten? Getrennte Schlafzimmer? Getrennte Häuser? Getrennte Leben?

				Ich drehte den Kopf, legte die andere Wange auf die Tischplatte und starrte auf den Kühlschrank ohne die Magneten. Ohne die Fingerbilder. Ich spürte, wie sich in meinem Bauch ein harter kleiner Knoten bildete und wie sich mein Gesicht verzog. Habe ich gesagt, ich hatte keine Tränen mehr? Sie liefen mir still an den Wangen hinunter. Das alles war so unwirklich. Nick ... mein Nick! Hatte ich ihn bereits verloren? Das war etwas, das ich mir nie, nie auch nur im Traum vorgestellt hatte. Ich war davon ausgegangen, dass wir für immer zusammenbleiben würden, Kinder zusammen bekamen, zusammen alt wurden, und nun, binnen weniger Tage, war alles aus.

				Ich vergrub den Kopf in den Armen und stöhnte. Ich hatte es versiebt, das war’s. Ein liebevoller Ehemann, ein wunderschönes Haus, Sicherheit, Liebe, Glück - es hatte mir nicht gereicht. Ich hatte mehr gewollt. Nicht viel mehr natürlich, nichts in der Größenordnung, um mein trautes Heim zu gefährden, aber genug, um hin und wieder einen kleinen, erregenden Schauer zu verspüren. Ein Geheimnis, an das ich in stillen, ungestörten Augenblicken denken konnte - wenn ich mir die Haare föhnte oder zum Einkäufen fuhr oder mir eine schmalzige Platte anhörte oder Abends vor dem Einschlafen - etwas, das ich an mich drücken, oder genauer, jemanden, den ich im übertragenen Sinne an mich drücken konnte. Ein Jemand, der auch an mich dachte.

				Und wenn dieser Jemand außer Kontrolle geraten wäre, wenn Sam zum Beispiel ein wenig zu scharf rangegangen wäre, dann hätte ich unschuldig staunend die Augen aufgerissen.

				»Himmel, Sam, du meinst, du hast gedacht, du und ich könnten eines Tages ... oh! Mann, tut mir so leid, dass ich dir einen falschen Eindruck vermittelt, dir deine Zeit gestohlen habe, aber weißt du, ich hab einen Mann ... Ob ich ihn liebe? Ich liebe ihn über alles! Ich bete die gepflügten Felder an, auf denen er wandelt - habe ich das nie gesagt?«

				Vermutlich hätte ich ihm einen letzten Blick der Verheißung zugeworfen, der Verheißung, was hätte sein können, hätte verführerisch meine langen blonden Haare zurückgestrichen, die niemals auf seinem Kissen gelegen hatten, und ihn dann enttäuscht im eigenen Saft schmoren lassen, voller Sehnsucht nach mir, voller Begehren. Ja, so hätte es laufen können, wenn dieser Schuss nicht komplett nach hinten losgegangen wäre.

				Ich zog mich am Tisch hoch und ging langsam durch die Küche in die Halle. Ich wollte nach oben gehen, doch der Spiegel am Fuße des Geländers ließ mich innehalten. Ich starrte hinein. Himmel, ich sah aus, als hätte man mich zusammengeschlagen. Meine Augen waren verquollen, und eine letzte Träne rann etwas zaghaft an meiner Wange hinunter. Ich wischte sie unwirsch weg und blickte mein Spiegelbild finster an.

				»Mensch, reiß dich zusammen!«, zischte ich. »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, du hast dir das alles doch selbst eingebrockt. Halt die Klappe, du blöde Kuh, hör auf zu flennen, und unternimm verdammt noch mal was, kapiert?«

				Aber was? Ich lehnte mein glühendes Gesicht gegen den Spiegel. Mein Schädel brummte, fühlte sich an wie mit Watte vollgestopft, sodass ich nicht einmal ansatzweise nachdenken konnte. Ich musste erreichen, dass Nick mir glaubte, so viel war klar - er würde mir niemals verzeihen, nicht in einer Million Jahre, deshalb musste ich erreichen, dass er mir glaubte, ja, ja. Wenn ich mich nur erinnern könnte, was wirklich passiert war ...

				Plötzlich schrak ich auf und beäugte mich wieder im Spiegel. Eine großartige Idee huschte in Form eines Gesichts über meine Netzhaut. Mensch, natürlich! Ja, natürlich, du Dummkopf, frag Sam, frag ihn ganz einfach! Und falls sich herausstellt, dass du es tatsächlich getan hast, dann bring ihn dazu, ein Lügenmärchen zu erfinden! Bring ihn dazu, Nick anzurufen und eine eidesstattliche Erklärung abzugeben, dass nichts gelaufen ist, dass ich eingeschlafen bin und er mich nicht angerührt hat!

				Ich runzelte die Stirn und kaute an der Nagelhaut meines Daumens. Aber warum sollte er das tun, warum sollte er lügen? Ich dachte scharf nach. Weil - weil ich, wenn er es nicht tat - es seiner Frau erzählen würde! Ich holte Luft und schlug die Hand vor den Mund, in meinen Augen stand Entsetzen, Fassungslosigkeit ob meiner eigenen Heimtücke. Ich zögerte aber nur einen Augenblick lang. Dies war der falsche Zeitpunkt, um moralisch zu tun, meine Ehe stand auf dem Spiel. Und es war eine brillante Idee, absolut brillant.

				Heute war Sonntag, und ich konnte Sam unmöglich zu Hause anrufen, doch morgen früh würde ich es tun. Ja, als Allererstes, sobald er ins Büro kam. Ich setzte eine entschlossene Miene auf. Es ging entschieden aufwärts. Na gut, vielleicht noch nicht entschieden, aber zumindest ein wenig, weil ich einen Plan hatte, und nichts ist in einer Krise besser als ein Plan.

				Am nächsten Morgen wachte ich allein im Bett auf. Ich schluchzte kurz in die Kissen, trauerte über den derzeitigen Stand der Dinge, dann fiel mir mein Plan wieder ein. Ich setzte mich aufrecht hin und zwang mich, positiv zu denken. Ich schaute auf die Uhr. Halb neun. Um neun Uhr würde ich anrufen. Ich schnappte mir meinen Morgenmantel vom Fußboden, legte ihn mir um die Schultern, saß da und beobachtete, wie die Minuten dahintickten. Ich steckte mir eine Zigarette an - einen Aschenbecher konnte ich nicht finden, daher requirierte ich den Deckel einer Deospraydose und klemmte ihn behelfsmäßig zwischen das Bettzeug. Ich nahm einen tiefen, nachdenklichen Zug und übte schon mal, was ich am Telefon zu Sam sagen würde.

				»Ach, hallo, Sam, hier ist Polly ... Bestens, danke, und dir? ... Gut. Entschuldige, dass ich dich störe, aber ich möchte gerne etwas klären. Haben wir es Freitagnacht getan? ... Aha, haben wir, das hatte ich mir schon gedacht. Hör mal, alter Junge, entschuldige, wenn ich dir lästig falle, aber häng dich doch mal eben an die Strippe und lüg meinem Ehemann munter was vor, ja? Oder ich gehe bei dir zu Hause vorbei und packe aus, noch bevor du das Wort Alimente sagen kannst, alles klar?«

				Ich schluckte und nahm noch einen tiefen Zug. Na ja, so ungefähr jedenfalls. Ich vermutete, dass es ein ziemlich peinlicher Anruf werden würde, aber leider ging es nicht anders. Punkt neun Uhr biss ich mir auf die Unterlippe und tippte Sams Nummer bei der Arbeit ein. Die recht sonore Stimme einer Empfangsdame meldete sich.

				»Hallooo, Rocket Productions?«

				»Könnte ich bitte mit Sam Weston sprechen?«

				»Tut mir leid, er ist heute nicht im Büro, er ist beim Drehen.«

				»Oh! Wo dreht er denn? Können Sie mir eine Nummer geben?«

				»Tut mir leid, Mr. Weston lässt sich beim Drehen ungern stören.«

				»Ich bin überzeugt, unter den gegebenen Umständen wird es ihm nichts ausmachen«, säuselte ich zuckersüß. »Wir machen einen Film zusammen. Könnten Sie mich bitte zu seinem Büro durchstellen, ich rede dann mit seiner Assistentin.«

				»Moment«, sagte sie ungnädig.

				Nach einigen Klicks und Glucksern meldete sich eine andere Frau.

				»Produktion?«

				»Hallo«, sagte ich energisch, »entschuldigen Sie die Störung, aber es ist dringend erforderlich, dass ich auf der Stelle mit Sam Weston rede. Ich mache eine Dokumentation über die kriegsgeschüttelten bosnischen Kurden, und ich muss sofort die Truppenbewegungen mit ihm erörtern. Könnten Sie seine Telefonnummer für mich herauskriegen, bitte, es ist sehr eilig. Mein Name ist übrigens Kate Adie.«

				Eine Pause trat ein. »Polly?«

				»Pippa! O Pippa, du bist es, ich hab deine Stimme nicht erkannt, ach, Gott sei Dank! Hör zu, ich muss mit Sam sprechen, wo ist er?«

				»Sam ist im Moment bei Dreharbeiten.« Sie hörte sich feindselig an, ja noch feindseliger als die Rezeptionistin. Erst war ich ratlos, aber dann fiel es mir plötzlich wieder ein.

				»O Mann, Pippa, es tut mir so leid!«, stieß ich hervor. »Es tut mir so leid, was ich im Restaurant über dich und Josh gesagt habe, aber ich war unglaublich blau! Es war blöd und und grässlich von mir, das weiß ich, Pippa, ich war total zu, und mir sind seitdem so viele schlimme Dinge passiert, dass ich völlig vergessen habe, anzurufen und mich zu entschuldigen, bitte verzeih mir, bitte!«

				»Das war ziemlich beschissen. Ich bin noch nie in meinem Leben so bloßgestellt worden.« Ihre Stimme klang eisig.

				»Ich weiß, ich weiß«, jammerte ich, »aber es wird nie wieder Vorkommen, ehrlich, bitte verzeih mir, Pippa, ja?«

				Es gab eine Pause, dann war ein Seufzer zu hören. »Du bist wirklich unmöglich, Polly.«

				Sie verzieh mir. »Oh, danke, danke! Und du hast recht, ich bin unmöglich, ja, das bin ich, und du bist so lieb, so -«

				»Ach, verschon mich bitte mit dem überschwänglichen Getue, denk nächstes Mal einfach nach, bevor du loslegst, ja?«

				»In Ordnung, in Ordnung!«, versprach ich überströmend. »Und vielen, vielen -«

				»Halt die Klappe, Polly.«

				»Gut, gut«, sagte ich beschwichtigend. »War Josh, äh, sauer?«

				»Stinksauer. Er ist in seinen Wagen gestiegen und ohne mich abgedüst. Ich wollte in einem Taxi hinterherfahren, hab ihn aber aus den Augen verloren. Ich weiß nicht, wohin er gefahren ist, nach Hause jedenfalls nicht. Ich hab ewig draußen vor seinem Haus gesessen und gewartet, aber er ist nicht aufgetaucht.«

				»O Pippa, es tut mir so leid«, sagte ich kleinlaut.

				Sie seufzte. »Na ja, wie sich dann herausgestellt hat, war es so schlimm auch wieder nicht. Als ich zur Arbeit kam, sagten alle, sie könnten gar nicht verstehen, wozu das ganze Theater, weil sie es ohnehin alle gewusst hätten. Das macht die ganze Sache nicht einfacher, aber wenigstens hier können wir wohl offener miteinander umgehen, und ich muss nicht mehr so herumschleichen.«

				»Siehst du! Ach gut, ich freu mich so! Dann ist also alles doch noch gut ausgegangen?«

				»So weit würde ich nicht gehen!«, fuhr Pippa mich an. »Jedenfalls werde ich mich nicht noch bei dir bedanken, falls du darauf hinauswillst!«

				»Nein, nein, natürlich nicht«, murmelte ich eingeschüchtert.

				»Und was war mit dir? Hast du deinen Zug erreicht?«

				Ich stöhnte auf. »Ach, Pippa, es ist grausam, einfach grausam, es ist so viel passiert, ich kann dir gar nicht alles erzählen. Nick hasst mich, ich glaube sogar, er verlässt mich, und er hat recht damit, ich bin ein abscheulicher Mensch, durch und durch verkommen, eine Lügnerin, eine -«

				»Was? Er verlässt dich? Aber das alles wusste er doch schon, als er dich geheiratet hat, oder? Das mit dem Schwindeln und Lügen -«

				»O ja, natürlich, aber er wusste noch nicht, dass ich ihn betrügen würde. Er wusste nicht, dass ich mit Sam ins Bett steigen würde, er wusste nichts von meinen gemeinen, miesen, hinterhältigen -«

				»WIE BITTE! Du bist mit Sam ins Bett gegangen? Polly, was zum Teufel ist passiert?«

				Daraufhin sprudelte die ganze erbärmliche Geschichte aus mir heraus, unterbrochen von vielen Schniefern, Schluchzern, Naseputzen und Pausen, um mir eine neue Zigarette anzustecken. Als ich fertig war, herrschte am anderen Ende der Leitung Stille.

				»Pippa? Bist du noch da?«

				»Ja, ich bin noch da, aber ich liege praktisch auf dem Fußboden. Himmel, diesmal hast du es wirklich vergeigt.«

				»Ich weiß, ich weiß!«, jammerte ich.

				»Was willst du denn jetzt tun?«

				»Also, zunächst mal muss ich mit Sam reden und herausfinden, was wirklich passiert ist.«

				»Ich würde sagen, das ist ziemlich offensichtlich.«

				»Schon, aber - ich hab überlegt, dass er sich vielleicht von mir überreden lässt, etwas anderes zu sagen.«

				»Was, zu lügen?«

				»Äh, ja, so ungefähr.«

				»Nick gegenüber? Mein Gott, Polly, so kommst du aus dem Lügen nie mehr heraus. Warum machst du nicht ausnahmsweise mal einfach reinen Tisch?«

				»O ja, toll!«, fuhr ich sie an. »Gestern hab ich reinen Tisch gemacht, und sieh dir an, was es mir gebracht hat, ich stehe praktisch vor der Scheidung. Nein, ich muss mit Sam sprechen, einen anderen Weg gibt es nicht.«

				»Tja, da hast du ein kleines Problem, er ist nämlich irgendwo auf dem Nil.«

				»Auf dem Nil? Was zum Teufel macht er denn da?«

				»Er dreht einen Werbespot für türkischen Mokka, in etwa zwei Wochen kommt er wieder.«

				»So lange kann ich nicht warten, bis dahin kann schon alles zu spät sein!«

				»Ich hab zwar ein paar Telefonnummern, aber sie ziehen viel herum, es wird schwierig sein, ihn aufzuspüren.«

				»Gib sie mir«, sagte ich verzweifelt. »Ich werde alle durchprobieren.«

				»Das wird ’ne teure Telefonrechnung«, sagte Pippa skeptisch.

				»Ach, was bedeutet schon Geld, meine Ehe steht auf dem Spiel!«, rief ich dramatisch.

				Ich schrieb mir sämtliche Nummern auf und versprach, ihr Bericht zu erstatten, wenn ich irgendwelche Neuigkeiten hatte. Zwei Stunden später, als mein Zeigefinger schon taub war vom Eintippen zwanzigstelliger Nummern und meine Stimme heiser vom Anschreien ignoranter ägyptischer Hotelrezeptionisten, legte ich schließlich verzweifelt den Hörer auf. Unglücklich trottete ich nach unten, goss mir einen großen Gin Tonic ein, schnitt Gurken in Scheiben für meine geschwollenen Augen und ging dann wieder ins Bett. Es war klar ersichtlich, dass es äußerst schwierig werden würde, Sam zu fassen zu kriegen. Ich hatte es bei jedem Hotel zwischen Assuan und Kairo probiert, und die Antwort war jedes Mal dieselbe gewesen. »Er nicht vor nächster Woche kommen«, oder: »Er hier gewesen, jetzt er weg sein, er gestern abgereist.« Schließlich schlief ich - vom Gin überwältigt wieder ein, nachdem ich beschlossen hatte, dass ich Sam am Nachmittag auf jeden Fall ausfindig machen würde, und wenn das meine letzte Tat war.

				Leider sollte es, wie ich später herausfand, nicht sein. Nachdem ich einen neuen Schwung Rezeptionisten angebrüllt und mich dann noch einmal bei Pippa gemeldet hatte, kam heraus, dass man die Planung völlig über den Haufen geworfen hatte und die Filmcrew sich jetzt im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Nil befand, auf einem Boot, das anhielt, wann und wo dem Regisseur jeweils nach Drehen zumute war.

				»Wie kann er mir das antun?«, beschwerte ich mich lautstark bei Pippa. »Ich muss jetzt sofort mit ihm sprechen!«

				»Na, na, in etwa zwei Wochen ist er auf jeden Fall in Kairo«, tröstete Pippa mich, »da besteht gar kein Zweifel. Dort drehen sie die Gruppenszene, und da wartet auch der Kunde mit einem jungfräulichen Paket türkischen Mokkas in der Hand. Also keine Angst, da erwischst du ihn auf jeden Fall. Hab nur ein Mal im Leben Geduld, Polly, ja?«

				Sie hatte gut reden, dachte ich niedergeschlagen, als ich auflegte. Es war ja nicht ihr Leben, das in den Seilen hing, oder?

				Die folgenden beiden Wochen waren die Hölle. Nick arbeitete auf dem Gut, schlief und aß jedoch bei Tim und Sarah. Ich bekam ihn nie zu Gesicht. Ich blieb im Haus und hielt mich im Wesentlichen im Bett auf, ging nur dann und wann kurz in die Küche, um mir Proviant zu holen, den ich wie ein Eichhörnchen unter meinem Bett hortete. Ich verkroch mich unter der Bettdecke, hakte in meinem Kopf die Tage ab, die vergingen, und hatte im Großen und Ganzen das Gefühl, dass es so gut wie nichts gab, wofür zu leben es sich lohnte. Ich versuchte, eine Hungerkur zu machen, schien jedoch mehr Pfunde zuzulegen denn je, was mit dem Umstand zu tun haben mochte, dass meine einzige körperliche Betätigung darin bestand, nach meinen Zigaretten zu greifen.

				Abgesehen davon, dass ich viel rauchte, weinte ich auch viel und führte tränenreiche Telefongespräche mit Pippa, die sich nach besten Kräften bemühte, mich zu trösten, jedoch wohl auch das Gefühl hatte, dass das Schicksal nicht gerade auf meiner Seite stand. Sarah dachte so ziemlich das Gleiche. Sie stahl sich jeden Tag mit schlechtem Gewissen zu mir.

				Bei ihrem ersten Besuch hatte sie mir versichert, dass das ganze Dorf von dem ehelichen Zwist wusste und auf den Ausgang der Geschichte gierte - ob Nick zurückkommen würde oder nicht. Paul, der Zeitungshändler, hatte sogar Wetten angenommen. Anscheinend sprach alles gegen mich, aber das mochte auch daran liegen, dass im Dorf derzeit die Geschichte im Umlauf war, dass ich auf einer Drogenparty tonnenweise Ecstasy eingeworfen und anschließend ein ganzes Rugbyteam vernascht hatte.

				Da Sarah einer der wenigen Menschen war, die in diesen Tagen Gelegenheit hatten, mit Nick zu reden, wartete ich mit angehaltenem Atem auf ihren täglichen Besuch. Eines Tages zu Beginn der dritten Woche kam sie wie gewohnt gegen elf Uhr. Ich setzte mich gespannt auf, wickelte mich in meinen Morgenmantel und spähte durch die dunkle Brille, die meine geröteten Augen verbarg.

				»Wie geht’s ihm?«, flüsterte ich, noch bevor sie den Fuß ins Zimmer gesetzt hatte. »Hat er schon Sehnsucht nach mir, was meinst du?«

				»Sieht nicht so aus, Polly«, sagte sie, eine Spur zu fröhlich für meinen Geschmack, und fegte Asche von der Bettdecke, ehe sie sich hinsetzte. »Er ist heute früh mit den Hühnern aufgestanden und hat ein kräftiges Frühstück zu sich genommen. Ja, er war zur Abwechslung mal richtig gut in Form. Natürlich«, fügte sie schnell hinzu, als sie sah, wie sich meine Miene verdüsterte, »spielt er es wohl nur vor, er vermisst dich bestimmt wahnsinnig, aber du kennst ja Nick, er würde es sich niemals anmerken lassen.«

				Ich nickte matt. »Sicher.« Ich ließ mich in die Kissen zurückfallen und starrte aus dem Fenster.

				Sarah stand auf und fegte einige Krümel auf den Fußboden. »Mann, dieses Bett ist widerlich, Krümel, Asche, du bist echt ’ne Schlampe, Polly, wann hast du das letzte Mal das Bett bezogen?«

				»Ach, keine Ahnung«, murmelte ich elend, griff nach dem Coco-Pops-Paket neben meinem Bett und holte eine Handvoll heraus. Ich mampfte finster vor mich hin. »Vorigen Monat, glaube ich. Spricht er von mir, Sarah?«

				»Na ja«, murmelte sie und ging nervös zu einem Stuhl. »Na ja, nicht direkt, aber ich finde, das spricht eigentlich für sich, oder? Es ist so, als könnte er es nicht ertragen, deinen Namen auszusprechen, damit es - damit es nicht zu wehtut.«

				»Oder damit er sich nicht übergibt«, murmelte ich. »Was ist in dem Ding da?« Ich hatte eine Kasserolle zu ihren Füßen bemerkt.

				»Oh, ich dachte, du isst vermutlich nicht richtig, deshalb hab ich dir einen Rindfleischeintopf mitgebracht, den hatten wir gestern Abend.«

				»Rindfleischeintopf? An einem Wochentag? Mann, der kommt nie zurück, wenn er sich erst an dein Essen gewöhnt hat. Gib ihm jeden Abend Baked Beans mit Toast, so wie ich. Du bist ein Engel, dass du mir das mitgebracht hast, Sarah, aber ich versuche ernsthaft abzunehmen, ich werde allmählich richtig fett.«

				»Na, das ist ja wohl kaum verwunderlich, wenn du dich von Coco Pops ernährst - und was kommt aus dieser Sprühdose, die du dir ständig an den Mund hältst?«

				»Schlagsahne«, sagte ich und besprühte kurz meinen Rachen. »Wesentlich einfacher, als nach unten zu gehen, um mir Milch zu holen. Das sind meine Hauptnahrungsmittel, Sarah, jeden Tag ein paar Coco Pops und Sahne, mehr nicht. Ich verzichte auf jeglichen frivolen Luxus, so wie Brot und -«

				»Obst und Gemüse, ja, ich weiß. Kein Wunder, dass du zunimmst - man braucht sich nur all diese leeren Pralinenschachteln anzusehen!« Sie riss grausam die Bettdecke weg und enthüllte mein Geheimlager.

				»Die sind nicht alle leer«, protestierte ich beleidigt. »Hier, nimm eine.« Ich schob eine Schachtel in ihre Richtung.

				»Nein danke, ich kenne dich, wenn noch eine drin ist, dann weil sie Marzipan enthält oder sonst was Widerliches. Woher hast du das ganze Zeug überhaupt? Du hast dich doch schon ewig nicht mehr aus dem Bett gerührt.« Sie kicherte. »Ein geheimer Verehrer?«

				»Sehr witzig, und zu deiner Information, letzte Woche hab ich mich tatsächlich einmal aus dem Bett geschwungen. Ich bin nach Heiston gefahren, um mir die Haarspitzen schneiden zu lassen.« Ich schniefte. »Ich hab mich so einsam gefühlt, ich brauchte unbedingt irgendeinen körperlichen Kontakt, wenn auch nur mit einem völlig Fremden, der mir übers Haar streicht und mit mir plaudert.« Ich drehte mich zur Wand. »Und rate mal, wem ich in die Arme gelaufen bin, als ich aus dem Friseursalon kam.«

				»Wem denn?«

				»Nick«, flüsterte ich. »Wir sind praktisch zusammengestoßen. Er hat keinen Ton gesagt. Ich hatte schon den Mund offen, um hallo zu sagen, aber als ich seinen Blick sah, hab ich ihn wieder zugemacht. Kalt und hart. Er hat einfach durch mich hindurchgeguckt und ist ohne ein Wort weitergegangen.« Ich zog mein Taschentuch unter dem Kissen hervor und schniefte hinein. »Wie kann man so unversöhnlich sein? Sag mir das mal.«

				Sarah seufzte. »Seine Reaktion ist doch völlig verständlich, lass ihm einfach etwas Zeit. Und weißt du was?«

				»Was denn?«

				»Es würde dir weit bessergehen, wenn du aufstehen und wieder in die Gänge kommen könntest. Für den Anfang könntest du mal diesen Schweinestall von Zimmer aufräumen. Ich meine, sieh dich nur um!« Sie machte ein angewidertes Gesicht. »Hier sieht’s ja aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Alles liegt auf dem Boden, die Aschenbecher quellen über. Ich hab noch nie so viele Zigarettenkippen auf einem Haufen gesehen - und dann all diese leeren Schachteln! Ich weiß nicht, wie du es erträgst, so zu hausen! Und dieser Morgenmantel, den du immer noch anhast! Warum wäschst du ihn nicht mal?«

				»Die Waschmaschine ist kaputt«, sagte ich bedrückt.

				»Na, dann bestell einen Klempner!«

				Ich kaute an einem Nagel. »Schimpf nicht mit mir, Sarah, ich kann mich im Moment einfach zu nichts aufraffen.«

				»Dann zieh ihn aus und gib ihn mir.« Sie seufzte. »Ich wasche ihn und bringe ihn dir morgen wieder.«

				Brav streifte ich ihn ab und reichte ihn ihr. Sie nahm ihn vorsichtig und legte ihn zusammengerollt, fertig zum Mitnehmen, an die Tür. Ich kauerte mich nackt unter der Bettdecke zusammen und sah zu, wie sie den ganzen Müll in den Papierkorb fegte, Aschenbecher ausleerte und Klamotten aufsammelte.

				»Mal abgesehen von allem anderen wirst du noch in Flammen aufgehen, wenn du immer im Bett rauchst!«, schimpfte sie.

				»Und wem würde das was ausmachen?«, entgegnete ich. »Nick jedenfalls nicht, er hat sich nicht mal dazu herabgelassen, sich zu erkundigen, wie es mir geht, ich könnte schon lange tot sein, und er wüsste es nicht mal!«

				Sarah bückte sich gerade und hob eine angeschimmelte Bananenschale auf, die in einem meiner Wildlederschuhe ruhte. Sie richtete sich auf und sah mich genervt an.

				»Nimm es mir nicht übel, Polly, aber ich finde, du treibst es mit dieser Selbstmitleidsmasche ein bisschen zu weit. Ich meine, man kann es Nick eigentlich nicht verdenken, dass er dich meidet.«

				»Auf wessen Seite stehst du, Sarah?«

				»Auf keiner Seite, aber du musst doch zugeben, dass er nicht ganz unrecht hat, und wenn du dich jetzt auch noch so hängenlässt, macht es die Sache auch nicht besser. Stell dir vor, Nick käme rein und fände dich in diesem Zustand vor.«

				»Tja, das wird aber nicht passieren. Sehen wir doch den Tatsachen ins Auge, Sarah, er wird nie zu mir zurückkommen. Oder?« Meine Stimme versagte.

				Sarah machte sich daran, weitere Zigaretten aufzusammeln. Sie sah mich nicht an.

				»Oder?«, sagte ich flehentlich.

				Sie seufzte. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht, Polly. Nick hat ziemlich kompromisslose Ansichten bezüglich der Unantastbarkeit der Ehe.« Sie hob einen Becher mit einer fünf Zentimeter dicken Schicht aus erstarrtem blauem Schimmel auf. »Soll ich den hier für dich einweichen?«

				»Ach, wirf ihn weg«, sagte ich fatalistisch, »das geht nie ab.«

				Sarah ignorierte diese Anweisung und stellte den Becher in mein Waschbecken, dann ließ sie heißes Wasser einlaufen. Ich stöhnte und schlug mit dem Kopf gegen mein Kissen.

				»Weißt du, Sarah, es würde alles wieder gut, wenn ich nur mit Sam reden und herauskriegen könnte, was sich abgespielt hat! Ich muss ihn in Kairo erwischen, unbedingt!«

				»Und wenn er sagt, dass ihr miteinander geschlafen habt, willst du ihn dann immer noch bitten, lauter Lügen zu erzählen?«

				»Und ob«, sagte ich grimmig. »Einen anderen Ausweg gibt es nicht.«

				Sarah seufzte und verschränkte die Arme. »Na, du kennst ja meine Meinung zu diesem Thema. Ich meine, wäre es nicht einfacher, bei der Wahrheit zu bleiben?« Sie besaß den Anstand, diese Frage etwas zögernd zu stellen, da sie wusste, wie sehr es mich in Rage brachte.

				»Oh, klar, einfacher schon«, schnaubte ich, »aber leider völlig sinnlos, und außerdem«, fuhr ich pathetisch fort, »muss man im Leben manchmal den schwierigeren Weg wählen. Man kommt nicht immer auf die leichte Tour davon, das wirst du eines Tages am eigenen Leibe erfahren. Nein, nein, diese Sache erfordert ein sorgsam durchdachtes, listenreiches Vorgehen.«

				Sie zuckte die Achseln und riss ein Fenster auf. »Nun ja, du musst es wissen.« Sie tätschelte meine Hand, dann schaute sie auf ihre Uhr.

				»So, Polly, jetzt muss ich gehen, gleich kommt eine neue Schülerin im Springreiten zum Stall. Kommst du zurecht?«

				»Ja, klar«, flüsterte ich und lächelte tapfer. »Ach, und lass den Rindfleischtopf ruhig hier, wenn du magst, Sarah«, fügte ich rasch hinzu, als ich sah, dass sie ihn sich unter den Arm klemmte. »Man kann nie wissen, vielleicht hab ich ja später noch Appetit.«

				»So ist’s brav«, sagte sie und stellte ihn auf die Kommode. »Er wird dir guttun. Und tröste dich, Polly, morgen kannst du mit Sam reden und alles klären. Zu blöd, dass diese Leute vom Film andauernd ihre Pläne umstoßen. Ich dachte, er sollte heute in Kairo sein?«

				»Nein, morgen, hieß es immer. Er trifft am Dienstag im Hotel ein.«

				»Aber heute ist Dienstag, Polly.«

				Ich wurde blass. »Spinn doch nicht, wir haben Montag.«

				»Nein.« Sarah schüttelte nachdrücklich den Kopf. Sie holte einen Kalender aus ihrer Handtasche und blätterte darin, dann fuchtelte sie damit vor meinem Gesicht herum. »Sieh her, Dienstag.« Ich wurde fast ohnmächtig.

				»Mein Gott! Das kann nicht wahr sein! Du meinst, ich verschwende kostbare Zeit, indem ich hier sitze und mit dir quatsche, während ich schon mit ihm reden könnte?«

				»Du bist schon zu lange im Bett, Polly, irgendwo zwischen den Kissen hast du einen Tag verloren.«

				»Raus! Raus!«, brüllte ich und scheuchte sie weg. »Ich muss ihn auf der Stelle anrufen, schnell, Sarah, geh schon!«

				»Schon gut, ich gehe, ich gehe«, sagte sie und ging eilig zur Tür. Meine rechte Hand lag bereits auf dem Telefon, mit der linken kramte ich auf dem Nachtschrank nach dem wichtigen Zettel, auf den ich die Nummer gekritzelt hatte.

				Sarah hob den schmutzigen Morgenmantel auf und huschte hinaus, doch gleich darauf tauchte ihr Kopf wieder in der Tür auf. »Du sagst mir doch Bescheid, wie es ausgegangen ist, ja?«, fragte sie gespannt.

				»Ja!«, kreischte ich. »Raus jetzt!«

				Sie verschwand.

				Mit zitternder Hand tippte ich die Nummer ein. Ich hörte nervös, wie es läutete. Schließlich meldete sich jemand.

				»’allo?«

				»Ich hätte gern mit Mr. Sam Weston gesprochen«, sagte ich atemlos. »Ich glaube, er hat ein Zimmer bei Ihnen.«

				»Hä? Lauter bitte!« Die Verbindung war hundsmiserabel.

				»MR. SAM WESTON!«, schrie ich.

				»Ah ja, er in seinem Zimmer.«

				Ich setzte mich kerzengerade hin. »Ja? Super! Stellen Sie mich bitte durch!«

				»Äh, nein, er sich ausruhen, er sagen, er will nicht gestört werden.«

				»Wissen Sie, wer ich bin?«, kreischte ich.

				»Hä?« Die Verbindung wurde noch schlechter.

				»WISSEN SIE, WER ICH BIN?«

				»Nein, aber Mister Weston, er sagen -«

				»Mir ist piepegal, was er sagen! Ich bin Helena Scheiß-Bonham-Carter, jawohl, Mr. Westons Hauptdarstellerin, und wenn Sie mich nicht auf der Stelle weiterverbinden, werde ich aus Mr. Westons Film aussteigen und nach Hollywood gehen und mit Harrison Ford drehen, und Großbritannien wird Sie höchstpersönlich für den Zusammenbruch seiner Filmindustrie verantwortlich machen! Und Sie werden auf einer von Ihren kostbaren Pyramiden aufgespießt, wenn Sie nicht aufpassen. Jetzt stellen Sie mich durch!«

				Ich dachte schon, ich hätte mit der Primadonnenmasche übertrieben, aber es funktionierte. Ich hatte Abdul einen Mordsschreck eingejagt, zwei Sekunden später meldete Sam sich an seinem Apparat.

				»Sam Weston?« Ich versuchte, das Rauschen in der Leitung zu übertönen. »Hallo, Sam? Ich bin’s, Polly, kannst du mich hören?«

				»Hallo? Wer ist da?«

				»Ich bin’s! POLLY!«, brüllte ich und verschluckte fast die Sprechmuschel.

				»Polly! Schätzchen, hör zu, es tut mir so leid, dass ich neulich so überstürzt aufbrechen musste, ich wäre viel lieber mit dir zusammen aufgewacht, aber ich musste ins Büro, um diesen blöden Dreh zu organisieren!«

				»Macht nichts, macht überhaupt nichts - hör zu, Sam, bist du allein? Kannst du reden?«

				»Was? Sprich lauter, Polly, diese Verbindung ist grässlich, du willst was?«

				»REDEN! Es geht um jene Nacht im Hotel. Es ist sehr wichtig, Sam. Ich muss wissen, was sich abgespielt hat, weil ich mich nämlich nicht erinnern kann!«

				»Entrinnen? Schätzchen, es war ein Hotel, kein Gefängnis. Sehr steril, da stimme ich dir zu, aber -«

				»NEIN!«, kreischte ich, schon ziemlich ermattet von dem Geschrei. »Ich sagte, ich kann mich nicht erinnern! Haben wir es getan, Sam?«

				»Was?«

				»HABEN WIR ES GETAN?«

				»Schätzchen, ich will es auch tun, ich habe Sehnsucht nach dir, ganz schreckliche Sehnsucht! Polly, wir müssen uns treffen, sobald ich wieder da bin, wir sind schon viel zu lange getrennt. Ich kann’s nicht erwarten, dich in meine Arme zu nehmen und -«

				»NEIN!«, stöhnte ich und fühlte mich ganz krank vor Angst und weil mein Kehlkopf überanstrengt war. »Ich will es nicht noch mal tun, ich will wissen, ob wir es überhaupt getan haben! Haben wir uns - äh - GELIEBT?«

				»Ah, Liebe.« Er seufzte. »Weißt du, dass ich es auch so empfunden habe, ist das nicht eigenartig? Ich habe noch nie zuvor so etwas gemacht, Polly, und offen gestanden hatte ich erwartet, ich würde am nächsten Morgen mit schrecklichen Gewissensbissen und scheußlichen Reuegefühlen aufwachen, aber so war es nicht. Ich kann nichts dafür, es war einfach nicht so, und jetzt kann ich nicht aufhören, an dich zu denken. Wann werde ich dich Wiedersehen - kann ich dich anrufen? Ich wollte es bisher nicht, falls Nick rangeht, aber-«

				Ich stöhnte auf und schlug ein paarmal mit dem Kopf gegen das Kopfteil des Bettes. Nach dem bisherigen Verlauf dieses wahnsinnig komplizierten Gesprächs bestand anscheinend wenig Zweifel, dass ich das Allerschlimmste befürchten musste und auf der Stelle meine Koffer packen konnte, aber - man mag mich ruhig für altmodisch halten ich wollte immer noch eine klare Aussage hören, ob unsere Verbindung tatsächlich sozusagen vollzogen worden war.

				Ich hielt die Sprechmuschel so nah an meinen Mund, dass sie praktisch gegen meine Mandeln stieß, und brüllte: »WAR SEX IM SPIEL?«

				»Pardon?«

				»SEX, verdammt noch mal, SEX, SEX, SEX!«

				Während ich diese letzten Worte herausbrüllte, hörte ich hinter mir ein leises Klappern. Ich drehte mich um und sah Nick in der Tür stehen. Ich starrte ihn entgeistert an, und gleichzeitig hörte ich an meinem rechten Ohr eine Stimme sagen: »Ach, Sex! Ja, natürlich hatten wir Sex, Liebling, du warst großartig! Es war ganz herrlich, ich hab mich noch nie in meinem Leben einem Menschen so nahe gefühlt, ich wünschte nur, ich wäre nicht eine Million Kilometer weit weg und könnte -«

				Ich keuchte und knallte den Hörer auf die Gabel. Nick starrte mich an, aschfahl, an seiner linken Wange zuckte ein Muskel. Es kam mir so vor, als hallten meine letzten, höchst kompromittierenden Worte immer noch im Zimmer wider. Ich sprang auf und lief zu ihm.

				»O nein, Nick, es war nicht, was du denkst!«

				Er schüttelte mich ab und zog einen Koffer oben vom Kleiderschrank. Dann fing er an, Kleidung hineinzupacken.

				»Nein? Ich nehme an, es war Sam?«

				»J-ja, aber -«

				»Aber was, Polly?«, sagte er und warf weitere Kleidungsstücke in den Koffer. »Mann, ich hatte ja keine Ahnung, dass du so frustriert bist, du hast offenbar ernste Probleme.«

				»Du verstehst das falsch, ich -«

				»Ach ja?« Er drehte sich zu mir um, sein Gesicht war bleich und drohend. »Ich komme in mein Schlafzimmer, um mir Klamotten zum Wechseln zu holen, und finde dich im Bett sitzend vor, splitternackt, und du schreist ›Sex! Sex! Sex!‹ ins Telefon und hast einen Typ an der Strippe, mit dem du vor ein paar Wochen ins Bett gestiegen bist. Was soll ich deiner Meinung nach denn davon halten?« Er schüttelte grimmig den Kopf. »Ich war offenbar nicht imstande, dich zu befriedigen, Polly, ich hatte keine Ahnung, dass dein Geschlechtstrieb so stark ausgebildet ist.«

				Ich stöhnte, ließ mich auf den Fußboden sinken und schlug mit den Fäusten auf den Teppich.

				»Nein!«, jammerte ich. »Nein, so war’s nicht! Zunächst mal hab ich nur deshalb nichts an, weil mein Morgenmantel dreckig ist und Sarah ihn mitgenommen hat, um - WAS TUST DU DA!«

				Ich schrie auf, als er ganz tief in den Schrank griff und ein Gewehr hervorholte. Ich duckte mich und schlug die Hände vor’s Gesicht.

				»Dreh nicht durch, Polly, das ist für die Ratten in der Scheune.«

				Ich schluckte und spähte durch meine Finger. Er lehnte das Gewehr gegen die Wand und klappte den Koffer zu. Du meine Güte, einen Augenblick lang hatte ich gedacht, ich würde zum Opfer eines Verbrechens aus Leidenschaft werden. Dann nahm er den Koffer in die eine und das Gewehr in die andere Hand und marschierte zur Tür.

				»O Nick, bitte ...«, flüsterte ich, als er hinausgehen wollte.

				»O Nick, bitte was?«, zischte er und fuhr herum.

				Ich versuchte, ihm in die Augen zu sehen, schaffte es jedoch nicht. Ich starrte auf meine bloßen Knie, mir fiel nichts mehr ein. Es herrschte Stille.

				»Du hast nichts zu sagen?«, fragte er dann leise und kam zurück. »Nun, da ich schon mal hier bin, kannst du mir vielleicht unsere Telefonrechnung erklären, ich hab sie gerade vorhin auf dem Tisch in der Halle gefunden.« Er holte sie aus seiner Tasche und warf sie neben mir auf den Fußboden. »Nicht weniger als vierzehn einzeln aufgeführte Anrufe, und alle nach Ägypten. Ist dein Lover zurzeit dort?«

				»Nick, er ist nicht mein -«

				»IST ER DORT?«

				»Ja, aber das verstehst du falsch«, jammerte ich. »Hör doch, ich wollte ihn nur erreichen, um ihn etwas zu fragen, ich wollte nicht -«

				»Ich verstehe vollkommen richtig, Polly«, unterbrach er mich. »Ich verstehe, dass es alles andere war als ein One-Night-Stand, dass du regelmäßig mit ihm redest und vermutlich immerzu an ihn denkst. Du bist wahnsinnig verliebt in ihn, nicht wahr? Meine Güte, dass du mich so hintergehen könntest, hätte ich nie gedacht.«

				»Nick, ich -«

				»Wie konntest du mich so schamlos betrügen?« Er ließ sich langsam auf der Armlehne eines Sessels nieder und schüttelte den Kopf. »Weißt du«, sagte er leise und sah an mir vorbei, »als ich dich geheiratet habe, fand ich deine verdrehte Sicht des Lebens irgendwie liebenswert. Ich dachte immer, dein Hang, so sparsam mit der Wahrheit umzugehen, sei lediglich eine harmlose Marotte.« Er zuckte die Achseln. »Aber das hier ist nicht mehr harmlos und liebenswert, Polly, das hier ist ausgesprochen hinterhältig.« Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe diese Lügerei satt. Ich steige aus. Sam springt bestimmt nur zu gern für mich ein, er betrügt seine Frau ja offensichtlich auch.«

				»Du irrst dich, Nick, du irrst dich gewaltig«, flüsterte ich. »Wenn du mich nur kurz erklären lassen würdest, dann könnte ich -«

				»Polly, nein!«, fuhr er mich scharf an. »Es reicht! Ich hab’s bereits gesagt, ich will nichts mehr hören! Ich bin überzeugt, du könntest dich auch diesmal durch Lügen herauswinden, so wie du dich jedes Mal durch Lügen herausgewunden hast, aber offen gestanden wird mir jetzt schon übel, wenn ich nur deine Stimme höre, wenn ich nur höre, wie du es versuchst!«

				Sein Gesicht verzog sich vor Abscheu, und ich sah ihn entsetzt an. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen. Ihm wurde meinetwegen übel. Ihm wurde meinetwegen tatsächlich körperlich übel.

				»Ich schlage Folgendes vor«, sagte Nick, veränderte mit Mühe seinen Gesichtsausdruck und schlug einen gelassenen Ton an. »Du solltest dir eine andere Bleibe suchen. Es besteht keine Eile, und du brauchst auch nicht gleich mit der Suche anzufangen, aber mach dich bitte mit dem Gedanken vertraut. Ich wohne vorerst bei Tim und Sarah, aber du musst verstehen, dass wir unter diesen Umständen nicht mehr Zusammenleben können. Du hast das Recht auf eine Wohnung von anständiger Größe, also sieh dich nicht nach irgendwelchen Bruchbuden um. Ich werde schon das Geld auftreiben, um zwei Häuser zu unterhalten.« Er legte eine Pause ein. »Und wenn das bedeutet, dass ich dieses Haus verkaufen muss«, fuhr er mit leicht zitternder Stimme fort, »dann soll es eben so sein.«

				Ich holte scharf Luft. Mein Gott. Er hasste mich so sehr, dass er bereit war, sein geliebtes Haus zu verkaufen, nur um mich loszuwerden. Jetzt gab es kein Halten mehr für meine Tränen, sie strömten mir über die Wangen und tropften auf meine nackten Knie.

				»Keine Krokodilstränen bitte, Polly«, sagte Nick leise und stand auf. »Ich möchte behaupten, dass es dir nicht an Unterbringungsmöglichkeiten fehlen wird. Ich bin zuversichtlich, dass dein Liebhaber sich um dich kümmern wird.«

				Er ging zur Tür und machte Anstalten hinauszugehen, drehte sich jedoch noch einmal um. Unsere Blicke begegneten sich. Seiner war hart und doch verletzt, meiner tränennass.

				»Du solltest dich schämen, Polly«, flüsterte er, »du solltest dich wirklich schämen.«

				Und damit ging er hinaus.

			

		

	
		
			
				16. Kapitel

				An die darauffolgenden Tage erinnere ich mich kaum noch. Ich lag im Bett und schlitterte von einem Weinkrampf in den nächsten, war schockiert und wie betäubt. Ich konnte einfach nicht glauben, dass mir das passierte. Ich blieb in meinem Zimmer und zog die Vorhänge zu, starrte ins Leere, schlief ein bisschen, aß jedoch nichts. Ich ging nicht ans Telefon, und ich ging nicht an die Haustür. Ich lag bloß da, drückte mein Kissen an mich und drehte das Gesicht zur Wand.

				Sarah hatte einen Schlüssel, daher kam sie mich nach wie vor besuchen, aber bei diesen Besuchen sagte sie nicht viel. Es gab auch nicht viel zu sagen. Sie saß lediglich an meinem Bett und tätschelte meine Hand. Hin und wieder versuchte sie mich dazu zu bringen, etwas zu essen, aber es waren halbherzige Versuche, weil selbst sie wusste, dass es zwecklos war. Meine Ehe war beendet, und ich hatte einfach keine Lust zu essen. Sie hatte die Neuigkeiten von Tim gehört, und sie wusste, dass es endgültig war. Nick war nicht der Typ, der müssige Drohungen ausstieß, deshalb hatte es keinen Sinn, mich zu positivem Denken motivieren zu wollen, und ich bat sie auch nicht darum.

				An einem dieser Tage, etwa eine Woche nach Nicks schlimmer Ankündigung, schlich sie durchs Zimmer, bückte sich, um tränennasse Papiertaschentücher und Zigarettenstummel aufzuheben, und richtete sich plötzlich auf.

				»Oh, fast hätte ich vergessen, warum ich heute gekommen bin, ich meine, abgesehen davon, dass ich ein bisschen saubermachen und dich zum Essen ermuntern wollte. Ich hab Neuigkeiten!«

				Ich drehte ihr das Gesicht zu und sah sie verständnislos an. »Geht es um Nick?«, flüsterte ich. »Hat er was gesagt?«

				»O nein, leider nicht, Polly, es geht nicht um Nick. Nein, es geht um den Einbruch.«

				»Ach das.« Ich wandte mich wieder ab. Das alles schien jetzt so lange her zu sein, war so unwichtig.

				»Willst du es nicht wissen?«

				»Na los.« Ich seufzte. »Erzähl schon.«

				»Man hat jemanden verhaftet.«

				Ich wandte mich ihr wieder zu und richtete mich ein klein wenig von meinen Kissen auf. »Wirklich? Wen denn?«

				»Ah, siehst du!«, sagte Sarah fröhlich. »Du hast doch Interesse!«

				»Nur weil es in meinem - im Haus meines Mannes passiert ist«, sagte ich zittrig. »Na los, Sarah, pack schon aus, wer ist es?«

				»Einer von den Leuten aus der Filmcrew. Ich glaube, er war damals zum Abendessen da. Mir fällt sein Name nur nicht ein.« Sie runzelte die Stirn. »Warte mal ...«

				Ich setzte mich höher auf. »Ach? Echt? Wer ist es denn? Na komm, streng dich mal ein bisschen an.«

				Ihr Gesicht hellte sich auf. Sie schnippte mit den Fingern. »Jetzt weiß ich wieder! Es ist dieser tuntige Typ, ein australischer Name ...«

				Ich setzte mich kerzengerade auf. »Doch nicht Bruce!«

				»Genau, Bruce!«

				»O nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das musst du falsch verstanden haben, Sarah.«

				»Nein, es ist ganz sicher Bruce, ich hab Nick gestern Abend am Telefon mit der Polizei reden hören, und er war auch erstaunt, er sagte immer wieder: ›Bruce? Unmöglich! Na, wie findest du das?« Sie grinste, entzückt, dass sie aus dem Zombie im Bett eine andere Reaktion hervorgelockt hatte als weitere Tränen oder unverbindliches Gemurmel. »Offenbar haben sie ihn schon vor ein paar Tagen verhaftet, ich glaube, sie halten ihn in London fest, aber - oh, ich weiß was, Polly, warum rufst du nicht Hetty an? Sie weiß alles darüber, und ich glaube, dass sie schrecklich gern mit dir sprechen möchte.«

				»Nein, das bring ich nicht«, sagte ich, schüttelte den Kopf und sank wieder in meine Kissen zurück. »Nicht Hetty.«

				»Hör mal zu«, sagte Sarah sanft und setzte sich neben mich. »Bitte sprich mit ihr. Wir wissen doch beide, dass Hetty die Allerletzte ist, die irgendeine Partei ergreift. Sie mag dich, Polly, wirklich, und das nicht nur, weil du ihren Sohn geheiratet hast, und sie will dich unbedingt sprechen, dich trösten. Bitte ruf sie an, sie traut sich nicht, von sich aus anzurufen.«

				Ich seufzte. »Ich würde auch gern mit ihr sprechen«, sagte ich leise. »Aber nicht über mich und Nick, darüber kann ich nicht reden.«

				»Na, dann sag ihr das doch, sag ihr, dass du nur über den Einbruch reden willst. Im Ernst, Polly, irgendwann musst du mal aufstehen, du kannst nicht ewig im Bett bleiben.«

				»Ich will nicht ewig im Bett bleiben, übermorgen stehe ich so oder so auf. Ich fahre nach London.«

				»Ach?« Sie sah erstaunt aus. »Warum?«

				»Sam ist wieder da, darum. Ich mache einen letzten Versuch.«

				»Du willst ihn immer noch dazu bringen, wegen jener Nacht zu lügen? Polly, ich bin fest davon überzeugt, dass Nick, selbst wenn du Sam dazu bringen kannst, mit ihm zu reden, längst über den Punkt hinaus ist, an dem er auf jemanden hört. Er wird gleich vermuten, dass das alles eine Erfindung ist, die ihr beide euch ausgedacht habt und -«

				»Aber es ist doch einen Versuch wert, oder?«, fiel ich verzweifelt ein. »Ich meine, alles ist einen Versuch wert. Ich weiß, dass es hoffnungslos ist, aber ich muss doch einen letzten Versuch machen dürfen, meine Ehe zu retten.«

				»Schon gut, schon gut«, sagte sie hastig. »Versuch es, hör dir an, was er zu sagen hat, wenigstens kommst du so aus dem Bett. Aber bitte, Polly, sprich mit Hetty, mit ihr liegst du doch nicht im Clinch. Und sie macht sich solche Sorgen um dich.« Sie sah mich bittend an.

				Ich seufzte. »Na schön«, murmelte ich. »Ich rufe sie an, wenn du weg bist.«

				»Ausgezeichnet.« Sarah strahlte und ging rasch zur Tür, ehe ich es mir anders überlegen konnte. »Aber vergiss es ja nicht, tu’s jetzt gleich.«

				Die Tür schloss sich hinter ihr, und ich hörte, wie sie nach unten lief. Bruce. Das war ein Hammer. Wer hätte das gedacht? Und warum?, fragte ich mich. Ich zögerte einen Moment, dann griff ich nach dem Telefon und tippte Hettys Nummer ein. Sie meldete sich auf Anhieb mit ihrer dunkel timbrierten, rauen Stimme.

				»Hallo?«

				»Hetty, ich bin’s, Polly«, sagte ich etwas unsicher.

				»Polly! Liebes, wie nett, ich hatte größte Lust, dich anzurufen, aber - na ja, ich hab’s dann doch nicht getan.«

				»Ich weiß, ich hätte dich schon viel eher anrufen sollen, aber mir war alles so peinlich. Hör mal, ich würde dich gern besuchen, würde es dir was ausmachen, wenn wir dann nicht über Nick und mich sprechen?«

				»Natürlich nicht! Da bin ich völlig einer Meinung mit dir, ein viel zu langweiliges Thema, und ich finde sowieso, dass er sich unmöglich aufführt. So was, nach nur einer einzigen winzig kleinen Affäre gleich mit Sack und Pack abzuziehen, also wirklich! Nebenbei bemerkt, ich hasse es, neugierig zu sein, aber diese Affäre, es war doch nicht wirklich ein ganzes Rugbyteam, oder? Mrs. Parker vom Milchgeschäft schwört Stein und Bein, dass es so war, aber ich hab ihr gleich gesagt, dass es viel wahrscheinlicher einer von diesen attraktiven Filmleuten ist. Ich kann dich mir absolut nicht mit Rugbyspielern vorstellen, und außerdem glaube ich auch nicht, dass du das Durchhaltevermögen für einen ganzen Haufen viriler junger -«

				»Hetty!«, unterbrach ich sie warnend.

				»Was? Ach ja, richtig. Entschuldige, Liebes, ich werd versuchen, mich da rauszuhalten, ja?« Sie seufzte bedauernd. »Obwohl es mir furchtbar schwerfällt.«

				»Kann ich mir vorstellen«, sagte ich mitfühlend. »Mir würde es genauso gehen, und nur der Klarheit halber, nein, es war kein Rugbyteam. Aber eigentlich wollte ich mit dir über den Einbruch sprechen.«

				»Du meine Güte! Ja, das ist ’n Ding, was? Komm doch gleich vorbei, dann erzähle ich dir alles.«

				Eine halbe Stunde später, nachdem ich mir zum ersten Mal seit Wochen die Haare gewaschen und Make-up aufgelegt hatte, lieh ich mir Larrys Auto und fuhr zu Hettys Cottage.

				Hetty war gleich nach dem Tod von Nicks Vater von Trewarren weggezogen. Das Haus sollte nach ihrem Tod an Nick fallen, doch sie hatte ihn gebeten, es sofort zu übernehmen, mit der Begründung, es sei zu groß für sie und es käme ihr zu traurig und leer vor, jetzt, da ihr Mann tot sei. Zu Nicks und Tims großem Entsetzen hatte sie für sich ein baufälliges Cottage knapp außerhalb von Gweek aufgetan und bestand darauf, es zu kaufen. Jeder Bauinspektor in Cornwall hätte unbesehen die Abrissbirne zum Einsatz gebracht, so morsch und heruntergekommen war es, aber Hetty war eisern geblieben und hatte es umgehend erstanden.

				Und in der Tat war es eine vernünftige Entscheidung gewesen. Sie hatte ihren Kummer irgendwo loswerden müssen, und so hatte sie all ihre Energie in die liebevolle Renovierung des Hauses gesteckt.

				Da stand es, am Fuß des Hügels, ein hübscher Anblick, der sich einem gleich darbot, wenn man sich dem Dorf näherte. Der von ihr geschickt angebaute neue Flügel sah aus, als sei er schon immer da gewesen, das funkelnagelneue Dach hielt bestens der Witterung stand, glitzernde Bleiglasfenster schauten unter dem Dach hervor, und das Ganze war in zartestem Hellgrau gestrichen. Rings um das Haus zog sich ein wunderschöner, üppiger Landgarten mit Lupinen, Rittersporn, Geißblatt und Kletterrosen.

				Drinnen war das ursprüngliche Labyrinth aus winzigen dunklen Räumen im Erdgeschoss zu einem durchgehenden, sehr großen, hellen und luftigen Zimmer umgestaltet, und der zweite Stock hatte sich gleichermaßen von seinen Trennwänden verabschiedet und war jetzt eine riesige, kreisförmig angelegte Galerie, die dortigen Schlaf- und Badezimmer gingen ineinander über. Es gab so gut wie keine Türen, etwaige Übernachtungsgäste mussten ihre Hemmungen über Bord werfen, aber, wie Hetty sagte - wer braucht schon Türen?

				Ich spähte durch das Erkerfenster und klopfte an die Stalltür - die natürlich ohne Klingel war.

				»Hetty, huhu!«

				»Komm rein!«, rief sie von drinnen.

				Ich trat ein und war völlig perplex. Sämtliche Läufer waren vom Fußboden verschwunden, an ihrer Stelle sah man grüne Dielenbretter. Genau genommen wurden sie wohl gerade erst grün gestrichen, denn am anderen Ende des Raums entdeckte ich Hetty, die in der Hocke saß und eifrig das, was von dem Holz noch zu sehen war, mit reichlich smaragdgrüner Farbe zukleisterte. Sie trug einen recht eleganten Noel-Coward-Morgenmantel aus Seidenpaisley, Turnschuhe und eine New-York-Yankees-Baseballmütze. Ich habe Hetty wohl noch nie ohne Kopfbedeckung gesehen, vermutlich trägt sie auch eine im Bett. Wie gewöhnlich war ihr Ensemble über und über mit Farbe bespritzt.

				»Liebling!« Sie drehte sich um, strahlte und schwenkte ihren Pinsel in der Luft. »Bin gleich bei dir, ich muss nur eben dieses Stück Gras fertig machen.«

				Sie bückte sich wieder und gab dem Ganzen sorgfältig das, was allem Anschein nach der entscheidende letzte Schliff war.

				»So!« Sie richtete sich auf. »Gefällt’s dir?«, fragte sie stolz, legte den Kopf auf die Seite und begutachtete ihr Werk.

				»Hm ... na ja, es ist auf jeden Fall ungewöhnlich, Hetty. Darf man drauf treten, oder ist es noch nass?« Ich ging behutsam auf Zehenspitzen weiter.

				»O nein, das Stück da ist getrocknet, das hab ich gestern schon gemacht. Ist es nicht traumhaft? Später will ich noch Gänseblümchen dazumalen, und Klatschmohn, sie einfach überall einstreuen. Es wird so sein, als ob man über eine Sommerwiese schlendert«, sagte sie verträumt.

				Ich blickte skeptisch hinunter. »Mit Sicherheit, aber wird die Farbe nicht abblättern? Wenn die Leute drübergehen?«

				»O ja, schon möglich«, sagte sie leichthin und wischte sich die Hände an ihrem Morgenmantel ab. »Aber bis dahin langweilt es mich vermutlich sowieso schon, und dann mache ich was Neues - einen Strand vielleicht, mit Muscheln und einem Büschel Seegras. Aber setz dich doch, meine Liebe, ich hole uns beiden einen schönen großen Drink!«

				Sie ging zu der Ecke hinüber, die als Küche diente, eigentlich jedoch nur aus Herd, Spüle und einigen wenigen Schränken bestand. Hetty war eine Frau ganz nach meinem Herzen, sie hielt Kochen für eine ganz und gar überbewertete Betätigung und glaubte nicht daran, diesem Zweck ein ganzes Zimmer vorzubehalten. Ich pflanzte mich derweil auf ein riesiges, weiches blaues Sofa neben dem Feuer, das Hetty stets brennen ließ - um der Atmosphäre willen, Liebes -, sogar im August. Ich schaute mich um und musste feststellen, dass das Gras allem Anschein nach auch seitlich an den Möbeln emporwuchs.

				»Also, wie ist er denn so, dieser Bruce?«, tönte Hetty von ihrem Standort aus, der am anderen Ende des Hauses gelegen war. Sie hatte nie zu den Leuten gehört, die sich durch solche Kleinigkeiten wie Entfernung an der Unterhaltung hindern ließen.

				»Unheimlich nett!«, brüllte ich zurück, meine Stimme trägt jedoch nicht ganz so weit, wie ihre Antwort bestätigte.

				»Was? Ein Mistkerl? Darauf möcht ich wetten. Ich bin so enttäuscht, weil ich ihm nicht begegnet bin, jeder im Dorf fragt mich über ihn aus, und ich muss immer was erfinden, so wie du, Polly.« Sie kam, mit zwei strammen Gins bewaffnet, zurück und reichte mir einen.

				»Vielen Dank!«, sagte ich ungehalten.

				Sie ließ sich auf das andere Ende des Sofas plumpsen und machte große Augen.

				»Oh, ich stehe voll und ganz hinter dir, Liebling. Ich meine, wozu die langweilige Wahrheit erzählen, wenn du auch mit einer guten Lüge davonkommst? Sieht er denn aus wie ein Verbrecher?«

				Ich trank von meinem Gin. »Nein, überhaupt nicht. Er hat ein hübsches Gesicht - wie ein Engel geradezu, mit großen blauen Augen. Es ist solch eine Verschwendung. Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, konnte ich nicht aufhören, meinen Rock hochzuziehen und die Brust rauszustrecken, bis ich merkte, dass die einzigen Rundungen, für die er sich interessierte, die in Nicks Jeans waren.«

				»Ah ja, ich hatte mir schon gedacht, dass er vom ändern Ufer ist. Im Großen und Ganzen recht amüsante Gesellschafter, aber sie können auch ziemlich verschlagen sein, weißt du?«, bemerkte Hetty weise, als charakterisiere sie eine ganz andere menschliche Spezies.

				»Nein, so ist er nicht, das ist es ja. Wenn man sich die Mühe macht und hinter sein neckisches Getue guckt, merkt man, dass er im Grunde seines Wesens ein richtiger Schatz ist, sehr lieb und aufrichtig, und wenn überhaupt, eigentlich eher unsicher. Nick und ich fanden ihn beide sehr sympathisch, und Nick hat sich ziemlich lange mit ihm unterhalten.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann irgendwie nicht glauben, dass er es war. Die Polizei muss sich getäuscht haben.«

				»Diesmal nicht.« Hetty spitzte die Lippen. »Nein, ausnahmsweise mal haben sie ihre Hausaufgaben gemacht. Sie haben eindeutige Beweise. Anscheinend war er so dumm, seiner Mutter eines der Porzellanstücke zum Geburtstag zu schenken - stell dir nur vor!«

				»Wie bitte?«

				»Ehrlich, es ist wahr, seine Mutter liegt hier in der Nähe in einem Krankenhaus -«

				»In Truro, früher hat sie in Penrith gelebt.«

				»Genau. Wie man hört, war sie in früheren Zeiten mal eine vornehme Frau und besaß eine tolle Porzellansammlung - nicht so toll wie unsere natürlich, aber trotzdem ganz ansehnlich -, doch als Bruce’ Vater starb, fraßen die Erbschaftssteuern sie auf, und sie musste alles verkaufen.«

				»Ich glaube, Bruce hat sogar davon gesprochen«, sagte ich langsam. Es war mir plötzlich wieder eingefallen.

				»Genau, und deshalb passt ja auch alles zusammen. Mrs. Parker zufolge -«

				»Der Quelle allen Wissens und Erfinderin der Rugbyanekdote«, warf ich säuerlich ein.

				»Na ja, das stimmt schon, aber nein, diesmal ist es eine wahre Geschichte. Ihr zufolge ist die arme alte Dame regelrecht von Krebs zerfressen, und dein Kumpel Bruce ist außer sich vor Kummer. Sie liegt eindeutig im Sterben, also denkt sich Bruce, wäre es nicht schön, ihr zu ihrem voraussichtlich letzten Geburtstag etwas ganz Besonderes zu schenken, etwas Schönes, das sie in der Hand halten und woran sie sich bis zum Schluss erfreuen kann? Was tut der arme Dummkopf also? Er besucht sie im Krankenhaus und gibt ihr ein Teil von dem Porzellan, das er uns - entschuldige, Liebes, euch - vorletzte Woche geklaut hat.«

				»Meine Güte, er muss verrückt sein!«

				»Völlig, aber warte, es kommt noch mehr.« Hetty beugte sich eifrig vor und zog an ihrer Zigarette, entzückt, ein solch gebanntes Publikum zu haben.

				»Vermutlich hat er ihr gesagt, sie soll es niemandem erzählen, es verstecken und geheim halten, aber sobald er gegangen war, konnte sie natürlich nicht widerstehen und hat es auf der Station herumgezeigt. Na, irgendwann hat eine Schwester es dann zu sehen bekommen und vermutet, dass es ziemlich wertvoll ist, sie hatte auch in der Lokalzeitung von dem Einbruch bei uns gelesen, also hat sie zwei und zwei zusammengezählt und der Polizei einen Tipp gegeben. Sie sind auf der Stelle dort aufgekreuzt, haben die Sache überprüft, und Bruce wurde noch am selben Nachmittag in seiner Wohnung in London verhaftet.« Hetty lehnte sich zurück und wirkte ungeheuer zufrieden.

				Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Wahnsinn, ich kann’s einfach nicht fassen. Wie konnte er nur so blöd sein? Und was um Himmels willen hat ihn dazu bewogen, gleich alles mitzunehmen, Hetty? Wenn er nur ein Stück wollte, um es seiner Mutter vor ihrem Tod zu schenken, hätte er es doch leicht rausschmuggeln können, wir hätten es vermutlich erst nach einer Ewigkeit gemerkt.«

				»Ja, aber das reichte nicht, verstehst du, er brauchte den Rest auch.«

				»Warum?«

				»Weil« - Hetty beugte sich spannungsvoll vor, um ihre Pointe loszuwerden - »er erpresst wurde!«, zischte sie.

				»Was?«

				»Ich schwöre dir, es ist wahr. Die Polizei hat seine Wohnung durchsucht und einen ganzen Schwung Erpresserbriefe gefunden - du weißt schon, aus der Zeitung ausgeschnittene Buchstaben, die auf Papier geklebt wurden, solch abscheuliches Zeug.«

				»Mann, wie furchtbar! Was stand darin?«

				»Oh, schauderhafte Dinge darüber, was für perverse sexuelle Neigungen er hätte und wie abstoßend es sei, dass er schwul ist, aber die Hauptstoßrichtung war - wenn du mir den Ausdruck verzeihst -, dass, wenn er nicht Geld rüberwachsen lassen würde, seine Mutter es erfahren würde.«

				»Was, dass er schwul ist? Das wusste sie doch bestimmt.«

				»Offensichtlich nicht. Mrs. Parkers Nichte zufolge, die in Penrith lebt« - ich verdrehte die Augen, aber sie plapperte ungerührt weiter -, »ist Bruce ein Einzelkind und ein Spätankömmling. Also, stell es dir vor, ja? Er hat recht bejahrte Eltern, die ihn geradezu vergöttern - das Kind, das sie niemals zu kriegen glaubten, und so weiter -, und dann, welch ein Schock! Er entdeckt, dass er schwul ist! Na, was glaubst du, wie ein nettes älteres Paar, das im tiefsten, stockkonservativen Cornwall lebt, diese Neuigkeit aufnehmen wird? Jedenfalls nicht gerade mit Freude, das kann ich dir versichern. Also hält Bruce natürlich den Mund. Seine schwule Szene ist in London, daher gibt es keinen Grund, warum sie es jemals erfahren sollten, und wenn er sie am Wochenende besuchen kommt, spielt er den pflichtbewussten unverheirateten Sohn, lässt vermutlich sein ganzes Tuntengetue sein, und sie sind völlig ahnungslos.« Hetty trank schnell einen Schluck Gin und leckte sich über die Lippen. »Natürlich ist der Vater jetzt tot, also bleibt nur noch die Mutter, und jetzt liegt auch sie im Sterben, also wozu ihre Illusionen zerstören, wenn sie nur noch wenige Wochen zu leben hat?«

				Ich nickte. »Da bin ich völlig deiner Meinung, aber - du meinst, irgend so ein widerlicher Mistkerl droht damit, auszupacken, während sie auf dem Sterbebett liegt?«

				»Ganz genau. Ist das nicht übel?«

				»Es ist abscheulich.«

				Wir widmeten uns beide unserem Gin. Ich starrte ins Feuer. Armer Bruce, saß irgendwo in einer Gefängniszelle, und dieses Damoklesschwert hing über seinem Kopf. Irgendwie schien das selbst meine kolossalen Probleme in den Schatten zu stellen.

				»Was ich nur gern wüsste«, sagte Hetty und umschloss ihren Gin nachdenklich mit den Händen, »ist, wie er überhaupt an die Vitrine gekommen ist, ohne das Schloss aufzubrechen. Woher wusste er bloß, wo der Schlüssel aufbewahrt wurde?«

				»Oh, das ist ganz einfach«, sagte ich kläglich. »Nick und ich haben ihm praktisch gezeigt, wo der ist. Er hatte großes Interesse an dem Porzellan, daher hat Nick ihm erlaubt, nach oben zu gehen und es sich allein anzusehen. Ja, wenn ich mich recht entsinne, hat Nick sogar vor seinen Augen den Schlüssel von der Anrichte runtergeholt.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn man’s genau nimmt, haben wir ihn praktisch dazu eingeladen, ich staune, dass wir ihm nicht noch geholfen haben, sein Diebesgut einzupacken.«

				»Unsinn«, sagte Hetty energisch, »ihr habt ihm doch bloß vertraut. Woher solltet ihr wissen, dass er da oben mit Hilfe seines Antiquitätenführers alles schätzt, um es später weiterzuverkaufen?«

				»Er hatte wirklich einen Antiquitätenführer dabei«, erinnerte ich mich bedrückt. Ich trank noch einen Schluck Gin. »Armer Bruce. Ich wünschte beinahe, er wäre ungeschoren davongekommen.«

				»Polly!«

				»Nun ja, er brauchte das Porzellan doch viel dringender als wir.«

				Sie seufzte. »Das ist wohl wahr.«

				Wir schwiegen eine Zeitlang und starrten ins Feuer, das im Kamin munter vor sich hin prasselte. Ich setzte mich anders hin und zog die Füße unter mich.

				»Was glaubt die Polizei denn, wie er ins Haus gekommen ist? Haben sie eine Erklärung? Es gab doch keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen, wie sie es so hochtrabend nennen, oder?«

				Hetty drückte ihre Zigarette aus. »Tja, ich glaube, daran tüfteln sie noch herum, aber offenbar haben sie auch ohne das genügend eindeutige Beweise, um ihn auf absehbare Zeit einzulochen.«

				»Wo halten sie ihn momentan fest?«

				»Oh, er ist noch nicht hinter Gittern, er ist gegen Kaution auf freiem Fuß. Er wartet erst noch auf seinen Gerichtstermin.«

				»Ach! Also hockt er nicht in einer Zelle oder so?«

				»O nein, soviel ich weiß, ist er zu Hause und wartet dort alles Weitere ab. Er kann wohl nach Belieben kommen und gehen, solange er nicht das Land verlässt oder dergleichen.«

				Ich starrte Hetty an und stellte meinen Gin langsam auf dem Tisch ab. »Dann werde ich hinfahren und ihn besuchen«, sagte ich unvermittelt.

				»Polly!« Hetty sah erschrocken aus. »Das kannst du nicht tun, er ist - nun ja, er ist ein Krimineller. Ich meine, schließlich hat er euch bestohlen.«

				»Ja, aber es ist doch völlig verständlich, oder nicht, Hetty? Überleg mal. Wenn du ein schreckliches Geheimnis hättest und wüsstest, dass es deiner Mutter das Herz brechen würde, und irgend so ein Mistkerl würde drohen, dass er es ihr auf dem Sterbebett verklickert, dann würdest du doch auch Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um es zu verhindern, oder? Du würdest vielleicht sogar stehlen; ich auf jeden Fall. Mann, ich finde es empörend!«

				Ich nahm rasch meine Zigaretten und mein Feuerzeug vom Tisch und steckte sie in die Tasche meines Jeanshemds.

				»Nein, ich muss zu ihm fahren, ihm sagen, dass ich ihn verstehe - zumal ich es war, die er bestohlen hat. Wenn er weiß, dass ich auf seiner Seite bin und ihm verzeihe, fühlt er sich vielleicht ein klein wenig getröstet.« Ich stand auf.

				Hetty sah besorgt zu mir hoch. »Polly, ich weiß wirklich nicht, ob du das tun solltest. Gewöhnlich verbrüdern sich Einbrecher und Einbruchsopfer nicht vor dem Gerichtstermin.«

				»Gewöhnlich vielleicht nicht, aber das hier ist auch kein gewöhnlicher Fall. Ja - ich glaube, ich fahre gleich heute. Ich wollte sowieso übermorgen nach London, um mich mit Sa-« Hettys Augen funkelten aufgeregt, sie hielt den Atem an. »Äh - um mich mit jemandem zu treffen«, beendete ich den Satz.

				Hetty sah enttäuscht auf. Sie stand auf und zog ihren Morgenmantel enger um sich.

				»Aha. Na schön, wenn du sowieso nach London wolltest aber sei vorsichtig, meine Liebe, er könnte sehr verbittert und aufgebracht sein, du willst doch nicht, dass er es an dir auslässt.«

				»Keine Angst, ich kann schon auf mich aufpassen. Ich rufe ihn vorher an, und falls er sich mordlüstern gebärdet, gehe ich nicht hin.«

				Wir gingen zur Tür. Hetty nahm meinen Arm.

				»Weißt du was, Hetty«, sagte ich lächelnd, »jetzt ist mir schon bedeutend wohler. Es ist vielleicht nicht schön, so was zu sagen, aber die Probleme anderer können deine eigenen irgendwie in die richtige Perspektive rücken. Zum ersten Mal seit gut zwei Wochen habe ich etwas Sinnvolles vor.« Ich küsste sie flüchtig auf die Wange. »Danke für den Gin, ich bin froh, dass ich hergekommen bin.«

				»Du hältst mich doch auf dem Laufenden, was sich weiter so tut, ja?«, fragte sie besorgt, während sie die Tür für mich öffnete. »Und geh nicht in seine Wohnung oder so, triff dich in einer Bar oder einem Restaurant mit ihm - irgendwo in der Öffentlichkeit.«

				»Keine Angst, mir passiert nichts.« Ich lächelte und schloss die untere Hälfte der Tür hinter mir. Hetty stützte sich darauf.

				»Ach, und viel Glück bei deinem zweiten kleinen Date«, sagte sie verschmitzt. »Was sagtest du noch gleich, wen du in London triffst?«

				Ich grinste. »Ich hab nichts gesagt. Tschüs, Hetty.« Ich winkte munter und lief den Gartenweg hinunter.

				Hetty stand da und sah zu, wie ich in den Wagen stieg. Ich fuhr los, und sie winkte noch lange. Während ich nach Trewarren zurückbrauste, griff ich tief ins Handschuhfach und stöberte eine uralte Tüte Drops auf. Nachdenklich lutschte ich einen. Es stimmte. Komischerweise fühlte ich mich jetzt, da ich mich auf etwas anderes als mich und meine Probleme konzentrieren konnte, tatsächlich ein wenig besser, und außerdem - ich rutschte unbehaglich auf meinem Sitz herum war ich regelrecht wund, weil ich so lange im Bett gelegen hatte.

				Als ich zu Hause ankam, rannte ich gleich nach oben ins Schlafzimmer, um ein paar Sachen zu packen, aber als ich einen Koffer oben vom Kleiderschrank herunterholen wollte, musste ich aus irgendeinem Grund plötzlich loslassen und mich ganz schnell auf den Fußboden setzen. Huch! Ich steckte den Kopf zwischen die Knie. Ich fühlte mich ganz sonderbar, mir war schwindelig und irgendwie - übel. Ich blieb ein, zwei Minuten so sitzen, dann, als ich mich sicherer fühlte, stand ich auf und trank ein Glas Wasser. Ich stützte mich auf dem Waschbecken ab. Anscheinend war mein Körper dieser hektischen Betriebsamkeit nicht gewachsen, nachdem er sich so lange in der Horizontalen auf einer Matratze aufgehalten hatte.

				Nach einiger Zeit ging es mir wieder gut, daher klappte ich den Koffer auf, lief durchs Zimmer und warf Sachen hinein wie gewohnt packte ich für etwa einen Monat, denn ich zog es vor, mit schwerem Gepäck zu reisen, um jederzeit auf einen Notfall in Sachen Klamotten vorbereitet zu sein. Dann setzte ich mich auf den Koffer, ließ die Schlösser zuschnappen und lief nach unten, um Pippa anzurufen. Sie war nicht an ihrem Schreibtisch - sie befand sich in einer Besprechung oder etwas ähnlich Wichtigem daher hinterließ ich eine Nachricht, in der ich mein Kommen ankündigte. Anschließend rief ich Sarah an und verklickerte ihr, dass ich ein paar Tage wegfahren wollte.

				»Was soll ich Nick sagen?«, fragte sie skeptisch.

				»Was hat er denn damit zu tun?«, fuhr ich sie an. »Er hat mich schließlich verlassen. Jetzt kann ich nach Belieben kommen und gehen.« Noch während ich sprach, fiel mir ein, dass Hetty genau das Gleiche über Bruce gesagt hatte. Ich war wohl auch sozusagen gegen Kaution auf freiem Fuß. Vorläufige Haftverschonung, bis zum anstehenden Gerichtstermin. Dem Scheidungstermin. Ich sah rot.

				»Sag ihm, er kann mich mal!«, wetterte ich.

				Sarah schnappte nach Luft. »Polly, das meinst du doch nicht ernst!«

				Ich setzte mich auf den Stuhl in der Halle und biss mir unglücklich auf die Unterlippe. »Nein, du hast recht. Ich mein’s nicht ernst.« Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich spielte an meinem Ehering herum. Ich seufzte. »Na gut«, sagte ich nach einer Weile, »sag ihm, dass ich zu Bruce gefahren bin, dass ich den alten Renault genommen habe, und sag ihm ... sag ihm, dass ich ihn sehr liebe.«

				Es entstand eine Pause. »Er ist übrigens gerade reingekommen, Polly, du kannst es ihm selber sagen, wenn du möchtest«, sagte sie leise.

				Ich zögerte. »Nein. Nein, er wird nicht mit mir reden wollen. Tu du es für mich, Sarah. Tschüs.«

				Ich legte den Hörer auf die Gabel, wischte eine einzelne Träne weg, die irgendwie auf meine Wange entwischt war, und nahm mich zusammen. Alles Roger! Momentan war keine Zeit für diesen Blödsinn, ich hatte jede Menge vor, musste viel machen und tun - ach, hör auf, Polly, beweg dich endlich. Ich schnappte mir meinen Autoschlüssel vom Tisch in der Halle, nahm meinen Koffer und lief zum Gut hinunter, um den Wagen zu holen.

				Als ich den schlammigen Weg zum Hof entlanghastete, lächelte ich liebevoll. Denn dort, unter einem Baum, stand Rusty, mein lieber alter grüner Renault, und gammelte still vor sich hin. Er stammte aus meinen Tagen als Single und Partygirl, und wir hatten eine schöne Zeit zusammen gehabt. Jetzt war er natürlich im Ruhestand, seine Hauptaufgabe war dieser Tage, Hühner und Enten zum Markt zu transportieren. Ich tätschelte seine alte Motorhaube und sprang hinein. Sofort sprang ich wieder hinaus. Der ekelerregende Gestank nach Hühnerscheiße verursachte mir Brechreiz, aber da der BMW in London war, mussten sämtliche Bedenken schweigen. Ich fegte eine halbe Tonne Stroh und Dung vom Fahrersitz, dann hielt ich den Atem an, stieg ein, warf den armen alten Motor an und ratterte los gen London.

				Selbst in seiner Glanzzeit war Rusty wie ein Henker gefahren, und das Stehen auf einem feuchten Feld, nur von gelegentlichen Ausflügen zum Markt unterbrochen, hatte ihm auch noch den letzten Biss genommen. Wir rumpelten gefährlich über die M4; ich trieb ihn an, schmeichelte ihm einige wenige Stundenkilometer mehr ab, und er beschwerte sich lautstark.

				Als ich schließlich vor Pippas Haus anlangte, war es schon weit nach Mitternacht, und ich war erschöpft. Ich parkte, ohne mir die Mühe zu machen, das Auto abzuschließen, wankte erleichtert den Weg hinauf, erfreut, dass ich heil angekommen war, und läutete an der Tür.

				Pippa gähnte herzhaft, als sie mir im Morgenmantel aufmachte. Sie sah sehr verschlafen aus.

				»Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, sagte sie. »Gerade wollte ich einen Zettel an die Tür machen. ›Der Schlüssel liegt unter dem Blumentopfs Aber dann fand ich es doch ein bisschen blöd.«

				»Saublöd, es sei denn, du möchtest, dass ganz Kensington zu dir ins Bett springt.«

				»Meinetwegen«, sagte sie düster, während ich ihr ins Wohnzimmer folgte. »Das wäre wenigstens mal eine Abwechslung. Seit fast zwei Wochen ist keiner mehr zu mir ins Bett gesprungen.« Sie ließ sich deprimiert aufs Sofa fallen.

				»Was, kein Josh?« Ich streifte meine Jacke ab und kuschelte mich neben sie.

				»Nein, er macht sich in letzter Zeit sehr rar - familiäre Probleme, sagt er.«

				Sie verzog das Gesicht und goss aus einer halb leeren Flasche zwei Gläser Wein ein. Ich bemerkte, dass bereits eine leere Frascati-Flasche neben ihr auf dem Sofa lag, was die roten Augen erklärte. Sie reichte mir das Glas.

				»Hier, hilf mir, die Flasche leer zu machen. Ich glaube, seine Frau hat Verdacht geschöpft, und jetzt zieht er den Schwanz ein und läuft jeden Abend brav nach Hause. Scheißkerl!« Sie kippte ihren Wein in wenigen Schlucken hinunter und schenkte sich ein neues Glas ein.

				Ich sah sie bewundernd an. »Bravo, Pippa, sieht aus, als wäre dir endlich ein Licht aufgegangen.«

				Sie seufzte. »Wohl kaum, ich weiß zwar, dass er ein Schwein ist, aber ich liebe ihn noch immer, daher hilft es nicht viel.« Sie lächelte mich traurig an. »Außerdem«, fuhr sie trotzig fort, »hat er tatsächlich familiäre Probleme, seiner Schwester geht es gar nicht gut.«

				Ich machte ein völlig gelangweiltes Gesicht. »Ziemlich schwach.«

				»Nein, sie ist wirklich krank, und sie ist seine Zwillingsschwester, deshalb steht er ihr sehr nahe. Hör zu« - sie schaute sich verstohlen um, als könnte jemand lauschen -, »es ist ein streng gehütetes Geheimnis, aber offenbar hat sie Aids.«

				»Aids! Mann, sei bloß vorsichtig, Pippa!«

				»Wie bitte?« Sie machte kurz ein verblüfftes Gesicht, dann verdrehte sie die Augen. »Ach, du meine Güte, du gehörst doch nicht zu den Leuten, die glauben, dass man es sich auf der Klobrille einfangen kann?«

				»Nein, natürlich nicht, aber - trotzdem.« Ich trank hastig einen Schluck Wein. »Wie hat sie sich angesteckt?«

				Pippa zuckte die Achseln. »Wer weiß. Ein Arbeitskollege hat gesagt, es sei von einer Bluttransfusion gekommen - so was fragt man ja nicht direkt, zumal ich es offiziell nicht wissen darf. Wie dem auch sei, genug über mich, wie findest du das mit dem armen alten Bruce? Hast du’s schon gehört?«

				»Ja, Hetty hat’s mir erzählt, deswegen bin ich auch hier. Ist es nicht furchtbar?«

				Pippa schüttelte den Kopf. »Entsetzlich.«

				»Wie geht’s ihm?«

				»Na ja, als ich gestern mit ihm gesprochen habe, war er regelrecht hysterisch. Ich konnte kaum verstehen, was er sagte, so hat er geweint.«

				»Er hat geweint?«

				Sie nickte. »Ich kann’s nicht haben, wenn Männer weinen, du?«

				Ich dachte an Nick, an die Tränen in seinen Augen, und schluckte. »Nein, aber Bruce ist ja auch eigentlich kein - du weißt schon, Macho.«

				»Nein, aber er ist trotzdem ein Mann.« Sie seufzte. »Jedenfalls hockt er wenigstens nicht in einer grässlichen Zelle oder so. Sam und Josh haben die Kaution für ihn gestellt, zehn Riesen mussten sie auftreiben.«

				»Wirklich? So viel? Mann, das war aber echt nett von ihnen.«

				»Tja, alle haben Bruce schrecklich gern. Wir haben Sam in Ägypten angerufen, und er kommt einen Tag eher zurück, um ihn zu besuchen. Er hat die Bank angewiesen, das Geld bereitzuhalten, und anscheinend kennt er einen ausgezeichneten Anwalt, der ihn vertreten wird.«

				»Na, das ist wenigstens etwas. Bruce wird alle Hilfe brauchen, die er kriegen kann.« Ich trank nachdenklich von meinem Wein. »Also kommt Sam morgen zurück?« Ich setzte mich aufrecht hin und presste die Lippen zusammen. »Gut. Dann gehe ich zu ihm.«

				Pippa warf mir einen eigenartigen Blick zu. »Polly, du bist doch nicht immer noch ...«

				»Was?«

				»Na ja, du bist doch nicht immer noch heiß auf ihn?«

				»Aarrrg!«, kreischte ich auf und schleuderte fast mein Weinglas durchs Zimmer. Stattdessen warf ich ein Kissen. »Nein, ich bin verdammt nicht heiß auf ihn! Ich bin heiß auf meinen Ehemann, und ich bin heiß darauf, meine Ehe zu retten! Ich hab’s dir doch gesagt, ich muss zu ihm, um ihn dazu zu bringen, dass er mit Nick redet und - oooohh!« Plötzlich krümmte ich mich und hielt mir den Bauch.

				Pippa sprang erschrocken auf. »Mensch, tut mir leid, ich wollte dich nicht aufregen, ehrlich - Himmel, Polly, was ist denn los?«

				Ich steckte den Kopf zwischen die Knie. »Keine Ahnung«, murmelte ich von irgendwo in der Gegend meiner Knöchel. »Mir ist bloß ein bisschen komisch. Das passiert in letzter Zeit häufiger.«

				»Wie genau komisch?« Pippa kniete sich neben mich.

				»Irgendwie fühle ich mich ... schwach. Und mir ist übel. Speiübel sogar - ooohh ...«, stöhnte ich wieder und kippte zur Seite.

				Pippa richtete sich auf und zog ihren Morgenmantel um sich. Sie kniff die Augen zusammen. »Schwäche und Übelkeit, ja? Aha. Und wie lange geht das schon so?«

				»Ach, keine Ahnung, eigentlich erst ein paar Tage. Hauptsächlich morgens, wenn ich aufstehe.«

				Es war still. Ich musterte kurz den Teppich, dann hob ich langsam den Kopf. Ich sah sie an.

				»Pippa, du glaubst doch nicht...«

				»Wann ist deine Periode fällig?«

				»O Gott, ich weiß nicht!«

				»Na, dann denk mal nach, müsstest du sie jetzt eigentlich haben?«

				»Ich weiß nicht genau, ich müsste nachsehen - o Gott, jetzt ist mir erst richtig übel - schnell, bring« - ich hielt die Hand vor den Mund - »mir einen Kalender!«

				Pippa machte ein skeptisches Gesicht. »Polly, wenn du dich übergeben musst, ist das Geländer wohl nicht ganz das richtige, um dich -«

				»Nein, nicht Geländer, Kalender - bring mir einen Kalender, damit ich nachrechnen kann!«

				Pippa stand hastig auf und lief in die Küche. Einen Moment später kam sie mit einem Taschenkalender zurück. Sie hielt ihn mir unter die Nase. »Da.«

				Aufgeregt blätterte ich, zählte rückwärts und dann vorwärts. Ich warf das Teil auf den Fußboden und stöhnte.

				»O mein Gott!« Ich fasste mir an den Kopf.

				»Was ist?«

				»Ich bin zehn Tage überfällig!«

				»Zehn Tage? Wirklich? Aber das ist doch herrlich, Polly! Du musst schwanger sein!« Sie bückte sich und drückte mich begeistert. »Mann, fantastisch, ach, ich freu mich ja so! Stell dir vor, du wirst ein Baby bekommen!«

				Ich verbarg das Gesicht in den Händen und stöhnte erneut auf.

				Sie runzelte die Stirn. »Was ist denn los? Freust du dich nicht? Ich dachte, du wolltest unbedingt eins, du hast mich ewig damit genervt.«

				»Doch, ich will eins, ich will es ja, ich hätte irrsinnig gern ein Baby.« Ich schaute verzweifelt zu ihr hoch. »Pippa, begreifst du denn nicht? Wenn ich schwanger bin, na ja - von wem ist es dann?«

				Sie starrte mich völlig entgeistert an. »O Gott ... du meinst, es könnte von ...«

				»Ja!«

				»Nein!«

			

		

	
		
			
				17. Kapitel

				Pippa sah entsetzt aus. »Du meinst...«

				»Es ist vielleicht nicht von Nick«, flüsterte ich, »es ist vielleicht von Sam.«

				»O Mann!«

				Sie starrte mich kurz an, dann nahm sie nachdrücklich meine Hand. »Versuch dich zu erinnern, Polly, denk mal an die Zeit vor etwa vier Wochen, könnte es von Nick sein? Ist um die Zeit irgendwas zwischen euch gelaufen?«

				Ich runzelte die Stirn, versuchte angestrengt, mich zu erinnern. Es hätte kurz vor meiner Fahrt nach London sein müssen. Es hatte nicht alles zum Besten zwischen uns gestanden, aber trotzdem ... Ich zuckte die Achseln.

				»Ich bin nicht sicher, ja, schon möglich, aber ich kann mich nicht genau erinnern - ach, bitte, lass es von ihm sein!«, jammerte ich und rang die Hände.

				»Und wann bist du mit Sam ins Bett gegangen?«, hakte Pippa nach. »Denk nach, Polly, das war ungefähr vor ...?«

				Ich schluckte und nickte dann. »Vor knapp drei Wochen.« Ich stützte den Kopf in die Hände.

				Pippa legte die Arme um mich und drückte mich. »Na, na, keine Angst, das heißt nicht notwendigerweise, dass es von ihm ist, es könnte auch leicht von Nick sein. Wir kriegen das schon raus, du wirst sehen. Alles wird wieder gut.«

				Sie gab sich alle Mühe, überzeugend zu klingen.

				Ich starrte auf den Teppich. Dann blickte ich zu ihr auf.

				»Ich will es nicht wegmachen lassen«, sagte ich schnell. »Dazu habe ich mir dieses Baby zu lange gewünscht. Ich lasse nicht abtreiben!«

				»Selbstverständlich brauchst du es nicht wegmachen zu lassen«, sagte sie treu. Dann zögerte sie. »Aber angenommen - ich meine, was wäre, wenn du mit Bestimmtheit wüsstest, dass es von Sam ist? Würdest du dann ...?«

				»O Gott, ich weiß nicht, ich weiß es einfach nicht! Was ist, wenn es, sobald es größer wird, aussieht wie Sam? Mir und Nick überhaupt nicht ähnlich ist - haselnussbraune Augen und braune Haare hat, wäre das nicht entsetzlich? Nick würde es merken, und er würde das Kind hassen und mich hassen, obwohl er mich natürlich sowieso hasst und es ja nicht so ist, als ob er noch mit mir leben wollte, aber falls doch o Gott, was für ein Chaos!« Ich brach in Tränen aus bei dem Gedanken an dieses grässliche Szenarium.

				»Na ja, deswegen habe ich ja überlegt, ob es nicht besser wäre, es -«

				»Nein! Nein, ich kann es nicht wegmachen lassen!«, jammerte ich. »Das kann ich unmöglich tun - wenn es trotz allem doch von Nick ist? Was ist, wenn ich sein Baby erwarte und den Stecker ziehe, das wäre doch die absolute Katastrophe!« Ich schniefte heftig und wischte mir die Nase am Ärmel ab. »Ich glaube, ich brauche ein Taschentuch«, murmelte ich.

				Pippa sprang auf und kam kurz darauf mit einer Klopapierrolle zurück, die sie in der Luft schwenkte. Ich riss mir an die zehn Blatt ab, wickelte sie mir um die Hand und putzte mir geräuschvoll die Nase.

				»Weißt du was, Pippa«, murmelte ich, während ich mir das Papier in den Ärmel stopfte, »das ist so ungefähr das Schlimmste, was mir jemals passiert ist, und es hat sich über die Jahre doch schon so einiges Unangenehme angesammelt.« Ich kramte in meiner Tasche nach Zigaretten und machte mich an der Schachtel zu schaffen, meine Finger zitterten jedoch so stark, dass ich keine herausbekam.

				»Bitte steck mir eine an, ja, Pippa? Und gieß mir auch noch ein Glas ein, wo du schon mal dabei bist.«

				Pippa machte ein skeptisches Gesicht. »Äh ... das solltest du eigentlich nicht tun.«

				»Was sollte ich nicht tun?«

				»Beides. Trinken und rauchen. Ich meine, in deinem Zustand.«

				Ich sah sie entsetzt an. »Ach? Ja, ja, natürlich, du hast recht, wie grässlich!« Das war wirklich schlimm, fast so schlimm, wie schwanger zu sein. Ich kämpfte mit mir, um mich damit abzufinden. »Wie soll ich das jemals überstehen? Das ist momentan mein einziges Vergnügen im Leben.«

				»Na schön.«

				»Na ja, dann gönn dir noch eine Kippe, um deine Nerven zu beruhigen, aber lass das die letzte sein.«

				Sie zündete eine für mich an, ich nahm jedoch nur ein paar Züge, dann packten mich Gewissensbisse.

				»Armes kleines Ding«, murmelte ich und drückte sie aus, »es wird schon genug Probleme haben, ohne dass ich welche draufsetze, noch ehe es zur Welt kommt.«

				Ich seufzte deprimiert, als Pippa den Rest des Frascati in ihr Glas goss.

				»Andererseits«, sagte sie, während sie nachdenklich davon trank, »bist du erst zehn Tage überfällig, vielleicht bist du gar nicht schwanger.«

				»Schön wär’s«, sagte ich bedrückt. »Ich bin immer mordspünktlich.«

				»Trotzdem, nur zur Sicherheit - warte mal eben.« Pippa drückte ihre Zigarette aus, sprang auf und lief aus dem Zimmer. Ich hörte sie die Treppe hinaufpoltern und durch den Flur zu ihrem Schlafzimmer laufen. Ich ließ mich zurückfallen und stützte meinen pochenden Kopf auf die Rückenlehne des Sofas. Ich schloss die Augen. Welch ein Alptraum ... welch ein unbeschreiblicher Alptraum. Wenn ich nur lange genug die Augen geschlossen ließ, würde ich ja vielleicht einschlafen, und das ganze furchtbare Problem würde sich in Luft auflösen ...

				Im nächsten Augenblick hörte ich sie die Treppe wieder herunterpoltern. Als ich die Augen öffnete, sah ich sie vor mir stehen, sie schwenkte einen Zauberstab und lächelte strahlend.

				»Sieh mal, was ich gefunden habe!«

				»Sag bloß noch«, erwiderte ich bitter, »du bist in die Gilde der Zauberkünstler eingetreten, und jetzt wirst du ein paar Zaubersprüche aufsagen und ein Baby verschwinden lassen.«

				»Quatsch, es ist ein Schwangerschaftstest, du pinkelst einfach drauf, und wenn du schwanger bist, wird er in etwa einer Nanosekunde leuchtend blau.«

				»Und was wolltest du damit?«

				»Ach, vor ein paar Wochen hab ich mal einen Schreck bekommen. Der Test war negativ, Gott sei Dank. Ich kann dir sagen, Polly, das wäre ein Horror für mich, ein Baby - stell dir vor!« Sie verdrehte entsetzt die Augen, dann sah sie, wie mein Gesicht sich verdüsterte. »Oh! Oh, entschuldige, so hab ich’s nicht gemeint, natürlich wäre ein Baby herrlich, äh, zum richtigen Zeitpunkt, nur - na ja, du weißt schon, wo Josh verheiratet ist und so ...« Sie verstummte.

				»Sam auch«, sagte ich grimmig, nahm ihr den Zauberstab ab und schlich durch den Flur zum Klo. »Und ich, und Nick und - o Gott, es ist schrecklich!«

				Ich knallte die Tür zu und sah skeptisch auf das Stäbchen in meiner Hand. Ich machte die Tür wieder auf.

				»Pippa?«

				»Was?«

				»Ist das das Stäbchen, das du benutzt hast?«

				»Mann, sei doch nicht blöd, man kriegt zwei Stäbchen in einer Schachtel. Ich hab dir doch keinen gebrauchten Schwangerschaftstest gegeben!«

				»Oh. Gut.«

				Ich schloss die Tür und machte mich an die Arbeit. Natürlich wurde es leuchtend blau, noch bevor ich die Chance gehabt hatte, meinen Slip hochzuziehen. Ich schlurfte ins Wohnzimmer zurück.

				»Die lassen einem nicht viel Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, wie?«, sagte ich sarkastisch. »Ich dachte, ich hätte wenigstens noch Zeit, das Kinderzimmer zu planen, mir die Farbzusammenstellung zu überlegen, mir ein Leitmotiv für die Umrandung auszudenken - du weißt schon, Enten oder Teddys, pink oder blau, solche Sachen.« Ich hielt ihr den Stab unter die Nase. »Positiv?«

				»Positiv, könnte nicht blauer sein. Es hat dich erwischt, Polly, kein Zweifel!«, bestätigte sie fröhlich.

				Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und stöhnte. »Kein Wunder, dass ich mich so mies fühle. Mal ehrlich, dieser Schwangerschaftskram ist längst nicht das, wozu man ihn aufbauscht, typischer Fall von Propaganda. Ich soll doch angeblich auf blühen, oder nicht? Ich fühl mich aber bloß blühend krank und blühend müde. Unglaublich müde sogar, zum Umfallen müde - und sieh dir meinen Busen an! Ich hatte mich schon gewundert, dass ich mich praktisch über Nacht in Samantha Fox verwandelt habe.«

				Pippa sah mich forschend an. »Aber du siehst nicht dicker aus als sonst.«

				»Ach, Pippa, ich bin ein Koloss! Ein absoluter Koloss! Mein BH platzt doch förmlich, siehst du das nicht? Ich werd mir morgen einen neuen besorgen müssen.«

				»Ich würde damit lieber noch warten«, sagte Pippa wissend. »Dein Busen wird bestimmt noch viel, viel größer.«

				»Na, besten Dank«, sagte ich. »Seit wann bist du solch eine Autorität auf dem Gebiet? Und nebenbei, könntest du eventuell deine Zigarette ausmachen? Davon wird mir nämlich übel.« Das stimmte nicht, in Wahrheit wurde ich nur neidisch.

				»Oh, entschuldige«, sagte sie und drückte rasch ihre Zigarette aus. Sie sah mich besorgt an. »Sag mal, geht’s dir auch bestimmt gut? Du musst dich doch nicht übergeben, oder? Möchtest du die Füße hochlegen oder so?«

				»Ach, mach doch nicht so ein -« Ich brach jäh ab. »Na ja ... Ja, jetzt, wo du’s sagst, irgendwie fühle ich mich schon angegriffen - ja, wenn du eben den Hocker da für meine Füße ranziehen könntest ... danke - oh, und das Kissen da, für meinen Kopf ... ein bisschen weiter links ... ein bisschen weiter runter ... perfekt, danke.« Ich lehnte mich zurück, legte die Hände behutsam auf meinen Bauch und setzte eine leidende Miene auf.

				Pippa wuselte besorgt um mich herum. »Ein Tässchen Tee? Ich glaube, irgendwo hab ich noch Hagebuttentee, trinken das Schwangere nicht? Ich müsste ein bisschen kramen, aber das macht mir nichts aus.«

				»Ja? Du bist ein Engel, Pippa, vielen Dank ...«, murmelte ich matt. Pippa zockelte brav davon.

				»Ach - und eine Scheibe Toast mit Honig wäre nett, wenn es geht!«, rief ich ihr nach. »Und bitte drei Stück Zucker in meinen Tee, ich muss Kraft tanken.«

				Ich kuschelte mich in meine Kissen. Dies war zumindest eine kleine Entschädigung für mein grässliches Dilemma. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Schwangeren derlei Vergünstigungen zustanden. Ich schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Was sollte ich jetzt machen? Ich brauchte unbedingt einen Plan. Als Pippa ein paar Minuten später mit Tee und Toast beladen zurückkam, hatte ich zumindest das, was man als Dreiviertelplan bezeichnen konnte. Ich setzte mich auf.

				»Morgen gehe ich zu Sam«, sagte ich entschlossen. »Gleich als Erstes.«

				Pippa stellte das Tablett ab und seufzte. »Hat das wirklich Sinn? Ich weiß, du hast dir in den Kopf gesetzt, dass er Nick anrufen und ihm sagen soll, dass in jener Nacht nichts gelaufen ist, aber meinst du im Ernst, dass er sich in die Sache reinziehen lassen will?«

				»Na ja, er mag sich nicht da reinziehen lassen wollen, aber ...« Ich zögerte.

				Pippa versteifte sich. »Polly! Du wirst ihm doch nicht sagen, dass du schwanger bist?«

				Ich rutschte nervös hin und her. »Äh, der Gedanke war mir flüchtig gekommen. Meinst du, ich sollte es besser nicht tun?«, fragte ich schuldbewusst.

				»Nein, das solltest du nicht«, sagte sie fest. »Mit Sicherheit würde er sich doppelt so schnell an die Strippe hängen und jede Verantwortung von sich weisen, aber -«

				»Genau!«, unterbrach ich sie mit leuchtenden Augen. »Genau mein Gedanke!«

				»Aber«, fuhr sie streng fort, »was ist, wenn es seins ist? Was, wenn es letztlich doch sein Baby ist?« Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, Polly, das kannst du nicht machen, du musst abwarten, bis du sicher weißt, wer der Vater des Kindes ist. Sag weder Sam noch Nick ein Wort davon, bis du das weißt.« Sie beugte sich vor und biss von meinem Toast ab.

				»Aber wie soll ich das jemals herauskriegen?«, jammerte ich, ließ meinen Toast fallen und fühlte mich jetzt ganz krank vor Angst. »Du hast gut reden, aber sag mir mal, wie das gehen soll?«

				Pippa nahm sich meinen Toast und mampfte vor sich hin, ausnahmsweise sah sie ziemlich ratlos aus. Wir blickten einander an. Von diesen Dingen hatten wir beide nicht viel Ahnung.

				»Kann man das vor der Geburt feststellen, was meinst du?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Durch Bluttest oder so? Oder was ist mit dieser neuen DNS-Sache, soll man damit nicht herausfinden können, wer man ist?«

				»Ich glaube, das hat eher was mit Fingerabdrücken zu tun«, sagte Pippa skeptisch. »Und ich habe meine Zweifel, ob ein drei Wochen alter Fötus Finger hat, geschweige denn Fingerabdrücke, und überhaupt, wie sollte man da rankommen?«

				»Na gut«, gab ich zu, »dann eben nicht durch DNS, aber doch durch Bluttests oder durch Urinproben oder - ja, ich weiß - oder mit einem dieser Abtastdinger.«

				Pippa sah mich ungläubig an. »Diese Abtastdinger zeigen dir bloß eine Ultraschallaufnahme des Babys. Du glaubst doch nicht, dass du da eine Familienähnlichkeit feststellen kannst, oder?«

				»Na ja, Nick hat eine sehr große Nase, das muss doch zu erkennen sein.«

				»Ach, sei nicht albern, die hat er doch erst viel später bekommen! Als Baby hatte er die wahrscheinlich noch nicht, geschweige denn als Fötus!«

				»Na, dann lass du dir doch mal was einfallen!«, rief ich, inzwischen am Rande eines hysterischen Anfalls.

				Pippa leckte sich nachdenklich Honig von den Fingern. »Das Problem ist...«, sagte sie langsam, »vielleicht liege ich auch total daneben, aber ich hab das blöde Gefühl, dass sie es erst sagen können, wenn das Baby zur Welt gekommen ist.«

				»Nein! Sag das nicht, das kann nicht wahr sein! Denk nur an all die Dinge, die man heutzutage schon mit ungeborenen Babys anstellen kann - Herzoperationen im Mutterleib mit Laserstrahlen, Nierentransplantationen -, all solche Sachen, neulich war Abends eine Sendung darüber im Fernsehen. Ich meine, wenn man so was kann, dann kann man doch bestimmt auch so eine winzige Kleinigkeit herausfinden wie die, wer der Vater ist, das ist doch bestimmt nicht zu viel ver-«

				»Oh!« Pippa packte plötzlich meine Hand. Sie bekam Kulleraugen und war wie in Trance. »Warte mal!«

				»Was? Was ist denn los?«, bohrte ich gespannt.

				»Ich hab eine Bombenidee! Ich weiß gar nicht, warum mir das nicht schon eher eingefallen ist.«

				»Was denn?«

				»Geh doch mal zu Mr. Taylor!«

				»Wer ist Mr. Taylor?«

				»Er ist der traumhafteste Frauenarzt, der mir je untergekommen ist. Ich bin vor einer Ewigkeit mal zu ihm gegangen, als mein Abstrich nicht einwandfrei war - er ist fantastisch, Polly, du wirst von ihm begeistert sein, er sieht genauso aus wie Peter Bowles!« Ihre Augen wurden glasig.

				Ich stöhnte auf. »Pippa, ich bin absolut nicht in der Stimmung, mich in Peter-Bowles-Doubles zu verknallen, ich will bloß wissen, wer der Vater meines ungeborenen Kindes ist.«

				»Wenn es dir überhaupt jemand sagen kann, dann er. Er hat massenhaft Bücher über Unfruchtbarkeit geschrieben, er ist eine echte Autorität -«

				»Pippa, ich bin nicht unfruchtbar, ich bin verdammt noch mal schwanger!«

				»Ich weiß, aber das fällt ins gleiche Metier, ehrlich, Polly. Glaub mir, er ist hervorragend, er wird es dir vermutlich schon nach einem Blick auf dich sagen können. Wenn du die exakten Daten ausknobeln kannst, wann du Sex mit Nick und Sam hattest, wird er dir bestimmt sagen können, allein aufgrund der Größe des Fötus, von wem es ist.«

				Mir wurde kalt. »Du meinst ... ich muss es ihm sagen? Das mit - du weißt schon - dass es um zwei Männer geht und so?«

				»Wie willst du es denn sonst herausfinden?«

				Ich zuckte zusammen. »Er wird mich für ein absolutes Flittchen halten.«

				»Sicher, aber du siehst ihn ja nie wieder, was spielt es also für eine Rolle?« Sie steckte sich eine Zigarette an und stieß unbekümmert den Rauch aus. Mann, hatte die’s gut!

				»Wo praktiziert er denn?«, fragte ich misstrauisch. »In einem Vorort oder so?«

				Ich hatte das Bild eines blutrünstigen Engelmachers vor Augen, ganz oben an einer schmutzigen, mit Linoleum ausgelegten Treppe, vermutlich noch mit einem dieser Perlenvorhänge anstelle einer Tür. In einem höhlenartigen kleinen Raum mit abblätternder Tapete stand ein niedriges, klappriges Bett mit einer roten Decke, und rings an den Wänden hing ein Aufgebot seines tödlich glitzernden Handwerkszeugs. Ich schauderte.

				»Sei nicht blöd. Er sitzt in der Harley Street, und er ist absolut top. Morgen mache ich einen Termin für dich.«

				Ich seufzte. »Na schön. Ich sollte ohnehin hingehen, um zu erfahren, wann es so weit ist und was ich so tun muss. Er wird wohl sagen, dass ich im Bett bleiben muss und überwiegend essen soll, oder? Ich sollte jetzt vermutlich auch was essen du weißt schon, für zwei oder so. Hast du Kekse da, Pippa?«

				»Nein, hab ich nicht, und außerdem«, sagte sie streng, »liegst du da völlig falsch. Heutzutage wollen sie, dass du dich bewegst, anstatt nur herumzuliegen. Meine Cousine hat den Scafell Pike bestiegen, als sie im sechsten Monat war.«

				»Ach ja?« Ich setzte mich alarmiert auf. »Aber das mach ich nicht. Keine Chance!«

				»Das musst du doch nicht machen, jetzt reg dich ab, das ist keine Pflicht, sie wollte es so.«

				»Oh, gut.«

				»Wie dem auch sei«, sagte sie energisch, stand auf und zog den Morgenmantel um sich, »geh zu Taylor, er wird dir alles sagen, was du wissen musst. In der Zwischenzeit gehe ich ins Bett, und du solltest das auch tun, es ist nämlich fast zwei Uhr.«

				»Ja? Mensch.« Ich schaute auf die Uhr. »Stimmt.« Ich stand erschöpft auf. »Danke, Pippa, ich wüsste nicht, was ich ohne dich anfangen sollte.«

				Sie grinste und legte den Arm um meine Schultern. »Keine Ursache, gehört alles zum Service in diesem exklusiven kleinen Hotel.«

				Wir gingen langsam nach oben.

				»Weißt du, Pippa, das hätte eigentlich einer der glücklichsten Tage meines Lebens sein sollen. Unseres Lebens«, fügte ich leise hinzu. »Nick und ich haben so lange darauf gewartet, stell dir vor, wie er sich gefreut hätte, wenn - na ja, wenn alles anders gelaufen wäre.«

				Sie drückte mich oben auf dem Treppenabsatz, als wir zum Gästezimmer kamen. »Ich weiß, aber versuch, nicht daran zu denken, du brauchst etwas Schlaf. Es wird alles wieder gut, glaub mir.«

				Ich nickte betrübt, wünschte, ich könnte ihren Optimismus teilen. Ich kroch unter die Bettdecke und schloss die Augen, und wie gewohnt schlief ich fast sofort ein, aber leider war es nicht der tiefe, friedliche, traumlose Schlaf, auf den ich gehofft hatte. Nein, es war ein horrormäßiger Alptraum.

				Ich träumte, ich sei in der Küche von Trewarren - zumindest glaubte ich, dass ich es war, ich hatte einen so dicken Bauch, dass ich mich kaum wiedererkannte - doch, ja, ich war’s, ein gewaltiges, aufgedunsenes Monster, das durch die Küche stolperte; die eine Hand stemmte ich in den Rücken, mit der anderen klammerte ich mich an den Möbeln fest. Ich war schwanger in Großbuchstaben. Als ich meinen enormen Körper so durch den Raum manövrierte, blieb ich plötzlich stehen, keuchte, hielt meinen Riesenbauch, und mein Gigawabbelkörper sackte mit einem durchdringenden Schrei auf dem Küchenfußboden zusammen.

				»Hilfe!«, japste ich. »So hilf mir doch jemand! Ich habe Wehen!«

				Prompt ließ sich ein gespenstisches Grollen vernehmen, so wie bei einem Vulkanausbruch, und mein ungeheuer geschwollener Bauch erzitterte und erbebte. Er begann heftig zu vibrieren, so wie eine Waschmaschine am Ende des Schleudergangs.

				»H-i-l-f-e!«, kreischte ich matt und hielt mich am Bein des Küchentischs fest, als ich über den Küchenfußboden rutschte. »Helft mir, ich kriege ein Baby! So hilf mir doch einer!«

				In diesem Augenblick hörte ich die Tür hinter mir aufspringen - dem Himmel sei Dank! Es kam jemand! Ich sah über meine Schulter, aber - o nein, es war Mrs. Bradshaw! Sie baute sich vor mir auf, mit verschränkten Armen, während ich mich auf dem Fliesenboden wälzte.

				»Was gibt’s denn, Mrs. Penhalligan? Bauchschmerzen? Etwas, das Sie gegessen haben, vielleicht?«

				»N-nein!«, keuchte ich und schüttelte mich jetzt wie ein Presslufthammer, klammerte mich an beide Tischbeine aus Angst, ich würde geradewegs zur Hintertür hinaus vibrieren. »Ich k-kriege ein B-Baby.«

				»Ach, ist das alles?«, sagte sie mit einem süffisanten kleinen Lächeln. »Dann sehen wir es uns doch mal an.«

				Sie kniete nieder und krempelte geschäftsmäßig ihre Ärmel hoch. Ein entsetzlich lautes Grollen empfing sie, als das Bauchgebirge vor Zuckungen durchdrehte. Es sah aus wie ein riesenhafter, besessener Wackelpudding, der jetzt jeden Augenblick explodieren und die Wände mit einer fantastischen Farborgie in Technicolor schmücken würde.

				»Hilfe! Holen Sie’s raus!«, kreischte ich.

				»Jetzt halten Sie mal still, Mrs. Penhalligan«, sagte sie und schlug das Festzelt zurück, das mir als Rock diente. »Mal sehen, was wir hier haben.«

				Ich schloss fest die Augen.

				»Jetzt aufgepasst!«, rief sie fröhlich, als sie wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus dem Hut zieht, zupackte und etwas hervorholte.

				»Aaarg!«, gurgelte ich.

				»Ach, schauen Sie mal«, sagte sie und ließ es an den Füßen vor meiner Nase baumeln, »es ist ein kleiner Junge!«

				Ich starrte hin. Es war tatsächlich ein kleiner Junge, aber klein nur im Vergleich zu einem erwachsenen Mann. Dieser Junge hier war etwa sechs Jahre alt, steckte von Kopf bis Fuß in einer Vorschuluniform, komplett mit Mütze und Schulranzen, und war das lebende Abbild von - Sam Weston.

				»Aaarg!«

				»Na, na«, sagte Mrs. Bradshaw tadelnd, »er ist doch bloß ein kleines bisschen übertragen, bewahren wir doch Haltung, ja? Sie sind nicht die erste Frau, die ein Kind kriegt, wissen Sie - huch, halten Sie still, ich glaube, da drin ist noch eins!«

				Tatsächlich brachte sie einen Wimpernschlag später einen weiteren, identischen Sechsjährigen zum Vorschein.

				»Zwillinge!«, verkündete sie erfreut, bevor sie ihre Hand erneut einführte. »Drillinge!« Sie zog noch eins hervor. »Vierlinge!« Und noch eins, und noch eins, bis schließlich die Küche vor lauter grinsenden Minidoubles von Sam Weston überquoll.

				»Nein!«, schrie ich. »Nicht mehr! Nicht mehr!«

				»O doch«, versicherte Mrs. Bradshaw mir, und ihre Augen funkelten sadistisch. »Da, wo sie herkommen, sind noch viel mehr.«

				»Nein! Bitte nicht!«, rief ich, als meine Schultern ebenfalls zu vibrieren begannen. Mir war, als sollte gleich mein Kopf abspringen. Ich öffnete die Augen und sah Pippa vor mir, die mich an den Schultern gepackt hatte und mich wachrüttelte.

				»Polly! Polly, wach auf!«

				Ich setzte mich im Bett auf und schrie wie eine Wilde.

				»Was ist passiert, was ist los?«, rief sie.

				»O Gott«, stöhnte ich und ließ mich in meine Kissen fallen, »was für ein Alptraum! Ich habe gerade vierundzwanzig Sam Westons zur Welt gebracht!«

				»Himmel, du musst aber auch immer gleich so übertreiben, Polly. Egal, leg dich jetzt hin und ruh dich aus, ich geh dir eine Tasse Tee holen.«

				Sie verschwand, und ich schob die Decke weg. Mir war knallheiß, und mein Körper war klatschnass. Ein paar Minuten später kam sie mit dem Tee zurück.

				»War’s so schlimm?«, fragte sie.

				»Das kann man wohl sagen«, murmelte ich und schlürfte dankbar den Tee. Mein Mund war völlig ausgetrocknet. »Du bist ja angezogen«, bemerkte ich und musterte ungläubig ihr schickes Kostüm und Make-up.

				»Na ja, es ist neun Uhr«, sagte sie und schaute auf ihre Uhr, »ich muss langsam los, ich hab heute Morgen eine Besprechung, und ich bin schon spät dran. Wie fühlst du dich?«

				»Ach, miserabel«, stöhnte ich, »hundsmiserabel. Wie ausgewrungen, kaputt, erledigt.«

				Pippa wirkte verblüfft. »Aber du bist doch gerade erst aufgewacht, wie kannst du da müde sein?«

				»Pippa, du wärst auch müde, wenn du gerade vierundzwanzig Babys geboren hättest, und außerdem bin ich schwanger, hast du das schon vergessen?« Ich lehnte mich erschöpft in die Kissen zurück.

				Sie runzelte die Stirn. »Polly, meinst du nicht, dass du es mit der Schwangerschaft ein wenig übertreibst? Schließlich bist du effektiv erst ein paar Wochen schwanger, glaubst du nicht, deine Symptome könnten, nun ja - psychosomatisch sein? Ich erinnere mich schwach, dass meiner Cousine erst übel wurde, als sie mindestens -«

				»Ach, deine blöde Cousine!«, schimpfte ich und setzte mich jäh auf. »Die ist wohl nicht nur den Everest raufspaziert, sondern hat zugleich noch Plätzchen gebacken und einen millionenschweren Mischkonzern geleitet, während sie geboren hat, tja, gratuliere, aber wir sind nicht alle Superfrauen, weißt du - wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich lieber nichts mehr über deine Scheißcousine hören, ich fühle mich sonst nämlich immer mieser.« Ich ließ mich wieder zurückfallen und tat mir selbst ungeheuer leid.

				Pippa ließ sich nicht einmal dazu herab, darauf zu antworten. Sie strich ihren Rock glatt, dann überprüfte sie ihr Haar im Spiegel. »Gut, ich muss jetzt zur Arbeit, aber ich rufe dich vom Büro aus an und vereinbare einen Termin für dich bei Taylor, einverstanden?«

				»Und mit Sam«, flüsterte ich und schaute bittend zu ihr hoch, »ich muss mit Sam sprechen.«

				»Na schön, und mit Sam. Ich werde versuchen, ein Mittagessen mit dir in seinem Terminplan unterzubringen. Ach, und vergiss nicht, warum du eigentlich hergekommen bist.«

				»Warum denn?«

				»Natürlich, um Bruce zu besuchen.«

				»O Hilfe«, stöhnte ich, »den hatte ich ja völlig vergessen.«

				»Versuch auf jeden Fall, zu ihm zu fahren, es würde ihm wirklich helfen.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ach, würde es das?« Ich hievte mich mühsam von meinem Lager hoch. »Na großartig, da bin ich ja froh, ja, ich bin froh, dass ich trotz des vielen Spaßes in meinem aufregenden, lustigen Leben Zeit habe, eine helfende Hand zu bieten, wo sie gebraucht wird. Es ist ja nicht wichtig, dass meine kleine Welt rings um mich in Stücke knallt, nein, nein, es gibt einen Haufen anderer Leute, deren Leben weit schlimmer aus den Fugen geraten ist - arme, bedürftige Seelen und denen muss ich zu Hilfe eilen. Ich zieh sie alle aus dem Dreck, ich bin nämlich Mutter Teresa.«

				Ich wankte ins Bad und putzte mir wie besessen die Zähne. Pippa stapfte bereits im Erdgeschoss herum. Offenbar hatte meine Tirade sie nicht sonderlich beeindruckt.

				»Viel Spaß!«, rief sie munter und knallte die Tür hinter sich zu. Ich blickte finster in den Spiegel.

				Etwa nach einer Stunde läutete das Telefon. Ich stieg aus meinem heißen Bad, schnappte mir ein Handtuch und lief tropfnass die Treppe hinunter, um abzunehmen. Es war Pippa mit meinem Stundenplan für den heutigen Tag.

				»In Ordnung, hast du einen Stift?«, bellte sie. Mann, war die effizient.

				»Äh, ja.« Ich kramte in meiner Tasche auf dem Stuhl im Flur und fand meinen Kajalstift.

				»Gut, hör zu. Termin bei Dr. Taylor um drei Uhr, 72 Harley Street, hast du das?«

				»Heute? Schon?« Ich kritzelte es in schwarzem Kajal auf. »Nicht besonders gefragt, wie? Die schwangeren Frauen von London rennen ihm wohl nicht gerade die Bude ein.«

				»Jemand hat abgesagt«, erwiderte Pippa geduldig. »Entweder heute oder in drei Wochen, also fahr hin, oder lass es sein.«

				»Schon gut, schon gut«, murmelte ich. Mir dämmerte allmählich, dass ich mich unmöglich benahm. »Danke, Pippa.«

				»Und Sam ist momentan in einer Besprechung, aber er sagt, er will sich zum Mittagessen mit dir treffen. Ein Uhr, im Daphne’s, Draycott Avenue, in Ordnung?«

				»Wirklich? Er hat ja gesagt? Hast du ihm gesagt, worum es geht?«

				»O ja, ich habe ihm gesagt, dass du sein ungeborenes Kind unterm Herzen trägst und einige Vaterschaftspapiere dabeihättest, die er unterschreiben soll - natürlich hab ich kein Wort gesagt, wofür hältst du mich eigentlich?«

				»Schon gut, schon gut - und Bruce?«

				»42 Sugden Street, W6.« Sie leierte eine Telefonnummer herunter. »Hast du das?«

				»Ja.«

				»Ich muss jetzt sausen, bis heute Abend dann. Hektischer Tag, wie?«

				»Überhaupt nicht«, sagte ich angesäuert. »Trotzdem danke.«

				Ich legte den Hörer auf. Nun gut. Ich schaute auf die Namen und Adressen auf dem Zettel vor mir und seufzte. Mir war im Grunde nicht danach zumute, mich heute Morgen mit alldem zu befassen. Ich machte mir eine Tasse Kaffee, dann kippte ich ihn in den Ausguss für den Fall, dass Koffein schlecht für das Baby war, und brühte mir stattdessen einen ekelhaften Hagebuttentee. Ich trank einen Schluck, würgte und kippte ihn ebenfalls in den Ausguss, dann schaute ich wieder auf den Zettel. Um Bruce musste ich mich zuerst kümmern. Ich nahm das Telefon und wählte seine Nummer.

				Es läutete eine Ewigkeit, und mir wurde schon schwindelig vor Erleichterung. Er war nicht zu Hause, er war nicht da, aber zumindest hatte ich es versucht. Ich wollte gerade wieder auflegen, da meldete er sich. Mist.

				»Ja? Wer ist da?«, flüsterte er tränenerstickt. Ich wurde sofort weich. Es ging ihm offensichtlich ganz mies.

				»Bruce? Hier ist Polly, Polly Penhalligan.«

				»Polly!« Er schluchzte gepresst, dann brach er in Tränen aus. »O Polly, bitte hassen Sie mich nicht, das alles ist ein schreckliches Missverständnis, bitte hassen Sie mich nicht!«

				»Ich hasse Sie doch nicht, Bruce«, sagte ich sanft. »Beruhigen Sie sich. Ich wollte Sie fragen, ob ich Sie besuchen kann, gucken, wie es Ihnen so geht. Wäre Ihnen das recht?«

				Es gab eine Pause. »Wirklich? Sie wollen sich mit mir treffen? Ja, das wäre schön, klar.«

				»Sollen wir uns irgendwo draußen verabreden? Auf einen Kaffee oder so?«

				»Äh, lieber nicht, Polly, im Moment geh ich nicht gern aus.

				Hier fühle ich mich sicherer. Könnten Sie vielleicht zu mir nach Hause kommen?«

				»Sicher, kein Problem«, sagte ich und vergaß, was ich Hetty versprochen hatte. »Ich bin dann in etwa einer Stunde bei Ihnen, ja?«

				»Gut. Ach - Polly, k-keine Schlägertypen oder dergleichen? Nur Sie?« Er hatte Angst, furchtbare Angst. Mir fielen die unheimlichen Drohbriefe ein.

				»Natürlich nicht, Bruce, nur ich. Halten Sie schon mal einen starken Kaffee bereit. Ich habe das Gefühl, den können wir beide brauchen.«

			

		

	
		
			
				18. Kapitel

				Ich brauchte ewig, um Bruce’ Wohnung zu finden. Im Queen’s Club fand ein Tennisturnier statt, und die Straßen von West Kensington waren völlig verstopft, daher musste ich den Wagen Kilometer entfernt stehenlassen und ein selbst für meine Begriffe - ziemlich waghalsiges Parkmanöver vollführen.

				Die Lücke, die ich mir ausgeguckt hatte, wäre für ein Gogomobil geeigneter gewesen, aber nach schweißtreibender Kurbelei - leider habe ich keine Servolenkung - schaffte ich es schließlich, meine Rostlaube hineinzubugsieren. Zwei Räder blockierten den Bürgersteig, aber solche Schönheitsfehler stören mich nicht. Da bin ich völlig leidenschaftslos. Ich stieg also aus, knallte die Tür zu und ging zu Fuß weiter.

				Mit einem Stadtplan vor der Nase lavierte ich mich durch ein Labyrinth von Straßen; durch eine Siedlung, eine Gasse entlang, unter einem Torbogen hindurch, um eine Ecke und schließlich über ein Gebilde, das aussah wie eine Feuertreppe, hoch zum dritten Stock eines tristen Mietblocks. Eine Alternative wäre gewesen, den Lift zu nehmen, doch als die Türen sich geöffnet und einen erschreckend zerbeulten und mit Graffiti übersäten Stahlkasten freigegeben hatten, der zudem durchdringend nach Urin stank, hatte ich mich gleich für die Klettertour entschieden.

				Anschließend ging ich vorsichtig über den Außenkorridor aus Beton, auf der Hut vor Pitbulls und Schäferhunden. Dies war eindeutig nicht die feinste Adresse. Ob es eine Sozialsiedlung war? Jede Wohnung hatte die gleiche blaue Tür mit einer kleinen Scheibe aus drahtverstärktem Glas, und an jedem der Fenster schien eine Tüllgardine zu zucken, als ich vorbeikam. Schließlich gelangte ich zu Bruce’ Tür, Nummer 42. Ich drückte auf die Klingel. Seine Gardine zuckte ebenfalls kurz, und ich sah flüchtig sein Gesicht. Dann ging die Tür auf.

				Er sah furchtbar aus. Seine Augen waren riesig und von großen dunklen Ringen umschattet, und sein Gesicht war aschgrau und unrasiert. Er umklammerte die Aufschläge eines Morgenmantels aus blauer Seide, der, abgesehen von den ziemlich abgelatschten rosaroten Pantoffeln, anscheinend alles war, was er am Leibe trug. Er blinzelte nervös.

				»Kommen Sie rein«, flüsterte er und warf verstohlen einen Blick über meine Schulter, wie um nachzuprüfen, ob auch niemand hinter mir stand. Er führte mich schnell herein.

				»Verzeihen Sie«, sagte er, während er die Tür hinter mir schloss. »Ich bin heute Morgen ziemlich schlampig.«

				Ich lächelte großzügig. »Sie sehen gut aus, Bruce, wenn auch ein wenig müde.«

				»Ich nehme Ihre Jacke.«

				»Danke.«

				Ich ließ mir von ihm aus der Jacke helfen, während ich mich umsah. Die Haustür führte direkt zum Wohnzimmer, das offenbar zugleich als Esszimmer diente und, wenn man nach dem großen Seidenschirm mit den aufgemalten Pfauen ging, der das andere Ende des Raums abteilte, möglicherweise auch noch als Schlafzimmer.

				Ich machte große Augen. Es war eine sonderbare Wohnung. Das ganze Zimmer war buchstäblich voll mit Kindheitserinnerungen. Überall Teddybären; sie saßen auf Stühlen, hockten auf Regalen und tummelten sich auf Tapete wie Vorhängen. Von den Bilderleisten hingen reihenweise Marionetten herab - Clowns, Pinocchios, Harlekine -, alle mit baumelnden Gliedern und hängenden Köpfen. Außerdem war da eine verblüffende Sammlung von Porzellantieren wieder vorwiegend Teddybären, doch ergänzt durch eine recht stattliche Anzahl von Hunden, Katzen und Hasen. Diese standen auf Beistelltischchen; bei vorsichtiger Schätzung würde ich sagen, dass nicht weniger als fünfzehn Stück davon über den Raum verteilt waren.

				Ich blinzelte erstaunt. Aufgrund meiner begrenzten Erfahrung mit Schwulen, die ich hauptsächlich in meiner Zeit in der Werbeagentur gesammelt hatte, war in mir der Eindruck entstanden, dass diese Leute meist sehr geschmackvoll waren, eher zum minimalistischen und modernen Look tendierten, aber diese Wohnung hätte nicht kitschiger sein können. Bruce drückte sich neben mir herum. Ich hatte das Gefühl, dass irgendein Kommentar von mir fällig war.

				»Wie ... niedlich!«, stieß ich schließlich hervor, weil mir sonst nichts einfiel.

				»Danke«, flüsterte er. »Kommen Sie, setzen Sie sich doch.«

				Er schlängelte sich geschickt durch ein Meer von Krimskrams und hob Munchkin von dem einzigen bequem aussehenden Sessel herunter. Er klopfte auf die Sitzfläche.

				»Hier. Ich hole Kaffee.«

				»Danke.«

				Ich setzte mich und sah ihm nach. Wie eigenartig. In Cornwall hatte er so extravagant, so flott, so - na ja - schwul - gewirkt, hier hingegen, in dieser melancholischen kleinen Wohnung, wirkte er nur noch klein und verloren.

				Ich schaute mich um. Zwischen den Porzellantieren auf dem Tisch neben mir behaupteten sich einige gerahmte Fotos. Alle zeigten ein sympathisches älteres Paar, manchmal mit Bruce, der lächelnd neben ihnen stand, manchmal ohne ihn. Ich nahm ein Bild in die Hand und betrachtete es. Bruce kam mit dem Kaffee zurück.

				»Meine Eltern«, sagte er und reichte mir einen Becher. Seine Hand zitterte.

				»Hab ich mir schon gedacht.« Ich lächelte und stellte das Foto wieder hin. »Sie sehen Ihrer Mutter sehr ähnlich. Wie geht es ihr?«, fragte ich sanft.

				Er schlurfte zu dem Sessel gegenüber und zog seinen Morgenmantel über seine knochigen Knie.

				»Nicht gut«, sagte er und seufzte, »gar nicht gut. Diese ganze leidige Angelegenheit hat ihren Zustand natürlich noch verschlimmert.«

				»Sie weiß Bescheid?«

				»Teilweise. Nicht über alles, sie weiß beispielsweise nicht, dass ich eventuell ins Gefängnis muss.« Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er starrte in seinen Kaffee.

				Ich sah weg und ließ ihm etwas Zeit, gegen das Zittern seiner Unterlippe anzukämpfen. Noch etwas war anders an ihm, ich konnte nur nicht genau sagen, was. Dann fiel es mir ein - natürlich, seine Stimme! Das Tuntenhafte war komplett verschwunden, er hatte jegliche Manieriertheit abgelegt. Er war ein anderer Mensch - eher ein halber Mensch, und jetzt begriff ich, warum seine Eltern es nie gemerkt hatten. Ich berührte ihn sacht am Arm.

				»Es muss nicht dazu kommen, Bruce. Ich meine, es lagen doch - wie nennt man das noch gleich - mildernde Umstände vor, oder? Immerhin wurden Sie erpresst, das Gericht wird das bestimmt berücksichtigen, vielleicht kriegen Sie bloß eine Geldstrafe oder kommen mit einer Verwarnung davon, und es war doch auch Ihre erste Straftat, oder nicht?«

				Bruce hob den Blick von seinem Kaffee und starrte mich an. »Nein, Polly, es war nicht meine erste Straftat, weil ich es nicht getan habe. Warum glaubt mir bloß keiner!« Seine Stimme wurde schrill.

				Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sessel herum. »Es ist nicht so, dass wir Ihnen nicht glauben, es ist - die Sache ist die, Bruce, die Vitrine war übersät mit Ihren Fingerabdrücken, das hat die Polizei gesagt, und -«

				»Natürlich war sie das!«, unterbrach er mich gereizt. »Ich war vermutlich der Letzte, der sich das Zeug angesehen hat, ich meine, vor dem Einbruch. Wissen Sie nicht mehr? Nick gab mir den Schlüssel und sagte, ich könne mich bedienen -« Er wurde rot bei dieser unglücklichen Wortwahl. »Ich meine, mich nach Lust und Laune umsehen.«

				»Ja, ich weiß, aber« - ich zögerte -, »aber das heißt auch, dass Sie einer der wenigen waren, die wussten, wo der Schlüssel aufbewahrt wurde, und der Schlüssel wurde eindeutig benutzt, also ...« Ich verstummte nervös.

				»Ach, kommen Sie, jeder halbwegs denkende Mensch hätte ihn in dem Krug finden können, und außerdem muss es noch andere gegeben haben, die den Aufenthaltsort kannten.«

				»Ja, Nick und ich natürlich, und Hetty und Tim - oh, und Sarah.«

				»Sonst niemand? Bitte denken Sie scharf nach, Polly«, drang er in mich. »Es könnte mir helfen.«

				»Nun ja, Mrs. Bradshaw kannte ihn.«

				»Wer ist das?«

				»Meine frühere Putzfrau.«

				»Sehen Sie? Warum geht jeder automatisch davon aus, dass ich es gewesen sein muss?«

				»Nun ja« - ich leckte mir nervös über die Lippen -, »vielleicht hat es etwas mit dem Porzellanteil zu tun, das Sie Ihrer Mutter geschenkt haben. Sie müssen doch zugeben, dass Sie das belastet«, sagte ich zögernd.

				»Aber ich hab’s ihr nicht geschenkt! Ehrlich, Polly, Sie müssen mir glauben!«

				»Nein? Ach, also ... wie ist es denn dann Ihrer Ansicht nach zu ihr gelangt?«, fragte ich und gab mir alle Mühe, es nicht wie ein Verhör klingen zu lassen.

				»Ich weiß es nicht!«, jammerte er und rang verzweifelt die Hände. »Ich weiß es einfach nicht! Ich habe zum ersten Mal davon gehört - noch bevor ich überhaupt von dem Einbruch wusste und bevor die Polizei mich verhaftet hat -, als Mutter mich anrief, um sich für ein Porzellanteil zu bedanken, das sie vorgefunden hatte. Sie plapperte die ganze Zeit davon, wie sie, etwa eine Stunde nachdem ich gegangen war, aufgewacht sei und es auf ihrem Nachttisch gestanden habe, schön eingepackt, und auf einem Schildchen stand ›Alles Liebe, Bruce‹ in meiner Schrift. Sie bedankte sich immer wieder bei mir, einmal sagte sie, es sei übertrieben, dann wieder, es sei wunderschön - sie weinte fast, so glücklich war sie.

				Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete, ich wusste nicht mal, dass es ein Stück aus Ihrer Porzellansammlung war. Offen gestanden dachte ich, sie sei völlig durchgedreht - sie wird in letzter Zeit ganz schön senil -, und schließlich und endlich, nur um sie zu beruhigen - weil sie so aufgeregt und verwirrt war, als ich es abstritt -, sagte ich, schon gut, stimmt, ich hätte es ihr doch geschenkt. Sie hat sich natürlich gefreut, und ich dachte nicht mehr daran - ich hatte mir vorgenommen, später noch mal anzurufen, mit einer der Schwestern ein Wörtchen zu reden und die Sache aufzuklären. Ich überlegte sogar, ob nicht eine von ihnen es gekauft, eingepackt und ihr in meinem Namen hingestellt hatte, weil ich ihr zum Geburtstag lediglich Pralinen geschenkt hatte na ja, da drinnen braucht sie nicht viel, wissen Sie.« Er legte eine Atempause ein und trank einen Schluck von seinem Kaffee.

				»Und dann hab ich’s völlig vergessen, und als Nächstes hämmert die Polizei an meine Tür, und man sagt mir, ich hätte das Recht zu schweigen, aber alles, was ich sage, könnte als Beweis gegen mich verwendet werden!« Seine Stimme wurde hysterisch. »Ich konnte es einfach nicht fassen! Ich durfte nicht mal mit ihr sprechen - selbst jetzt darf ich das noch nicht, es ist eine der Kautionsbedingungen. Sie sagen, ich würde sie eventuell dazu bringen zu lügen, zu sagen, ich sei es nicht gewesen, aber ich will doch bloß die Wahrheit herausfinden.« Er sah mich an, seine tief liegenden Augen waren voller Kummer. Dann senkte er plötzlich den Kopf und blickte auf seine rosaroten Pantoffeln.

				»Aber das alles ist eigentlich nicht so wichtig, wissen Sie, Polly«, flüsterte er traurig. »Ich könnte mit alldem fertig werden, diesem ganzen grässlichen Chaos, wäre da nicht der Umstand, dass meine Mutter im Sterben liegt und sie mich nicht zu ihr lassen wollen. Mal angenommen, sie fragt nach mir, und sie lassen mich nicht zu ihr, und ich bin nicht da, wenn sie - o Gott, schon der Gedanke ist zu entsetzlich!« Er schluchzte erstickt und verlor dann vollends die Fassung, drückte Munchkin an die Brust und schluchzte in ihr Fell.

				Ich war mit einem Satz bei ihm, kniete nieder und legte den Arm um ihn. Ich fühlte, wie seine knochigen Schultern sich unter dem Morgenmantel zitternd hoben und senkten. Munchkin winselte, als er sie zu fest drückte, versuchte jedoch nicht, sich zu befreien. Schließlich hörte Bruce auf zu schluchzen und schniefte nur noch. Er ließ Munchkin los, die aufgeregt seine Hand leckte, und ich setzte mich in die Hocke, als er in der Ritze seines Sessels nach einem Taschentuch kramte. Er zog eines hervor und putzte sich geräuschvoll die Nase.

				»Da muss mich jemand sehr hassen, Polly«, murmelte er und sah mich aus rotgeränderten Augen an. »Jemand hat es gewaltig auf mich abgesehen, zuerst die Briefe und jetzt das.«

				»Tja.« Ich nagte an meiner Unterlippe und wählte meine Worte sorgfältig. »Die Briefe sind schrecklich, einfach schlimm, aber sehen Sie, Bruce, das ist einer der Gründe, warum die Polizei Sie für den Täter hält - weil Sie erpresst wurden. Sie glauben, Sie hätten das Geld gebraucht.«

				»Ja, ich brauchte schon Geld, aber ich würde deshalb doch nie stehlen‘.« Er sah mich verwundert an. »Niemals! Und schon gar nicht bei Leuten wie Ihnen und Nick, die ich mag und respektiere - wofür halten Sie mich?«

				Ich schluckte und setzte mich beschämt auf meine Hände. »Entschuldigen Sie, Bruce, es ist bloß ... na ja, es ist so enorm schwierig, wenn sämtliche Indizien auf Sie hindeuten.«

				Bruce presste die Lippen zusammen und rümpfte beleidigt die Nase. »Mag ja sein, aber es wäre schön, wenn die Menschen ein wenig mehr Vertrauen zu einem hätten, ungeachtet der Indizien.«

				Er wischte sich mit dem Taschentuch die Nase und musterte mich dabei vorwurfsvoll. Ich wandte schuldbewusst den Blick ab. Wir schwiegen beide einen Moment lang. Ich schaute auf den Teppich hinunter und zermarterte mir mein müdes Hirn, suchte verzweifelt nach einem Ausweg für ihn.

				»Die Schwestern haben an diesem speziellen Tag wohl niemanden gesehen, der um ihr Bett herumgeschlichen ist?«, fragte ich zaghaft. »Eine verdächtige Person?«

				Er schüttelte den Kopf. »Keinen. Die einzigen Besucher sind ich und einige alte Damen aus ihrem Dorf, Nachbarinnen und so. Jeder andere würde auffallen wie ein bunter Hund, und sie sagen, an dem Tag sei nichts Ungewöhnliches vorgefallen.«

				Er seufzte tief, ließ sich in seinen Sessel zurückfallen und zupfte abwesend an der Füllung, die aus dem gepolsterten Arm quoll. Dann blickte er auf und lächelte ein kleines, bitteres Lächeln.

				»Es ist ganz einfach, Polly. Man hat mir was angehängt. Gekonnt und schlau was angehängt, und ich kann nicht das Geringste dagegen tun.«

				Ich runzelte die Stirn. »Ach, Bruce, das kann nicht sein, es gibt doch niemanden, der Sie so sehr hasst, oder? So sehr, um Ihnen das in die Schuhe zu schieben?«

				Er zuckte die Achseln und sah hinunter auf Munchkins Kopf, während er sie mit einem Finger streichelte.

				»Schwer zu sagen. Mir fällt so auf Anhieb niemand ein, aber Sie würden staunen, wie viele Leute es gibt, die Menschen wie mich hassen.« Er fing meinen Blick auf. »Ich meine, Homos, Schwulis, Klosterbrüder, wie auch immer man uns nennen möchte.«

				Ich zuckte zusammen und wandte den Blick ab, von seiner Offenheit in Verlegenheit gebracht. Er setzte sich gerade hin und zog seinen Morgenmantel glatt, plötzlich ganz gefasst.

				»O ja, wir wissen, was die Leute über uns denken.«

				Ich blickte vom Fußboden, wo ich kniete, zu ihm auf. Ganz plötzlich strahlte er eine gewisse Würde aus, trotz seines Aufzugs aus Morgenmantel und Pantoffeln. Ich sah weg, schämte mich flüchtig der Arroganz meiner eigenen heterosexuellen Gemeinde. Es hatte bestimmt Augenblicke gegeben, in denen auch ich mich über Bruce lustig gemacht, ja, über ihn gespottet hatte. Und doch kam ich mir ziemlich gemein vor, als ich ihn jetzt so sah, in seiner herzzerreißend kindlichen Wohnung, und spürte, welches Chaos und welcher Gefühlswirrwarr von frühester Jugend an in seinem Innern geherrscht haben mussten, während er darum kämpfte, mit seiner Sexualität ins Reine zu kommen, und wie tapfer er versuchte, ihnen die Wahrheit zu ersparen aus Rücksicht auf ihre Gefühle. Ich schaute auf seine Füße in den rosaroten Pantoffeln, so weiß, so ungeschützt.

				Es war still. Ich versuchte mir etwas einfallen zu lassen, das ihm helfen konnte. Irgendwas.

				Ich räusperte mich. »Sie haben für den besagten Freitagabend wohl kein Alibi?«, fragte ich hoffnungsvoll.

				Er lächelte bedauernd. »Leider nicht. Ich habe tief und fest in der Pension geschlafen, in der ich abgestiegen bin, aber die Polizei meint, ich hätte mich leicht raus- und wieder reinschleichen können, weil die Wirtin mir einen Schlüssel gegeben hatte.« Er grinste plötzlich. »Ein Jammer, dass Sie einen so festen Schlaf haben, Polly. Wenn Sie wach geworden wären, dann hätten Sie mit eigenen Augen sehen können, dass ich es nicht war!«

				»Äh, ja, ganz recht«, sagte ich nervös und suchte fieberhaft nach einem anderen Thema. Zu meinem Aufenthaltsort in jener Nacht wollte ich nur höchst ungern Stellung nehmen.

				»Kann ich irgendwas für Sie besorgen, Bruce? Irgendwas tun, vielleicht einkaufen?«

				Er beugte sich vor. »Ja, da wäre tatsächlich etwas.«

				Oje, eigentlich hatte ich es als rein rhetorische Frage gedacht. Ich hoffte nur, es war nichts allzu Anspruchsvolles, im Moment hatte ich schon genug am Hals. »Äh, ja, natürlich, worum geht’s denn?«

				»Falls ich - Sie wissen schon - wegmuss, würden Sie sich so lange um Munchkin kümmern? Wenn sie schon nicht bei mir sein kann, möchte ich, dass sie wenigstens aufs Land kommt, wo sie viel Platz hat, um herumzutollen, bei Leuten, die Tiere mögen. Würden Sie das tun, Polly?«

				Ich schluckte. »Ja, natürlich, Bruce. Ich nehme sie gerne.«

				Ich war zwar nicht ganz sicher, was ein Hund von Munchkins Format mit tausend Morgen Land anfangen sollte, aber da Nick mich bis dahin ohnehin rausschmeißen würde, war das eine rein akademische Frage.

				»Danke, ich weiß, Sie werden sie gut behandeln, vergessen Sie nur nicht, dass sie einen furchtbar empfindlichen Magen hat. Gegen Eier ist sie allergisch - davon wird ihr immer schlecht -, aber sie hat eine Vorliebe für gekochtes Hühnchen - ach, und für kurz gegrillten Fisch. Ich gebe Ihnen dann aber noch ihren Speiseplan.«

				»Ja, klar«, sagte ich lahm.

				Na, das war ja großartig. Absolut bombastisch. Ich würde nicht nur eine obdachlose, alleinstehende Mutter sein, ich würde auch noch einen Hund mit empfindlichem Magen und dem Hang, sich zu übergeben, dazubekommen. Ich konnte es kaum erwarten.

				Und wo sollten wir alle wohnen? Konnte mir das bitte mal einer verraten? Es war ja schön und gut, dass Nick sagte, ich solle mich nach Häusern umsehen, aber auf gar keinen Fall würde ich in Cornwall bleiben, wenn ich nicht bei Nick auf Trewarren bleiben durfte, auf gar keinen Fall! Und da er es sich ebenso wenig leisten konnte, etwas in London für mich zu kaufen, ohne Trewarren zu verkaufen - was ich nie im Leben zulassen würde -, würde ich letztlich auf der Straße landen. Vielleicht sollte ich mir einfach einen Einkaufswagen von Sainsbury’s holen, Baby, Hund und Besitztümer hineinpacken, und anschließend konnte ich in meinem Plastikregenmantel durch London streifen, auf der Suche nach passenden Wartehäuschen.

				Ich seufzte, lehnte mich auf den Handballen zurück und starrte mutlos auf die Teddybären, die in einem Regal über mir saßen.

				Dann kam mir eine Idee. Hey! Ich setzte mich jäh auf. Moment mal - ich sah mich kurz um -, eigentlich konnten wir doch vielleicht hier leben. Ich würde nichts einrichten müssen, weil es ja bereits wie in einem Kinderzimmer aussah, also würde Junior die richtigen Schwingungen einfangen, die zartbesaitete Munchkin würde nicht entwurzelt werden müssen, und Nick konnte Bruce eventuell eine kleine Miete zahlen, was sich als überaus nützlich erweisen würde, wenn er erst aus dem Knast kam! Ja, alles in allem wäre das eine sehr gute Transaktion! Die ideale Zweitwohnung für drei Gestrandete. Ich beugte mich aufgeregt vor.

				»Bruce?«

				»Hmmm?« Er richtete seinen kummervollen Blick auf mich.

				Ich lehnte mich wieder zurück. »Ach ... nichts.«

				Ein einziger Blick in diese Augen ließ mich die Klappe halten. Ein anderes Mal vielleicht. Es konnte doch eine Spur zu herzlos wirken, ihn um seine Wohnungsschlüssel zu bitten, noch ehe er überhaupt eingelocht wurde.

				Wir verfielen erneut in deprimiertes Schweigen, jeder mit seinem eigenen kaputten Leben beschäftigt. Schließlich sah ich auf meine Uhr und seufzte.

				»Ich muss gehen, Bruce, in einer halben Stunde treffe ich mich mit Sam.«

				Er nickte, stand auf und band mit einem Anflug von Entschlossenheit den Gürtel seines Morgenmantels fester zu.

				»Und ich werde mich anziehen«, sagte er. »Übrigens zum ersten Mal seit drei Tagen, schlimm, ich weiß, aber bisher hatte ich eben das Gefühl, dass es keinen Grund gibt, warum ich mich anziehen sollte. Das Gespräch mit Ihnen, Polly, hat mir gutgetan, Sie sind immer so vital und lebensfroh.«

				»Oh, schön«, sagte ich und zog mich vom Fußboden hoch. »Das freut mich.«

				Der Umstand, dass meine Lebensfreude in der letzten Zeit ziemlich gelitten hatte, von meiner Vitalität wollen wir gar nicht sprechen, tat natürlich nichts zur Sache. Was machte es schon, dass ich größte Lust hatte, mir die Decke über den Kopf zu ziehen, wenn eine andere arme Seele gerade beschlossen hatte aufzustehen?

				»Übrigens kenne ich das Gefühl«, sagte ich, weil ich ihn plötzlich leidensmäßig übertrumpfen wollte. »Ich hab mich kürzlich etwa zwei Wochen lang nicht angezogen, ich bin nicht mal aufgestanden«, prahlte ich, während ich zur Tür ging.

				»Wirklich? Warum?« Er machte die Tür für mich auf.

				»Ach, das ist eine lange Geschichte«, murmelte ich und trat schleunigst auf die Bremse. »Ich will Sie nicht mit den Einzelheiten belämmern, ich glaube, Sie haben momentan genug um die Ohren.« Ich lächelte. »Kopf hoch, Bruce, ich rufe Sie in ein paar Tagen an, ja?«

				Er nickte. »Danke, Polly. Ach, und grüßen Sie Sam von mir. Er bürgt für meine Kaution, wissen Sie? Sagen Sie ihm, dass ich morgen einen Termin mit dem Anwalt habe.«

				Ich küsste ihn flüchtig auf seine unrasierte Wange. »Mach ich. Dann passen Sie mal schön auf sich auf, und rufen Sie mich an, wenn Sie irgendwas brauchen, ich wohne momentan bei Pippa.«

				»In Ordnung. Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mich zu besuchen.« Seine Stimme wurde brüchig, und ihm kamen, wie ich mit Schrecken bemerkte, erneut die Tränen.

				Ich umarmte ihn hastig, dann, ohne einen Blick zurück, ging ich zügig über den Außenkorridor zur Treppe, dort winkte ich ihm mit abgewandtem Gesicht noch einmal munter zu. Einen weiteren Tränenausbruch konnte ich heute einfach nicht mehr verkraften, ob von mir, ihm oder sonst jemanden. Ich polterte die Feuertreppe hinunter, fühlte mich schrecklich schuldig und wollte so schnell wie möglich von dieser traurigen kleinen Wohnung wegkommen. Der arme Bruce! Ja, das Leben war manchmal einfach deprimierend.

				Die letzten Stufen übersprang ich und rannte bis zum Ende der Straße, dankbar, dass ich wieder draußen im Sonnenschein war. Im Laufen kramte ich in meiner Tasche nach dem Stadtplan und suchte angestrengt nach dem Ort meines nächsten kleinen Stelldicheins, dem Tête-à-tête mit Sam. Draycott Avenue, Ecke Walton Street. Es war nicht sehr weit von Pippas Wohnung entfernt, also würde ich den Wagen bei ihr deponieren und die U-Bahn nehmen. Keine Chance, dass ich auf der Draycott Avenue einen Parkplatz finden würde. Gut. Ich klappte den Stadtplan zu und seufzte gereizt. O nein, ich machte mir keinerlei Illusionen bezüglich dieses Stelldicheins. Wenn mir schon das Treffen mit Bruce Kopfschmerzen bereitet hatte, so war das doch nichts im Vergleich mit der schlimmen Migräne, die ich mir bei diesem Termin einhandeln würde, so viel stand fest. Trotzdem trottete ich brav zu meinem Wagen und warf nur hin und wieder einen vorwurfsvollen Blick auf den weiten blauen Himmel über mir. Warum ich, lieber Gott, warum ausgerechnet ich?

			

		

	
		
			
				19. Kapitel

				Sam saß bereits an einem Ecktisch, als ich zwanzig Minuten später als verabredet das Restaurant betrat. Er sah mich nicht hereinkommen, und ich ertappte ihn dabei, wie er einen Blick auf die Uhr warf. Er sah auf, entdeckte mich und sprang auf, wobei er seinen Stuhl umwarf. Er wirkte etwas verlegen, hob den Stuhl lachend auf und gab mir einen herzhaften Kuss auf die Wange. »Ich stelle gerade das Lokal auf den Kopf. Ist das schön, dich zu sehen!«

				Sein Gesicht war gebräunt von der Ägyptenreise, seine Augen mit den bernsteinfarbenen Pünktchen blitzten, und sein Haar war von goldenen Strähnen durchzogen. Er sah wirklich wahnsinnig gut aus und wirkte ungemein jungenhaft, aber zu meiner Freude merkte ich, dass mein Herz nicht einmal eine Sechzehntelnote aussetzte.

				Ich lächelte. »Ich find’s auch schön, dich zu sehen, Sam.«

				»Lass mich das machen.« Er kam schnell um den Tisch herum, zog meinen Stuhl zurück und nahm mir meine Jacke ab. Er hängte sie hinten über meinen Stuhl.

				»Danke.« Ich setzte mich.

				»Was zu trinken?«, fragte er zuvorkommend, nahm wieder mir gegenüber Platz und zeigte auf die Rotweinkaraffe auf dem Tisch.

				»Bitte.«

				Die rubinrote Flüssigkeit gluckerte einladend in mein Glas. Das war ganz klar genau das, was ich jetzt brauchte, aber als ich es begehrlich an die Lippen führte, ging mir auf, dass es ebenso klar das war, was ich mir jetzt nicht erlauben durfte. Ich trank einen erbärmlich kleinen Schluck, dann stellte ich das Glas ab. Himmel. Wie sollte ich bloß ohne Zigaretten und ohne Alkohol ein solch kniffliges Mittagessen überstehen? Mir ging auf, dass Sam mehr als leidenschaftlich guckte und dass ich ihm vielleicht erst mal eine kalte Dusche verpassen musste, nicht nur das, ich würde ihn ja auch bitten müssen, einige ziemlich dreiste Lügen zu erzählen. Ich griff nach meiner Papierserviette und fing an, sie wie eine Wahnsinnige zu zerpflücken.

				»Also!«, begann Sam fröhlich, verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich vor. »Wie ist es dir ergangen? Wie geht’s, wie steht’s, wie man so schön sagt?« Er strahlte. »Du siehst blühend aus!«

				»Ich seh schlimm aus« - ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar -, »aber mir geht’s bestens, bestens.« Ich nickte und brachte ein nervöses Lächeln zustande.

				»Gut.« Sam beugte sich über den Tisch und nahm überschwänglich meine Hand, wobei er fast eine Blumenvase umstieß. »Es ist wunderbar, dich wiederzusehen, Polly, es ist so lange her!«

				»Ich - ich weiß, Sam, es ist ewig her. Äh, wie - wie war’s in Ägypten?«, fragte ich, verzweifelt bemüht, vom Thema unserer langen Trennung abzukommen.

				Er lehnte sich zurück und seufzte. »Ach, so lala. Harte Arbeit und extrem heiß.« Er schüttelte den Kopf. »Zu heiß eigentlich, ich weiß nicht recht, ob ich das Resultat erzielt habe, das ich wollte. Es ist unmöglich, unter solchen Bedingungen richtig zu arbeiten.«

				»Kann ich mir vorstellen. Trotzdem siehst du gut aus«, bemerkte ich, »richtig schön knackig braun.«

				Er grinste. »Na ja, es ist ziemlich schwierig, sich dort vor der Sonne zu schützen, man wird braun, ob man will oder nicht.«

				»Ja, äh ... wird wohl so sein.«

				Diesem geistsprühenden Spruch schickte ich ein strahlendes Lächeln hinterher und versteckte mich hinter der Speisekarte. Als ich aufblickte, musterte Sam mich eingehend. Ich hatte den Eindruck, dass er wusste, dass nicht alles zum Besten stand. Ich zerknüllte die Überbleibsel meiner Serviette zu einem festen Ball und wünschte inständig, ich hätte wenigstens einen winzig kleinen Teil von dem geprobt, was ich sagen wollte, bevor ich hier ankam. Wie dumm von mir, das nicht gründlich durchdacht zu haben.

				Ich suchte verzweifelt nach noch einem unverbindlichen Thema, nur eines noch zum Warm-up, dann würde ich Klartext reden, wirklich. Unsere Stimmen überlappten sich.

				»Entschuldige, dass ich ein bisschen -«, fing ich an.

				»Hör mal, Polly -«, begann er.

				Wir lachten.

				»Sprich weiter, was wolltest du ...?«

				»Nein, nein, du zuerst«, beharrte er.

				»Ich wollte mich nur entschuldigen, weil ich ein bisschen zu spät gekommen bin. Ich war bei Bruce, und ich bin länger geblieben, als ich wollte, aber es war sehr schwierig, mich loszueisen.«

				»Mensch, das kann ich mir vorstellen. Alle Achtung, dass du hingegangen bist, ich weiß nicht, ob ich das fertiggebracht hätte. Armer Bruce, wie geht’s ihm?«

				»Er ist verzweifelt. Halb wahnsinnig vor Angst, und ich kann es ihm nicht verdenken.«

				»Nein, ganz klar, ich hätte da auch eine Mordsangst.« Sam schüttelte den Kopf. »Schlimme Sache, einfach grässlich. Mal abgesehen von allem anderen, kann ich mir absolut nicht erklären, was in ihn gefahren ist, dass er so was getan hat. Ich meine, das sieht dem guten alten Bruce so gar nicht ähnlich, er ist der Allerletzte, dem man so was Hinterhältiges Zutrauen würde, und wenn er so dringend Geld brauchte, hätte er doch zu mir kommen können, wir hätten schon eine Lösung gefunden, einen Vorschuss auf sein Gehalt oder so. Ich hatte keine Ahnung, dass er in Geldschwierigkeiten ist.«

				»Oh, ich glaube nicht, dass es so war, und ich glaube auch nicht, dass er es war.«

				»Wie bitte?«

				»Ich glaube nicht, dass er das Porzellan gestohlen hat.«

				»Ach? Ich dachte, die Polizei wäre mehr oder weniger davon überzeugt - hat er nicht überall Fingerabdrücke hinterlassen? Und Pippa hat doch so was gesagt wie, er hätte seiner Mutter eine Figur gegeben?«

				»Ach das«, sagte ich wegwerfend, »nein, nein, das ist Blödsinn. Er weiß nichts davon, es wurde vermutlich von einem anderen dort platziert, um den Verdacht auf ihn zu lenken.«

				Sam sah überrascht aus. »Wirklich? Glaubt das auch die Polizei?«

				»Nein, aber ich glaube es.«

				»Na, dann hoffe ich nur, dass du recht hast. Ich muss sagen, ich hatte die ganze Zeit meine Zweifel, ich war völlig geplättet, als ich es hörte. Bruce hat doch gar nicht den Mut dazu, er würde schleunigst vor allem Reißaus nehmen, was auch nur von fern nach Ärger riecht.«

				»So ist es, und ich bin sicher, dass sich vor Gericht alles aufklärt und er voll und ganz rehabilitiert wird. Ich hab gehört, du hast ihm einen erstklassigen Anwalt besorgt, stimmt das?«

				»Peter Summers, ja, er ist ein Freund von mir und garantiert voll auf Draht. Bruce wollte, dass irgend so ein blöder Trottel ihn vertritt, den noch sein Vater kannte und der jetzt an die neunzig ist und seit Jahren nicht mehr praktiziert, aber das hab ich nicht zugelassen.«

				»Völlig richtig, er braucht den besten Verteidiger, den er kriegen kann, und du hast auch die Kaution für ihn gestellt?«

				»Na ja, die Firma bürgt dafür, aber letzten Endes ist es wohl meine Knete - na ja, meine und Joshs, da er der zweite Anteilseigner ist.« Er runzelte die Stirn. »Hat mich übrigens ganz schöne Mühe gekostet, Josh zu überreden.«

				»Wirklich? Warum denn?«

				»Ach, keine Ahnung, er dachte wohl, zehn Riesen wären ein bisschen viel, und es ist ja auch nicht so, als ob er und Bruce Busenfreunde wären.«

				»Ach? Das wusste ich nicht.«

				»Oh, dahinter steckt nichts Weltbewegendes, bloß ein Fall von zwei völlig unterschiedlichen Temperamenten, weiter nichts. Josh meint, dass Bruce einem ziemlich auf den Sack gehen kann - entschuldige.« Er grinste. »Aber eigentlich sind wir ja nicht hier, um über Bruce zu reden, oder? Sollten wir nicht persönlichere Dinge besprechen?« Sein Lächeln war voller Wärme. Er beugte sich über den Tisch und nahm meine Hand. »Polly, ich -«

				»Hör mal, Sam«, unterbrach ich ihn unvermittelt, »macht’s dir was aus, wenn ich anfange? Ich - na ja, ich muss einiges loswerden, mir - du weißt schon, von der Seele reden.«

				»Klar doch! Nur zu.« Er lehnte sich überrascht zurück.

				Ich holte tief Luft und beugte mich meinerseits vor. »Nun ja, es ist so ... Ich - ich halte dich für einen tollen Mann. Wirklich.« Ich nickte nachdrücklich. »Aber ich fürchte, so was ist einfach nicht mein Fall.«

				»So was?«

				»Na ja, dieser Seitensprung. Weißt du, ich hatte erstens eigentlich nie vor, es zu tun, keine Ahnung, was in mich gefahren ist, und zweitens - na ja, ich liebe meinen Mann zu sehr, so einfach ist das. O Mann, es tut mir schrecklich leid, Sam, das klingt alles so blöd - was ich im Grunde sagen will, ist, ich fürchte, ich kann einfach nicht weitermachen.«

				Stille. Herrlich ausgedrückt, Polly, herrlich ausgedrückt.

				Sam leckte sich über die Lippen. »Verstehe«, sagte er leise und spielte mit dem Stiel seines Weinglases. »Ein One-Night-Stand also?«

				»Sam, es tut mir leid, aber du musst einsehen, dass es einfach nicht geht. Du bist verheiratet, und ich bin verheiratet obwohl ich mir da nicht mehr so sicher bin, aber das ist eine andere Geschichte -, der Knackpunkt ist, also, der Knackpunkt ist doch, dass es im Grunde bloß ein Anfall geistiger Umnachtung war«, sagte ich flehentlich.

				Er sah gequält aus. »Welch entzückende Ausdrucksweise du hast, Polly«, murmelte er.

				»O Gott, es tut mir leid, ich mache das nicht sehr gut, ich wollte nicht, dass es so herzlos klingt.« Ich holte tief Luft und setzte neu an. »Was ich meine, ist, es hat nicht das Geringste mit dir zu tun. Und wenn du der verführerischste, attraktivste, traumhafteste Mann der Welt wärst - was du natürlich bist«, fügte ich hastig hinzu, »aber selbst wenn du Mel Gibson wärst oder - oder dieser traumhafte englische Schauspieler mit der Haartolle, Hugh Sowieso, beispielsweise, müsste ich dir trotzdem einen Korb geben, weil mir Nick einfach zu wichtig ist. So auf Dauer was nebenher - das ist einfach nicht mein Ding.« Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, wenn ich nicht sehr taktvoll bin, aber ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll.«

				Sam spitzte die Lippen und starrte auf das Tischtuch. Er lächelte ein bitteres kleines Lächeln. »Ich habe schon geahnt, dass du etwas in der Art sagen würdest«, erwiderte er leise. »Ich habe halb damit gerechnet, darum war ich auch so nervös. Und du hast recht, Polly, du hast völlig recht. Es ist tatsächlich eine Art geistiger Umnachtung, aber eine, die ich gern fortgesetzt hätte, fürchte ich.« Er blickte kurz auf. »Ich bin verrückt nach dir, leider.«

				Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und starrte dann wieder betrübt auf den Tisch.

				Ich schluckte. Oh, verdammt! Das war noch viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich biss die Zähne zusammen. Warum hatte er sich bloß derart in mich verknallt?

				»Sam, es tut mir so leid«, sagte ich sanft. »Ich hatte keine Ahnung, dass es bei dir so tief geht. Ich wäre sonst nie so hier hereingeplatzt und hätte auf deinen Gefühlen herumgetrampelt, aber irgendwie war ich davon ausgegangen, dass du ähnlich denkst wie ich. Ich meine, schließlich seid ihr, Sally und du -«

				»Ich weiß«, unterbrach er und blickte scharf auf, »ich weiß. Sally und ich führen eine tolle Ehe, und ich liebe sie immer noch sehr. Ich hab noch nie so was gemacht, nie zuvor.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Das hier ist das erste Mal während unserer Ehe, dass ich jemals - nun ja, dass ich jemals fremdgegangen bin. Und ich weiß, ich bin schwach und rede wirres Zeug, aber« - er fuhr sich wieder durchs Haar - »es ist so lange her, seit ich so empfunden habe. Das macht regelrecht süchtig. Ich wusste schon, dass es eine Verrücktheit war, ich wollte es nur noch ein bisschen länger auskosten.« Er trank einen Schluck Wein und sah mich eindringlich an. Plötzlich lächelte er. »Aber du hast recht, Polly, es kann nicht so weitergehen, früher oder später wäre das auch mir klar geworden. Ich wollte meinen Traum nur ein wenig weiterträumen.«

				Ich seufzte. »O Sam -« Er nahm meine Hand und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, du hast ja recht, du lässt die Vernunft sprechen. Es ist viel besser, wenn wir jetzt Schluss machen, solange es noch nicht allzu schmerzhaft ist, anstatt in einem Jahr oder so, wenn es eventuell um einiges schwieriger wäre.«

				»Völlig richtig«, murmelte ich und nickte heftig. Ich trank einen großen Schluck. Ein Jahr oder so! Mann, der hatte aber ziemlich dauerhafte Pläne mit uns gehabt!

				Er lächelte. »Du bist eine hinreißende Frau, Polly. Du bist frisch, wunderschön und manchmal geradezu umwerfend komisch. Durch dich hab ich mich in jener Nacht um zehn Jahre jünger gefühlt, das werde ich nie vergessen.«

				»Ach ja, Sam, das ist etwas, über das ich eigentlich mit dir reden wollte ...«

				»Was meinst du?«

				»Na ja, ich hab überlegt, ob du nicht vielleicht Licht in ein paar Dinge bringen könntest, die mir bezüglich unseres - äh, unseres Treffens zu schaffen machen. Im Hotel.«

				»Klar, schieß los.« Er sah verwirrt aus.

				»Was ist gelaufen?«

				Er runzelte die Stirn. »Pardon?«

				»Was ist in der Nacht gelaufen?«

				Er starrte mich an. »Was meinst du damit?«

				»Ich meine, ich kann mich an nichts erinnern.«

				»Was ... überhaupt nicht? An gar nichts?« Er sah schockiert aus.

				»So ist es, ich habe nicht den Hauch einer Erinnerung an unsere Nacht der Liebe, nicht den kleinsten.« Ich ließ seinem verwirrten Hirn etwas Zeit, das aufzunehmen, dann beugte ich mich entschlossen vor.

				»Hör zu, Sam, das Letzte, was ich von dem Abend weiß, ist, wie ich im Annabel’s einen engen Klammertanz mit dir aufs Parkett gelegt habe. Ich weiß noch, dass ich total blau war, und ich weiß, dass ich dachte, ich würde mich gern hinsetzen oder aufs Klo gehen oder ohnmächtig werden oder sonst was, doch dann ist da nur noch völlige Leere. Was mich betrifft, kommt dann ein Schnitt zum nächsten Morgen, als ich allein in einem Hotelzimmer aufwache, und der einzige Hinweis auf das, was passiert ist, ist eine verschlüsselte Nachricht neben dem Bett.«

				Er starrte mich entgeistert an. »Das ist alles?«

				»Das ist alles.«

				»Himmel«, murmelte er, »Polly, das ist ja entsetzlich. Ich fühle mich derart mies. Ich meine, ich wusste, dass du blau warst, sogar sternhagelvoll - ich war’s ja auch -, aber ich hatte keinen Schimmer, dass du nicht zurechnungsfähig warst, das schwöre ich dir, ich hätte die Situation nie ausgenutzt -«

				»Aha!«, hakte ich hoffnungsvoll ein. »Also hast du sie ausgenutzt?«

				»Um Himmels willen, nein!« Er sah beleidigt aus. »Ich wollte sagen, ich hätte die Situation nie ausgenutzt, wenn ich das Ausmaß deines Rausches erkannt hätte, aber ich hatte keine Ahnung. Zum Teufel auch, Polly, du wolltest es unbedingt. Ich meine, du warst diejenige, die den ersten Schritt gemacht hat!«

				Mein Unterkiefer klappte herunter. »Ich?«

				»Na sicher, du.«

				»Aber ich dachte - warte mal, bin ich nicht zusammengeklappt oder so? Ich hätte schwören können, dass auf der Tanzfläche alle Lichter bei mir ausgegangen sind.«

				»Oh, sicher, das stimmt, und ich hab dich auf einen Stuhl gesetzt und dir ein Glas Wasser geholt, aber du hast dich im Nu wieder gefangen, und da hast du mich gleich nach draußen geschleift. Du hast ein Taxi gerufen und darauf bestanden, dass es uns zu einem Hotel bringt.«

				»Nein!«

				»Doch, und du hast dich hinten im Taxi gleich sehr intensiv mit mir beschäftigt, du hast versucht, mir die Hose auszuziehen, du wolltest sogar deine Hose ausziehen, ich konnte dich nur mit Mühe davon abhalten. Der Taxifahrer hat uns um ein Haar rausgeworfen, es war zum Schreien!«

				»Ich fass es nicht.«

				»Ich schwöre dir, es ist wahr, aber - Mann, weißt du wirklich gar nichts mehr? Was ist mit dem Lift im Hotel? Weißt du nicht mehr, dass du diese Szene aus Eine verhängnisvolle Affäre nachspielen wolltest? Du bist auf meinen Arm gesprungen und hast gebrüllt: ›Nimm mich, nimm mich!‹, aber ich musste so lachen, dass ich dich fallen ließ. Und dann im Zimmer - also, du hast vielleicht Lärm gemacht! Geschrien und gejubelt und deinen BH geschwungen wie eine Fußballschnarre und gerufen: Jetzt kommen wir, jetzt kommen wir!‹ - Polly, du musst dich doch daran erinnern!«

				Ich gab ein eigenartiges Würggeräusch von mir und biss auf meinen Fingerknöchel. »Nein!«, stieß ich hervor. »Nein, ich erinnere mich nicht. Hab ich das gemacht? Meine Güte, wie furchtbar! Es tut mir so leid, Sam, wie peinlich.«

				»Das braucht dir nicht peinlich zu sein. Ich habe schon lange nicht mehr eine so heiße Nacht erlebt. Ich meine, ich wusste gar nicht, wie mir geschah.« Seine Augen glänzten. »Das hat mich total scharf gemacht, meine persönliche Bestleistung, wirklich, wir müssen es mindestens -«

				»Ja, danke, Sam«, stöhnte ich und verbarg mein glühendes Gesicht in den Händen. »Erspar mir das Spielergebnis, ja? Ich verstehe schon, du hast dich selbst übertroffen.«

				»Herrje, tut mir leid, Polly«, sagte er schnell, »ich wollte nicht - du weißt schon - stammtischmäßig werden, aber du hast gefragt, und es war wirklich eine Wahnsinnsnacht. Ein Jammer, dass du dich nicht erinnern kannst. Welch eine Verschwendung.« Er sah leicht gekränkt aus, dann zog er plötzlich die Stirn kraus, als sei ihm etwas eingefallen. »Eigentlich«, sagte er und nickte langsam, »ja, eigentlich, wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich aber doch zugeben, dass ich ein wenig überrascht war, als du auf mir drauf einfach so eingeschlafen bist, mitten im letzten rasenden Akt unsres Liebesspiels. Ganz plötzlich wurdest du schlaff und schwer und fingst an, dicht an meinem Ohr zu schnarchen.«

				An dieser Stelle gab ich ein schwaches Wimmern von mir, griff nach meinem Weinglas und kippte den Inhalt hinunter. Es nützte nichts, wenn ich nicht schnellstmöglich Alkohol in meinen Blutkreislauf bekam, würde ich gleich hier vor Scham sterben, und wenn ich starb, würde das Baby mit mir sterben, also konnte es ebenso gut einen mit mir zusammen zur Brust nehmen. Meine Güte, was für ein Alptraum!

				Ich war wie ein gestrandeter Wal auf ihm eingeschlafen! Sams Mund bewegte sich immer noch, er brachte offenbar immer noch Licht in die Sache. Benommen hörte ich wieder hin.

				»... aber bis dahin warst du zu allen Schandtaten bereit. Ich liebe übrigens diese Nummer, die du mit den Zehen machst.«

				Ich erstarrte, meine Augen weiteten sich vor Schreck. »Welche Nummer?«, hauchte ich.

				»Du weißt schon« - er zwinkerte verschwörerisch -, »diese ... Nummer. Komm schon, Polly, das musst du doch schon mal gemacht haben.« Er grinste anzüglich und wackelte mit den Fingern. »Das ist der Daumen, der schüttelt -«

				»Aufhören, aufhörenl«, kreischte ich, kniff fest die Augen zusammen und steckte mir die Finger in die Ohren. »Ich will nichts mehr hören!«

				Kurz darauf öffnete ich die Augen vorsichtig wieder. Sein Mund war Gott sei Dank fest geschlossen, bildete eine eingeschnappte schmale Linie. Langsam nahm ich die Finger aus den Ohren.

				»Das reicht, wirklich, Sam«, flüsterte ich mit zitternder Stimme. »Ich - ich will nichts mehr wissen.«

				»Tja, tut mir leid, aber du hast gefragt. Ich hab nur versucht, dich aufzuklären«, sagte er in gekränktem Ton.

				»Und ich bin dir überaus dankbar, wirklich, aber wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich doch lieber im Ungewissen bleiben, was den Rest des Abends anbelangt. Ich bin ziemlich sicher, dass meine Fantasie die übrigen Leerstellen auffüllen kann.« Ich spielte an meinem Weinglas und fühlte mich matt. »Ach, Sam«, flüsterte ich, »du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich alles ist.«

				»Unsinn, Polly, es war wunderbar!«

				»Nein - du verstehst nicht. Ich muss an Nick denken.«

				»Ja, natürlich, und ich muss an Sally denken, aber was passiert ist, ist passiert, es hat keinen Sinn, sich zu wünschen, es wäre nicht gewesen. Und sieh es doch mal so«, fuhr er munter fort, »wenn du dich an überhaupt nichts erinnern kannst, dann hast du doch fast ein reines Gewissen, oder? Es ist fast so, als ob es nie geschehen wäre.«

				»Wie praktisch«, flüsterte ich, »abgesehen von einem winzigen Detail.«

				»Und das wäre?«

				Ich schluckte. »Nick weiß Bescheid.«

				»Was!«

				Ich nickte dumpf. »Er weiß Bescheid.«

				Sams Unterkiefer klappte herunter. »Aber - aber wie um alles in der Welt hat er es erfahren?«

				»Ich ... hab’s ihm gesagt.«

				»Du hast es ihm gesagt? Polly! Was hast du dir denn dabei gedacht?«

				»Na ja«, murmelte ich und mied seinen Blick, aus dem das nackte Entsetzen sprach, »er hat erfahren, dass ich in der Nacht nicht zu Hause war. Es war die Nacht des Einbruchs, weißt du, und die Polizei war da, um uns zu befragen, und als sie weg waren — na ja, da kam eben alles raus, ich musste es ihm sagen. Ich dachte wohl, er würde Verständnis haben«, sagte ich kläglich. »Ich dachte, er würde mir glauben, als ich beteuerte, ich wüsste nicht mehr, was passiert ist, aber leider lief dann alles ganz anders. Er hatte eine Stinkwut. Übrigens hat er mich verlassen«, flüsterte ich, »er ist ausgezogen. Ich bin jetzt auf mich allein gestellt.«

				Sam war erst einmal sprachlos. »Du hast es ihm gesagt?«, stieß er dann hervor. »Du hast ihm tatsächlich gesagt, dass du die Nacht mit mir verbracht hast? Hast du gesagt, dass ich es war?«, schob er schnell hinterher.

				Ich nickte, ohne aufzusehen.

				Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »O Polly, Polly, wie konntest du nur so blöd sein?«

				»Ich weiß auch nicht!«, jammerte ich. »Im Nachhinein wünschte ich fast - Quatsch, wünschte ich hundertprozentig, vor allem jetzt, wo ich erfahren habe, was gelaufen ist -, ich hätte es nicht getan, aber damals wusste ich ja nicht mal, dass ich mit dir rumgeknutscht hatte! Aber Nick hat gleich das Schlimmste angenommen, und allem Anschein nach hatte er recht damit.«

				»Himmel«, murmelte Sam.

				Ich blickte ihn ernst an. »Und deshalb möchte ich, dass du mit ihm redest, Sam. Bitte, du musst es tun, es ist die einzige Möglichkeit für mich, aus diesem Schlamassel herauszukommen. Du musst hoch und heilig schwören, dass nichts Anrüchiges passiert ist, sag, ich wäre ohnmächtig geworden oder so und - und du hättest einfach neben mir gesessen, um auf mich aufzupassen. Das musst du tun«, wiederholte ich. »Nick wird mir nie verzeihen. Du bist meine letzte Hoffnung!« Tränen schossen mir in die Augen. »Bitte!«, flehte ich. »Bitte sag, dass du es tust!«

				Sam zündete sich eine Zigarette an. Er schüttelte langsam den Kopf. »Polly, du verlangst Unmögliches von mir, ehrlich. Wie könnte ich mich da einmischen? Das ist jetzt eine Sache zwischen Nick und dir. Du hast ihm gesagt, dass du die Nacht mit mir verbracht hast, ich kann jetzt nicht so tun, als sei nichts geschehen. Abgesehen davon würde er mir nie glauben. Tut mir leid, aber das ist einfach nicht mein Stil. Ich kann nicht solche Lügen erzählen, ich kann’s nicht.«

				»Aber es ist doch bloß eine winzig kleine Flunkerei«, bettelte ich, »eine Art Not-Notlüge, und außerdem«, ich wurde allmählich sauer, »ist das der falsche Zeitpunkt, um den Moralapostel zu spielen, Sam, es geht um den Fortbestand meiner Ehe, verdammt noch mal!«

				Er machte ein beleidigtes Gesicht. »Das ist kein Grund, mich so anzufahren, Polly.«

				»Pardon, pardon«, sagte ich schnell, da mir aufging, dass dies nicht die richtige Taktik war, um ihm etwas abzuschmeicheln. »Ich bin doch bloß so verzweifelt.«

				»Warum musstest du es ihm denn überhaupt sagen?«, fragte er. »Ich meine, was dachtest du denn, wie er reagieren würde, um Himmels willen? Polly, er ist ein Mann, er weiß, was abgeht. Mann, ich staune, dass er mir noch nicht aufgelauert hat.« Er zog fieberhaft an seiner Zigarette. »Schon aus diesem Grund wäre es Wahnsinn, wenn ich mich mit ihm treffen würde - dein Nick wird mir sämtliche Zähne ausschlagen, er wird -«

				»Aber du brauchst dich doch nicht mit ihm zu treffen«, sagte ich rasch, »du sollst ihn nur anrufen und es nett am Telefon erklären. Du brauchst dich ihm nicht mal auf zehn Meter zu nähern, nur versteh doch, mein Leben hängt -«

				»Nein, Polly«, sagte er fest und schnitt mir das Wort ab. »Ich möchte mich da raushalten. So was mach ich nicht, und damit basta.«

				Er goss sich noch ein Glas Wein ein und kippte es entschlossen hinunter.

				Ich starrte ihn fassungslos an. »Du meinst ... du willst es nicht tun?«

				Er seufzte. »O Polly, bitte« - er nahm meine Hand - »tu das nicht, setz mich nicht unter Druck. Ich hab dich sehr gern, das weißt du, aber das bringe ich einfach nicht fertig. Was mich angeht, ist es geschehen, es war wunderbar - sogar himmlisch -, ich fände es großartig, wenn es sich wiederholen würde. Aber erwarte bitte nicht, dass ich für dich lüge.«

				Eine ungute Stille trat ein. Ich starrte benommen auf das Tischtuch. Wenig später erschien ein Ober an unserem Tisch.

				»Bitte vielmals um Entschuldigung, dass ich Sie habe warten lassen, es gab eine kleine Verzögerung in der Küche«, säuselte er. »Darf ich Ihre Bestellung aufnehmen?«

				Ich glaube nicht, dass es einem von uns aufgefallen war, dass wir seit etwa einer halben Stunde, ohne einen einzigen Bissen zu essen, hier saßen. Plötzlich verspürte ich nicht den leisesten Hunger, ja, bei dem Gedanken an Essen wurde mir schlecht, aus emotionalen wie biologischen Gründen.

				Ich schüttelte den Kopf. »Mir ist der Appetit vergangen«, sagte ich.

				Der Ober sah besorgt aus. »Geht es Madam nicht gut? Kann ich Ihnen vielleicht ein Glas Wasser bringen?«

				Ich sah auf. Er war ein junger Typ mit einem netten, aufgeschlossenen Gesicht. Wenigstens einer, der sich um mich Sorgen machte.

				»Nein, mir - mir geht’s bestens«, sagte ich stockend und versuchte zu lächeln. »Aber ich möchte eigentlich lieber gehen.«

				»Tut mir leid«, sagte Sam zu dem Ober. »Könnte ich dann nur den Wein bezahlen?«

				»Natürlich, ich hole die Rechnung, Sir.«

				Er warf noch einen letzten Blick auf mein blasses Gesicht, dann verschwand er. Ich starrte auf die Tischdecke. Sam rutschte beklommen herum. Er räusperte sich und lachte dann nervös.

				»Das passt mir eigentlich ganz gut. Im Büro habe ich noch so viel zu tun. Du weißt ja, wie es ist, wenn man lange weg war. Mein Schreibtisch sieht aus wie ein Kriegsschauplatz!«

				Ich nickte stumm.

				Er beugte sich vor. »Polly, bitte, versuch mich zu verstehen«, sagte er leise. »Entschuldige, aber was soll ich noch sagen? Ich möchte da einfach nicht mit hineingezogen werden, daraus kannst du mir doch keinen Vorwurf machen, oder?«

				Ich blickte nicht auf, sondern schüttelte nur den Kopf. »Nein ...«, sagte ich langsam. »Vermutlich nicht, ich dachte bloß ... ich hatte gehofft...«

				Der Ober kam mit der Rechnung. Sam zahlte rasch und stand auf. Er half mir in meine Jacke, und wir gingen nach draußen.

				Als wir auf den Gehsteig traten, überflutete mich das Sonnenlicht. Es war ein wunderschöner Tag. Ich blinzelte gegen die Sonne an und biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu heulen. Sam sah es und nahm mich in die Arme.

				»Entschuldige, dass ich dir so viel Kummer gemacht habe«, murmelte er, »das ist das Letzte, was ich wollte.«

				Ein Taxi fuhr langsam vorbei, es war frei. Ich machte mich von Sam los und hob die Hand, um es anzuhalten. Plötzlich wollte ich nur noch weg.

				Der Wagen kam quietschend vor uns zum Stehen, und ich öffnete die Tür und stieg ein. Während ich mich setzte, drehte ich mich noch einmal um. Sam stand da, die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben. Er sah auch nicht gerade gut aus.

				»Soll ich dich noch mitnehmen? Ich fahre zur Harley Oxford Street, einkaufen.«

				»Na ja, du könntest mich an der U-Bahn Knightsbridge absetzen, wenn du es aushalten kannst, noch fünf Minuten neben mir zu sitzen.« Er lächelte.

				Ich schaffte es, sein Lächeln zu erwidern. »Sei nicht albern, natürlich kann ich das, steig ein.«

				Das Taxi fuhr los. Ich bekam am Rande mit, dass Sam versuchte, höfliche Konversation zu machen, doch ich war unfähig, mich auch nur auf ein Wort zu konzentrieren. Ich starrte aus dem Fenster, wo die Läden in all ihrer Knightsbridge-Herrlichkeit vorbeiflogen. Ich hatte Nick verloren. Und es war alles meine Schuld. Und sosehr ich Sam auch hasste, weil er sich weigerte, mir den Gefallen zu tun, es war unsinnig von mir, ihm die Schuld zu geben, das sah ich ein. Ich blickte auf. Sein Gesicht war blass vor Anspannung, er sah mich sorgenvoll an.

				»Geht’s dir auch gut, Polly? Ich komme mir total mies vor, wirklich, aber -«

				»Ist schon gut, Sam«, sagte ich müde, »es ist nicht deine Schuld. Mach dir deswegen keine schlaflosen Nächte.«

				Wir legten den Rest der Strecke schweigend zurück. Als wir an der U-Bahn-Station hielten, beugte er sich zu mir, um mich zu küssen. Der Kuss war wohl für meine Lippen bestimmt, doch das Taxi kam mit einem Ruck zum Stehen, und er verfehlte sie. Wir lachten nervös, als er irgendwo neben meinem Ohr landete. Sam lächelte wehmütig, als er ausstieg. Ich drehte das Fenster herunter.

				»Dann tschüs, Polly«, sagte er. »Denk nicht schlecht von mir, ich jedenfalls werde immer wunderschöne Erinnerungen an dich haben.«

				Ich brachte ein winziges Lächeln zustande. »Tschüs, Sam.«

				Das Taxi fuhr los. Wenn der wüsste, dachte ich bitter und sank gegen das Polster aus schwarzem Leder, wenn er wüsste, dass ich vielleicht ein Kind von ihm erwarte, dann wäre er mit Sicherheit nicht so scharf darauf, sich aus der Sache rauszuhalten. O nein, er würde sich schneller an die Strippe hängen und mit Nick reden, als man piep sagen konnte, jegliche Kenntnis von unserer Liebesnacht abstreiten, jegliche Verantwortung von sich weisen. Oder nicht? Ich sah aus dem Fenster. Vielleicht ging ich zu hart mit ihm ins Gericht.

				Schließlich hatte er die Beziehung fortsetzen wollen, vielleicht hätte er mich ja auch schwanger gewollt? Wer weiß. Aber ich wollte es gar nicht wissen.

				Ich lehnte mich zurück und stieß den Seufzer der vom Schicksal Verdammten aus, als wir gen Norden zu meinem nächsten Bestimmungsort zockelten. Aller guten Dinge sind drei. Nächster Höhepunkt des Tages war der Besuch beim Gynäkologen. Würde das ein Spaß werden. Ich stöhnte auf.

				»Wo genau auf der Oxford Street, Herzchen?«, brüllte der Fahrer und neigte den Kopf zur Trennscheibe.

				»Eigentlich möchte ich zur Harley Street - einen Moment, ich sage Ihnen die Hausnummer.«

				Ich griff nach unten nach meiner Handtasche, und in diesem Augenblick sah ich den Koffer. Der silberne, typisch protzige Diplomatenkoffer eines Filmregisseurs. Jetzt hatte er auch noch seinen Koffer vergessen! Ich sah mich aufgeregt um, fast als hoffte ich, Sam noch zu entdecken und ihm den Koffer durchs Fenster zuwerfen zu können, aber er war natürlich schon weit weg. Ich lehnte mich verzweifelt zurück. Himmel, jetzt würde ich ihm das Ding auch noch bringen müssen, würde ihn noch mal sehen müssen. Ich schlug mit dem Kopf gegen die Kopfstütze.

				»Autsch!«

				»Pardon, Herzchen? Wie war die Hausnummer?«

				»Moment.« Ich kramte nach dem Zettel. »Zweiundsiebzig«, sagte ich.

				Ich schaute aus dem Fenster, und mit einem Gefühl tiefster Erleichterung fiel mir die Lösung ein. Nein, ich brauchte ihn gar nicht wiederzusehen, ich brauchte das blöde Ding nur Pippa mitzugeben, die konnte ihn morgens ins Büro mitnehmen. Puh! Dem Himmel sei Dank für die kleinen - für die winzig kleinen - Gefälligkeiten des Lebens. Ich seufzte, als das Taxi nach Norden weiterfuhr.

			

		

	
		
			
				20. Kapitel

				Da das Mittagessen ausgefallen war, war ich für meinen Termin mit Dr. Taylor natürlich viel zu früh dran. Ich ging ziellos die Harley Street rauf und runter, saß verloren auf Eingangsstufen, dann trottete ich schließlich, immer noch etwa eine halbe Stunde zu früh, deprimiert zum Haus Nummer 72.

				Zu meiner Überraschung teilte mir die Empfangsdame mit munterem Strahlelächeln mit, dass heute doch tatsächlich mein Glückstag sei. Ach? Und ich hatte nichts davon gemusst! Ich hakte nach, und es ergab sich, dass Dr. Taylor seinem Terminplan wenigstens zwanzig Minuten voraus war, daher brauchte ich lediglich fünf Minuten totzuschlagen. Na immerhin. Ich ging bedrückt in das eichengetäfelte Wartezimmer und schlug die Zeit tot, indem ich die einzige andere anwesende Patientin mit Blicken durchbohrte.

				Besagte Frau war etwa in meinem Alter, und es ging förmlich ein Leuchten von ihr aus, so schwanger war sie. Sie hatte hübsche blonde Locken, trug ein zufriedenes Madonnenlächeln auf ihrem rosenwangigen Gesicht und hatte ein ungemein putziges Umstandskleid an, auf dem sich Kränze aus Gänseblümchen tummelten. Dann und wann streichelte sie schützend ihren Bauch und ließ mich in den optischen Genuss nicht nur eines Traurings und eines Vorsteckrings, sondern auch eines Riesenteils von Memoire-Ring kommen.

				Ich starrte sie an, krank vor Eifersucht. Das da drüben hätte ich sein sollen, eine glückliche Schwangere, auf die zu Hause ein liebevoller Ehemann wartete und die eigroße Klunker an den Fingern trug. Sie sah zu mir herüber und lächelte. Ein nettes, kameradschaftliches Lächeln nach dem Motto »Wir haben was gemeinsam«. Unter normalen Umständen wäre ich sofort bei ihr gewesen - wir hätten unsere Anfälle von Morgenübelkeit verglichen, ich hätte sie gefragt, wo man am besten BHs in Übergröße kaufte, mich danach erkundigt, wie hoch die Wahrscheinlichkeit von Hämorrhoiden war -, so aber konnte ich nur das Gesicht verziehen und hoffen, dass es wie ein Lächeln aussah, darauf achten, dass meine eigenen Ringe - wenn auch kleiner und von geringerer Zahl - ebenfalls gut zu sehen waren, und meine Nase tief in Country Life stecken. Ich fing noch ihren enttäuschten Blick auf, weil das anheimelnde Geplauder zweier werdender Mütter nicht sein sollte. Und kam mir richtig gemein vor.

				Niedergeschlagen ging ich das Angebot an großen, zum Verkauf stehenden Häusern vorn in der Zeitschrift durch und erinnerte mich, wie ich diese Anzeigen früher sehnsüchtig verschlungen und davon geträumt hatte, in solch einem Bruchsteinhaufen zu leben. Das tat ich jetzt natürlich, aber wie lange noch? Wie lange würde es noch dauern, bis Nick zu dem Schluss gelangte, dass er sehr gut ohne ein betrügerisches, intrigantes, vergnügungssüchtiges kleines Flittchen leben konnte?

				Bis er erfuhr, dass ich schwanger war, wahrscheinlich. Nick war nicht blöd, er würde wissen, dass das Baby von Sam war. Ich meine, sehen wir doch den Tatsachen ins Auge, zwei Jahre intensiver Bettgymnastik mit meinem Ehemann waren in Sachen Kinderkriegen ein Schuss in den Ofen gewesen, eine einzige heiße Nacht mit einem furchtbar fruchtbaren Filmregisseur hingegen, und - batsch! - saß ich hier beim Gynäkologen, mehr als nur ein bisschen schwanger. Ich seufzte.

				Aus den Augenwinkeln sah ich einen weißen Kittel auf mich zuschweben. Er hielt neben mir an.

				»Dr. Taylor bittet Sie jetzt herein«, sagte eine weibliche Stimme dezent an meinem Ohr.

				»Danke«, murmelte ich nervös.

				Ich stand überhastet auf und ließ mindestens drei Zeitschriften zu Boden gehen. Als ich mich bückte, um sie aufzuheben, rutschte mir die Tasche von der Schulter und fiel hin. Sie ging auf und entleerte ihren Inhalt, darunter ein witziges Taschenbuch, das Pippa mir geliehen hatte, um mich aufzumuntern, die Wege zum Orgasmus. Ich wurde rot, stopfte hastig alles wieder zurück, richtete mich auf, und als ich die Tasche wieder über meine Schulter schwang, erwischte ich die Fee im weißen Kittel damit voll in der Magengrube.

				»Ooooh«, ächzte sie, doch eher matt und geziert.

				»Entschuldigung«, stieß ich hervor, jetzt geradezu violett vor Verlegenheit.

				»Keine Ursache«, murmelte sie mit beneidenswerter Haltung.

				Ich versteckte mein hochrotes Gesicht und trippelte ihr hinterher. Als ich in ihrem Kielwasser eine Treppe erklomm, bemerkte ich ein Damenklo auf dem Absatz. »Ich muss mal kurz hier rein«, nuschelte ich. Sie nickte höflich, und ich huschte durch die Tür, hauptsächlich weil mir plötzlich der Gedanke gekommen war, ich könnte nach Alkohol riechen.

				Ich wühlte in meiner Handtasche, fand mein Desaquick, kaute auf vier Tabletten herum, zog meinen viel zu kurzen Rock herunter - wie war ich bloß darauf verfallen, den anzuziehen? - und wollte gerade wieder hinausgehen, als ich merkte, dass ich vor lauter Aufregung noch schnell mal musste. Ich stürzte in eine der Kabinen, setzte mich hin - und dann - o Schreck! - war kein Toilettenpapier da. Ich kramte wie eine Wilde in meiner Tasche, mir war klar, dass die Dame in Weiß draußen schon ungeduldig mit dem Fuß aufklopfte, aber mir war auch klar, dass ich unbedingt Toilettenpapier brauchte, schließlich stand mir eine Untersuchung bevor.

				Zum Glück fand ich ganz tief unten in meiner Tasche ein leicht angegrautes, zusammengeknülltes Kosmetiktuch voll klebriger Fusseln. Es sah aus, als wäre es schon hundert Jahre alt. Ich benutzte es hastig und huschte wieder nach draußen.

				Der Weißkittel war schon fast auf dem nächsten Treppenabsatz. »Mrs. Penhalligan ist da, Dr. Taylor«, verkündete sie, während sie eine Tür öffnete.

				Meine Güte, so warte doch auf mich, dachte ich, als ich ihr, immer zwei Stufen auf einmal, hinterherwetzte. Ich schob mich eilig an ihr vorbei ins Zimmer. Sie schloss die Tür hinter mir, und da stand ich nun, völlig außer Atem und ganz anders, als ich meinen Auftritt geplant hatte.

				Der Raum war groß und hell, mit einer hohen, reichverzierten Stuckdecke und eleganten Fenstertüren, die auf einen Balkon mit Blick auf die Straße gingen. Dr. Taylor saß mit dem Rücken zu den Fenstern hinter einem gewaltigen Schreibtisch mit Lederauflage. Er stand auf und streckte die Hand aus, und ich war regelrecht geblendet, als gleichzeitig Zähne, Manschettenknöpfe, goldene Uhr, Krawattennadel und Accessoires aus Seide aufblitzten.

				Er sah tatsächlich wie Peter Bowles aus, und Himmel, war der geschniegelt! Sein schwarzer Schnauzer glänzte vor Wohlbefinden - oder Brillantine -, sein tadelloser, wenn auch etwas farbenfroher Anzug sah aus wie vom teuersten Herrenschneider, und seine gelbseidene Krawatte passte genau zu dem gelbseidenen Einstecktuch, das wiederum zweifellos genau zu seiner gelbseidenen Unterhose passte.

				»Mrs. Penhalligan.« Er strahlte mich an. »Hocherfreut... bitte sehr.« Er bedeutete mir, ich solle ihm gegenüber Platz nehmen.

				Ich setzte mich nervös und immer noch ein wenig atemlos hin und sah zu, wie er sich wieder auf seinem Stuhl einrichtete, erst die Hosenbeine hochzog, bevor er sein Hinterteil auf die Sitzfläche pflanzte, kurz die Arme hochreckte, um die Ärmel hochzuziehen, und anschließend seine Manschetten zurechtzupfte, damit g-e-n-a-u das richtige Stück Hemd zu sehen war. Fertig eingerichtet, kreuzte er elegant die Arme auf dem Schreibtisch und beugte sich vor, seine braunen Augen funkelten.

				»So«, säuselte er einschmeichelnd, »womit kann ich Ihnen an diesem sonnigen Nachmittag dienen?«

				Ich schluckte. War das ein schleimiger Typ. Warum hatte ich mich bloß von Pippa überreden lassen? Warum war ich nicht zu irgendeinem alten Professor in Tweed gegangen, der sich voll Mitgefühl meine Leidensgeschichte angehört, tröstend meine Hand getätschelt und mir versichert hätte, alles würde wieder gut, anstatt zu diesem Womanizer in seinem schrillen Anzug? Wie sollte ich mich ihm bloß anvertrauen? Ich meine, das durfte doch nicht wahr sein, so was sollte man verbieten, er war schließlich Gynäkologe, er würde - na ja, Sie wissen schon. Ich sah es schon an seinen Augen. Zwinkerten wer weiß wie auffordernd vor sich hin - es war obszön. Nicht dass er mein Typ gewesen wäre, o nein, nicht die Spur, und doch hatte er einen gewissen verwegenen Charme, und man konnte einfach keinen Charme gebrauchen, ob verwegen oder nicht, wenn man seine Beine in solch indiskretem Spagat abwinkeln musste. Man wollte sich so weit wie möglich von dieser ganzen grässlichen Situation distanzieren - das Abendessen planen, die Möbel in Gedanken umstellen, seine Garderobe für den Sommer entwerfen - dergleichen Dinge.

				»Äh ... Mrs. Penhalligan?« Sein aufwändig gestylter Kopf war fragend auf die Seite gelegt. »Hören Sie mir überhaupt zu?«

				Scheiße. Ich schlug die Beine übereinander, ganz geschäftsmäßig, wie ich hoffte, und räusperte mich.

				»Ja. Es ist so, Dr. Taylor, allem Anschein nach bin ich schwanger.« Gut gemacht, Polly, sag es so, wie es ist.

				Er strahlte mich an. »Ausgezeichnet, ausgezeichnet, so was hören wir in diesem Sprechzimmer gern. Dafür sind wir da!«

				Wir? Ich schaute mich nervös um und fragte mich, ob gleich noch mehr Peter-Bowles-Doubles hinter den Möbeln auftauchen würden.

				»Sie freuen sich sicher, was?«, erkundigte er sich, immer noch strahlend. »Sind Sie stolz auf sich? Zu Recht, zu Recht!«

				Mann, war der aufgeräumt.

				»Ja, schon, aber -«

				»Prima, prima! Gewöhnungsbedürftig, aber ein großes Ereignis in unser aller Leben. Der Ehemann freut sich?«

				»Nun ja -«

				»Ausgezeichnet, ausgezeichnet.« Er nickte und fing an, sich auf einem Block Notizen zu machen. Dann hielt er inne und blickte auf, mit gezücktem Füller und hochgezogenen Brauen. »Einen Test gemacht?«

				»Pardon?«

				»Einen Schwangerschaftstest, schon gemacht?«

				»O doch - doch, ja.«

				»Gut, wann?«

				»Hm, gestern.«

				»Wissen Sie, welchen?«

				Sprachlich waren wir jetzt beim Kurz-Knapp-Abgehackt der Exmilitärs angelangt, und es war ansteckend.

				»Nicht genau, wurde allerdings blau, nach etwa dreißig Sekunden.«

				»Hervorragend, hervorragend.« Er kritzelte geschäftsmäßig, dann strahlte er mich wieder an.

				»So. Letzte Periode? Irgendeine Ahnung?«

				»Weiß ich noch, hab’s in meinem Kalender eingetragen, sechsundzwanzigster April.«

				»Sechsundzwanzigster April!«, rief er aus, als wäre es ein magisches Datum. »Fantastisch! Also, wenn Sie mir gestatten, mal eben ... nachzusehen ...« Er nahm eine Tabelle zur Hand und fuhr mit dem Finger an einer Datenkolonne entlang. »Das wäre der - ja! Das Baby kommt am dritten Februar, großartig!«, erklärte er freudig. Man hätte fast annehmen können, dass es sein Baby war.

				»Passt der dritte?«, fragte er.

				»Ja, klar.« Was erwartete er denn von mir? Dass ich sagte, nein, eigentlich wollte ich mir da die Haare nachfärben lassen?

				»Gut.« Er warf die Tabelle in eine Schublade und schob diese schwungvoll zu. »So.« Er verschränkte die Arme und beugte sich lächelnd über den Schreibtisch. »Wie geht’s uns denn? Gesund und munter? Keine Übelkeit? Kein Durchfall?«

				»Hm, ein wenig, morgens - ach, und manchmal auch Abends.«

				Er presste die Lippen zusammen, nickte und kritzelte wieder wie wild. »Ist ganz normal, trockene Kekse, Wasser, nicht zu schnell aufstehen, geht bald vorüber. Vier Monate Maximum. Sonst noch was? Tut irgendwas weh?«

				»N-nein, aber -«

				»Gut, ausgezeichnet, Charlotte okay?«

				Ich sah ihn völlig verblüfft an. Wer zum Henker war Charlotte, und woher zum Teufel sollte ich wissen, wie es ihr ging?

				»Pardon?«

				»Ist das Queen Charlotte okay? Irgendwo müssen Sie’s ja kriegen!«

				»Oh! J-ja, bestens.«

				»Gut, gut, dann melde ich Sie an. So.« Er hob die Hand und zählte an den Fingern ab, was offensichtlich die springenden Punkte waren. »Keine Zigaretten, kein Alkohol - alles in Maßen natürlich.« Er zwinkerte mir zu. »Ein Gläschen Wein hin und wieder wird Ihnen nicht wehtun - aber keine Drogen, ja? Haha! Viel frisches Obst und Gemüse, passen Sie auf mit Weichkäse, ansonsten geht das Leben seinen normalen Gang, ja? So! Das hätten wir. Scheint alles so weit klar zu sein, Mrs. Penhalligan. Na, dann springen Sie mal da hinauf.« Er zeigte auf eine Liege in der Ecke, die halb hinter einem Vorhang verborgen war. »Dann schauen wir uns alles kurz mal an.«

				Hinaufspringen? Kurz mal anschauen? Mann, dieser Typ war der sprichwörtliche geölte Blitz, kein Wunder, dass er seinem Terminplan voraus war, er teilte jeder Patientin höchstens zwanzig Sekunden zu und berechnete dafür mit Sicherheit ein Wahnsinnshonorar. Dieses kurze Beratungsgespräch hatte mich vermutlich schon gut hundert Pfund gekostet, und dabei hatte er mir lediglich gesagt, was ich bereits wusste.

				Dennoch war seine Tüchtigkeit ansteckend. Er hatte mich richtig in Fahrt gebracht. Ich flitzte hinter den Vorhang, riss mir in einem Rutsch Rock, Strumpfhose und Slip herunter, warf alles auf den Fußboden, sprang auf die Liege und lag in Rekordzeit flach, sozusagen startbereit. Der Vorhang ging auf.

				»Also ...«, murmelte er und ging zu einem kleinen Tisch, um seine Instrumente in Augenschein zu nehmen.

				Ich schluckte und schloss die Augen, stimmte mich darauf ein, über die politische Lage nachzudenken, und hoffte inständig, ich würde im entscheidenden Moment keine Blähungen kriegen. Ich begann mit meinen gewohnten, speziell auf den Gynäkologenbesuch ausgerichteten Atemübungen und hatte es fast geschafft, einigermaßen locker zu sein, da kam mir ganz plötzlich ein Gedanke. Ich öffnete die Augen. Einen Moment mal - das war doch absurd, ich musste ihm sagen, warum ich hier war! Ich wollte etwas ganz Bestimmtes wissen, dies war keine Routineuntersuchung, und ich musste es ihm sagen, bevor er mich aufforderte, wieder hinunterzuspringen, und es zu spät war!

				»Warten Sie!« Ich setzte mich kerzengerade auf. Er stand schon neben mir, hatte die Jacke aus - und die Latexhandschuhe angezogen und hielt ein Folterwerkzeug bereit. Seine Augenbrauen schnellten hoch bis zum Haaransatz. Dieser Mann war ein passionierter Augenbrauenakrobat. »Ja?«

				Ich schwang die Beine seitlich von der Liege. »Warten Sie noch, bitte, Sie sind so schnell, ich komme kaum mit. Hören Sie, ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hergekommen, nicht nur, damit Sie mir bestätigen, dass ich schwanger bin, sondern weil ich Ihnen eine sehr wichtige Frage stellen muss.«

				»Ach?«

				»Ja, Sie haben mich gar nicht zu Wort kommen lassen!« Er sah verlegen aus und ließ sein Werkzeug sinken. »Mensch. Bitte vielmals um Entschuldigung, Mrs. Penhalligan, bin so daran gewöhnt, dass diese Erstbesuche reine Routine sind fahren Sie fort, ich muss mich wirklich entschuldigen.«

				»Gut, vielen Dank«, sagte ich in beleidigtem Ton, holte aus diesem Augenblick moralischer Überlegenheit so viel heraus wie möglich. Es war schließlich der Einzige, den ich kriegen würde. Ich räusperte mich.

				»Es ist so, ich möchte etwas über das Baby wissen.«

				»A-h-a.« Er verschränkte die Arme und nickte langsam und bedächtig. »Und was genau wäre das? Ich glaube übrigens, dass es völlig gesund ist, nicht der geringste Anlass zur Sorge.«

				»Nein, darum geht’s nicht, es geht - nun ja ...« Ich biss mir auf die Unterlippe, verlagerte mein Gewicht auf der harten Liege von einer kalten Hinterbacke auf die andere und starrte auf meine Zehen. Dann blickte ich wieder auf. »Es geht um den Vater.«

				»Um den Vater? Oh! Ach, du meine Güte, ja, Väter sind stets willkommen. Ob zum Beratungsgespräch, zu Untersuchungen oder zum Ultraschall - o ja, gar kein Problem, bringen Sie den Vater ruhig mit.« Er strahlte und griff wieder nach seinen Instrumenten. »Sollen wir weitermachen?«

				»Nein, nein, es geht nicht darum, den Vater mitzubringen, sondern darum ... den Vater zu kennen.«

				Er runzelte die Stirn. »Ich kann nicht mehr ganz folgen, Mrs. Penhalligan - ich kenne den Vater? Ist es das? Penhalligan, Penhalligan - ein Kumpel aus meiner Zeit beim Militär, ja? Bei den Blues and Royals?«

				»N-nein, Sie kennen ihn nicht.« Ich leckte mir über meine unglaublich trockenen Lippen. »Es hat eher damit zu tun, dass - ich ihn nicht kenne.«

				Er schüttelte verblüfft den Kopf. »Jetzt komme ich leider überhaupt nicht mehr mit, Mrs. P.« - du lieber Himmel, jetzt kürzte er sogar meinen Namen ab -, »Sie wollen mir damit doch nicht sagen - nein. Nein, natürlich nicht, verzeihen Sie mir.«

				»Was? Was wollten Sie sagen?«, hakte ich gespannt nach. Bitte, lieber Gott, lass es ihn aussprechen, dann muss ich es nicht tun.

				Er strich nervös über seinen Schnauzer und machte ein verlegenes Gesicht.

				»Ich wollte sagen ... Sie wollen doch nicht andeuten, dass Sie nicht wissen, wer der Vater ist?«

				»Genau! Ganz genau!«

				Er starrte mich ungläubig an. »Was - überhaupt nicht?«

				Ich sah ihm in die Augen und spürte, wie ich knallrot wurde. Schnell sah ich wieder weg und betrachtete gebannt meine lackierten Zehennägel.

				»Na ja, ich muss mich zwischen zweien entscheiden«, flüsterte ich.

				»Großer Gott.« Er pfiff. »Verstehe. Ja, ein ernstes Dilemma. Sehr, hm, betrüblich.« Er spitzte die Lippen und zog die Stirn kraus, wirkte ungeheuer verlegen. »Du liebe Zeit, ja, und - sehr außergewöhnlich«, murmelte er. »Sie wirken gar nicht... na ja.«

				Ich blickte rasch auf. Er spielte an seinen Manschettenknöpfen herum.

				»Ich wirke nicht - wie?«, wollte ich wissen. »Ich wirke nicht wie dieser Typ Frau? Wirke nicht wie die Sorte Frauen, die durch alle Betten gehen und nicht wissen, wer der Vater ihrer Kinder ist?« Meine Stimme wurde schrill. »Das bin ich auch nicht, Mr. Taylor, ich bin’s nicht! Ich setze Sie hiermit davon in Kenntnis, dass es ein völlig uncharakteristisches und einmaliges Abweichen vom Pfad der Tugend war, auf dem ich normalerweise wandle, eine Zufallsbegegnung von eins zu einer Million unter Alkoholeinfluss mit einem elenden Mistkerl, der, davon bin ich überzeugt, meine Situation schamlos ausgenutzt hat. Ich liebe ihn nicht, und er liebt mich nicht, und ich bete, dass es das Kind meines Mannes ist und nicht seins, und - o Gott, das ist alles so schrecklich!« Ich bedeckte das Gesicht mit den Händen und brach in Tränen aus.

				Im Nu legte sich ein blau-weiß gestreifter Gieves-and-Hawkes-Ärmel um meine Schultern, und mir wurde ein gelbseidenes Einstecktuch in die Hand gedrückt.

				»Na, na, es wird alles wieder gut«, murmelte er. »Sie werden sehen, solche Dinge regeln sich immer ganz von selbst, es wird wieder gut.«

				Aha, da waren sie endlich, die tröstlichen Zauberworte, die die Typen allem Anschein nach an der medizinischen Fakultät lernten und mit denen sie so sparsam umgingen. Warum hatte er so lange gebraucht? So wohltuend, aber auch so tränenfördernd.

				»Oooh, nein, das stimmt nicht!«, heulte ich in das herrliche Seidentuch, das mit Sicherheit noch nie in seinem kurzen Leben einem solch profanen Zweck gedient hatte. »Es ist ein absolutes Chaos! Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				Auf diesen Ausbruch folgte ein frischer Tränenstrom, plus weiteres besänftigendes Schulterdrücken von Peter Bowles. Ich schluchzte und schniefte in sein Tuch, und gleichzeitig konnte ein Teil von mir kaum fassen, was ich da tat. Du meine Güte, Polly, das alles vor einem weltmännischen Harley-Street-Doktor? Du heulst auf seinen tadellosen Nadelstreifen? Nackt von der Taille abwärts. Ich, nicht er, natürlich. Aber es nützte nichts. Bisher waren die Schleusen zu diesem Thema nie offiziell geöffnet worden, und jetzt, wo es passiert war, fiel es mir ungeheuer schwer, sie wieder zu schließen.

				Endlich ließ der Tränenfluss so weit nach, dass ich zumindest wieder sehen konnte, und anstatt zu schluchzen, rang ich nur noch nach Luft und bekam einen Schluckauf. Peter Bowles tätschelte meine Hand.

				»Jetzt bleiben Sie mal eben brav hier sitzen, ich bin gleich wieder da, mit einer schönen Tasse Tee.«

				Er verschwand, und ich versuchte angestrengt, mich zusammenzureißen. Ich putzte mir die Nase, wischte mir die Augen und schob mir das Haar hinter die Ohren, um zumindest wieder einigermaßen präsentabel auszusehen. Es war allerdings mächtig schwer, einen auch nur entfernt würdevollen Eindruck zu machen, wenn man so dasaß wie ich, ohne Rock und lediglich im T-Shirt, um meine edlen Teile zu schützen. Ich zog es hinunter, versuchte krampfhaft, meine Oberschenkel zu verdecken, die sich nur im Dunkeln sehen lassen können, und auch dann nur flüchtig. Ich entdeckte ein Handtuch, das griffbereit am Fußende der Liege lag, und breitete es rasch über sie. Bis Peter Bowles mit heißem, aromatischem Tee zurückkam, hatte ich mich zumindest einigermaßen gefangen.

				»Danke«, flüsterte ich, nahm Tasse und Unterteller entgegen und trank durstig in kleinen Schlucken.

				»So«, sagte er freundlich und hockte sich neben mich auf die Liege. »Wie verfahren wir denn jetzt weiter in dieser Sache?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich, »ich weiß es einfach nicht.«

				»Wollen Sie das Baby behalten?«

				»O ja, ja, ich will es behalten - zumindest bin ich ziemlich sicher. Wenn Sie mir erst gesagt haben, von wem es ist, weiß ich es natürlich genau.«

				Er runzelte die Stirn. »Pardon?«

				»Na ja, das können Sie doch, oder? Einen Bluttest machen oder so? Mein Mann hat AB negativ, das ist ziemlich selten, wenn wir dem Baby also etwas Blut abnehmen, und es käme das gleiche Ergebnis raus, na, das wäre doch toll, oder? Dann hätten wir fast Gewissheit, dass es von ihm ist.« Peter Bowles spitzte die Lippen und sah zu Boden. Dann verschränkte er die Arme und wandte sich mir zu.

				»Mrs. Penhalligan«, sagte er sanft, »es besteht keine Möglichkeit, mit Gewissheit zu sagen, wer der Vater Ihres Kindes ist, bevor es zur Welt kommt.« Ich starrte ihn entgeistert an.

				»Was?«, flüsterte ich. »Keine Möglichkeit? Aber es muss eine geben!«

				Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

				»Aber - was ist mit all diesen Tests, die man machen kann - Amniossowieso und - und den ganzen Bluttests?«

				»Die Amnioskopie wird am Fruchtwasser vorgenommen, nicht am Blut. Sie sagt uns, ob das Baby das Down-Syndrom hat, und sie kann uns auch über das Geschlecht Auskunft geben. Die Bluttests, die wir machen, um weitere Abnormitäten feststellen zu können, basieren auf Proben von Ihrem Blut, nicht auf dem des Babys. Es gibt keinen einzigen Test, der an dem Baby selbst vorgenommen wird, das wäre zu gefährlich, verstehen Sie, und wir würden gewiss kein Risiko eingehen, nur um herauszufinden, wer der Vater ist.«

				»Also ... das heißt ... es ist unmöglich?« Ich starrte ihn fassungslos an.

				»Völlig unmöglich, leider. Das Einzige, was wir machen können, ist, den Tag der Empfängnis genauer zu bestimmen. Haben Sie mit beiden Männern in der Mitte des Zyklus geschlafen?«

				Ich zuckte heftig zusammen. Musste er so deutlich werden? Anscheinend ja. »Ja«, flüsterte ich.

				»In einem Abstand von mehreren Wochen oder Tagen?«

				Ich biss die Zähne zusammen und wand mich. »Von Tagen«, hauchte ich, »eventuell zwei Tage.« Bitte, lieber Gott, lass mich jetzt tot umfallen. Ich wagte nicht, hinzusehen, und wusste trotzdem, dass die Augenbrauen auf dem Weg nach ganz oben waren.

				»Hmmmmm ...«, machte er. »In diesem Fall kann man leider überhaupt nichts sagen.«

				Ich muss wohl furchtbar mitgenommen ausgesehen haben, denn er drückte meine Hand.

				»Tut mir leid«, sagte er sanft. »Ich rate Ihnen Folgendes: Treffen Sie so bald wie möglich eine Entscheidung, ob Sie das Baby behalten wollen oder nicht. Je eher Sie diese Entscheidung treffen, umso besser für Sie und den Fötus.«

				Ich nickte, wagte nicht, etwas zu sagen. Plötzlich war das Baby ein Fötus geworden.

				»Und wenn es Ihnen recht ist«, fuhr er fort und stand auf, »dann möchte ich jetzt doch noch die Untersuchung machen, nur zur Sicherheit. Einverstanden?«, fragte er sanft, seine schneidig-militärische Art von vorhin war ganz und gar verflogen.

				»Ja, natürlich, Mr. Bowles«, flüsterte ich.

				Er runzelte die Stirn. »Taylor.«

				»Ich - ich meine, Taylor.«

				Ich nahm das Handtuch von meinen Oberschenkeln, schwang die Beine wieder auf die Liege und streckte mich aus, der Schock hatte mir die Sprache verschlagen. Es war unmöglich? Völlig unmöglich? Was sollte ich jetzt bloß tun? Peter Bowles zog wieder seine Latexhandschuhe an, und ich lag da und starrte auf die kunstvollen Stuckverzierungen an der Decke.

				Mann, was für ein Chaos. Ich seufzte. Na ja, zumindest hatte ich reichlich Stoff zum Nachdenken, während er seine Arbeit tat, ich hatte genug Probleme, um eine ganze Frauenzeitschrift damit zu füllen. Was musste er von mir denken?

				Ich drehte den Kopf leicht nach links und warf verstohlen einen Blick auf sein Gesicht. Natürlich unergründlich. Noch so etwas, das sie an der medizinischen Fakultät lernten. Wie man eine gynäkologische Untersuchung vornimmt, ohne die leiseste Gefühlsregung preiszugeben. Aber plötzlich runzelte er die Stirn. Er schien genauer hinzusehen, dann griff er hinter sich und nahm von einem kleinen Tisch etwas, das aussah wie eine Pinzette. Eine Pinzette! Wozu um Himmels willen sollte die gut sein? Ich hob leicht den Kopf und sah gebannt zu, wie er damit etwas entfernte ... aus meinem Körper. Ach, du meine Güte! Aus meinem Innern? Das konnte doch nicht sein. Was zum Teufel war das? War etwas herausgerutscht? War das Baby herausgerutscht? Er wandte sich ab, mit der Pinzette in der Hand, und ließ es, immer noch stirnrunzelnd, behutsam ... in den Mülleimer fallen. Wie bitte, in den Mülleimer?

				»Was war das?«, fragte ich gereizt.

				Er schüttelte den Kopf, spitzte die Lippen. »Ach ... nichts, nichts.«

				»Nein, wirklich, ich möchte es wissen, was war es?«

				»Nichts von Bedeutung, kein Anlass zur Sorge.« Er fuhr mit der Untersuchung fort.

				Ich starrte ihn ungläubig an. Nichts von Bedeutung? Er entfernt etwas aus meinem Innern, schmeißt es in den Abfalleimer und sagt, es sei nichts von Bedeutung? Ich hatte schlimmste Befürchtungen!

				Er richtete sich auf und streifte geschäftsmäßig die Handschuhe ab.

				»Fertig, Mrs. Penhalligan, und ja, Sie sind definitiv schwanger, der Gebärmutterhals ist sehr geschwollen. Wenn Sie sich eben wieder anziehen wollen, mache ich mir schnell noch ein paar Notizen. Lassen Sie sich aber ruhig Zeit.«

				Er ging um den Vorhang herum, zog ihn für mich wieder vor und verschwand zu seinem Schreibtisch.

				Ich setzte mich auf, rutschte von der Liege hinunter, schnappte mir meine Klamotten und schlüpfte hastig wieder hinein. Dann hielt ich das Ohr an den Vorhang, um zu hören, ob er auch nicht zurückkam, und schlich auf Zehenspitzen zu dem Mülleimer in der Ecke.

				Ich spähte hinein. Er war leer. Wie eigenartig, leer bis auf einen Moment mal - ein kleines Stück Papier ganz unten. Ich griff hinein und holte es heraus. Ich legte es in meine Hand und starrte es an. Es war ein Teil eines Kassenzettels. Ich war völlig baff. Ein Kassenzettel? In meiner - Sie wissen schon! Wie war das möglich? Plötzlich wurde mir eiskalt. Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Himmel! Der Schnipsel musste an dem Kosmetiktuch geklebt haben. An dem angegrauten Ding unten aus meiner Handtasche, er musste zusammen mit den Fusseln daran geklebt haben, war vermutlich ebenfalls hundert Jahre alt! O Gott, man stelle sich vor, ein Kassenzettel in meiner - was musste er von mir denken?

				Ich zog den Vorhang weg und ging schnell zum Schreibtisch hinüber.

				»Dr. Taylor, ich -«

				»Ich halte Sie nicht mehr lange auf ...«, schnitt er mir das Wort ab. Sein dunkler Schopf war tief über den Tisch gebeugt, er schrieb fleißig. Ich biss mir auf die Unterlippe. Was stand da? Was schrieb er da? Ich verrenkte mir den Hals, konnte jedoch nichts entziffern. Dafür konnte ich es mir umso lebhafter vorstellen. »Weiß ... nicht ... wer ... der ... Vater ... des ... Kindes ... ist... und bewahrt Kassenzettel... in ...« Ich konnte es nicht ertragen.

				»Hören Sie, Dr. Taylor, wegen des Kassenzettels, wissen Sie, es war so, unten war kein Toilettenpapier, darum hab ich ein altes Kosmetiktuch unten aus meiner Handtasche benutzt, und - und es muss wohl -«

				»Nicht nötig, Mrs. Penhalligan«, sagte er und schüttelte vehement den Kopf, wobei er weiterschrieb, »wirklich, nicht nötig ...«

				»Nein, aber -«

				»So.« Er sah unvermittelt auf und lächelte mich munter an. »Ich möchte Sie hier in etwa sechs Wochen wieder sehen, nur um sicherzugehen, dass alles glattläuft, also lassen Sie mich mal sehen, das wäre dann ...« Er zog seinen Terminkalender zu Rate.

				»Aber ich würde Ihnen gerne das mit dem -«

				»Der sechzehnte Juli. Passt Ihnen das?«

				Er wollte es nicht wissen. Er wollte es einfach nicht wissen. Und wer konnte ihm letztlich einen Vorwurf daraus machen?

				Ich biss mir auf die Unterlippe und starrte unendlich verlegen auf meine Schuhe. Peter Bowles schraubte elegant seinen Füllfederhalter zu und legte ihn exakt gerade neben seine Notizen. Er reckte kurz die Arme hoch, richtete seine Manschetten, verschränkte die Arme und lächelte ein höchst professionelles Lächeln.

				»T-j-a, das scheint momentan alles zu sein, Mrs. Penhalligan. Wir sehen uns dann am sechzehnten Juli, und wenn ich nichts Gegenteiliges von Ihnen höre, melde ich Sie im Queen Charlotte an, ja? Ich hoffe sehr, dass Sie alles regeln können. Ich bin überzeugt - nun, ich bin überzeugt, dass Sie bald mit Ihrer recht, ähem, ungewöhnlichen Situation ins Reine kommen.« Er hustete nervös. »So, noch Fragen? Gut, gut«, sagte er, stand rasch auf und kam so weiteren Horrorfragen zuvor, die ich eventuell noch haben mochte. Er hielt mir die Hand hin. »Dann freue ich mich schon auf Ihren Besuch am Sechzehnten. Auf Wiedersehen!«

				Sein Lächeln war freundlich, aber ich konnte es nicht erwidern. Ich nickte und streckte die Hand aus in der Hoffnung, dass er sie nehmen würde, ohne dass ich Blickkontakt haben musste. Er tat es.

				»Ganz herzlichen Dank«, flüsterte ich, als er sie losließ.

				Ich nahm meine Tasche und Sams Koffer, drehte mich um und schlich hinaus.

			

		

	
		
			
				21. Kapitel

				An diesem Abend packte mich ein verfrühter Anfall von Morgenübelkeit. Ich lag auf Pippas Sofa, einen Eimer griffbereit neben mir, und tat mir selbst leid. Pippa saß neben mir auf dem Teppich in ihrem Morgenmantel und lackierte mit aller Sorgfalt ihre Zehennägel. Ich sah zu, wie sie langsam mit dem Pinsel hin- und herging.

				»Erinnere mich daran, dass ich nie wieder ärztlichen Rat von dir annehme, Pippa«, sagte ich erbittert, »selbst wenn ich im Sterben liege. In Zukunft suche ich mir meinen Onkel Doktor selbst aus, danke. Nebenbei bemerkt, könntest du mal eine Pause einlegen? Die Dämpfe steigen mir direkt in die Nase.«

				»Fast fertig«, sagte Pippa und vollführte hastig ein paar abschließende Striche. Sie schraubte den Deckel auf den Nagellack und setzte sich auf. »Tja, tut mir leid, ich wollte dir bloß helfen, und was macht’s schon, wenn er Charme hat? Ist doch besser, als von irgend so einem fiesen alten Knacker untersucht zu werden.«

				»Nein, ist es nicht, da ist mir ein fieser alter Knacker allemal lieber, zumindest spielt es da keine Rolle, ob man sich in Grund und Boden blamiert.«

				Ich versuchte, nicht zu würgen, als sie mit den Füßen durch die Luft wedelte, um den Nagellack trocknen zu lassen, und ich wieder einen Gifthauch abbekam. »Und wenn du es schon nicht lassen kannst, würde ich an deiner Stelle wenigstens von dem Eimer Weggehen«, flüsterte ich. »Ich weiß nicht genau, wie gut ich zielen kann.«

				Pippa stand eilig auf und ließ sich gegenüber in einen Sessel fallen. Sie streckte die Beine aus und begutachtete ihre glänzend roten Zehen.

				»Ich muss zugeben, der alte Taylor ist richtig jamjam, genau mein Typ, jetzt, wo ich auf ältere Männer stehe. Hat er eigentlich von mir gesprochen? Sich erkundigt, wie es um meinen Blutdruck bestellt ist, oder so? Der schnellt nämlich jedes Mal in die Höhe, wenn ich zu ihm gehe.«

				»Nein, hat er nicht«, fuhr ich sie an, »wir hatten genug zu besprechen, auch ohne deine völlig unbedeutenden Probleme zu erörtern, er konnte meine ja nicht mal lösen!«

				Pippa runzelte die Stirn. »Tja, ich muss sagen, das kommt mir auch komisch vor. Ich meine, wo sie all diese tollen Invitro-Sachen machen. Da sollte man doch meinen, dass sie auch eine so winzige Formsache wie die, wer der Vater deines Kindes ist, klären können.«

				»Ich hab das Gefühl, dass man selbst andeutungsweise eine Vorstellung davon haben muss, zumindest hat er mir diesen Eindruck vermittelt«, erklärte ich grimmig. »Mein Gott, woher kommt denn dieser ekelhafte Geruch?«

				»Von einer Chipstüte, Polly«, sagte sie geduldig. »Darf ich in meinem eigenen Haus nicht mal Chips essen?«

				»Nicht, wenn sie wie Omi unterm Arm riechen, nein, bitte tu sie weg, Pippa, sonst garantiere ich für nichts.« Ich hielt mir theatralisch den Mund zu und verdrehte die Augen.

				Sie seufzte und drehte die Tüte zu. »Ist ja alles schön und gut, aber ich habe Hunger, weißt du? Ich habe noch nicht zu Abend gegessen, weil du den Geruch von Baked Beans nicht ertragen kannst, ich darf mir die Zehennägel nicht lackieren, ich darf mir keine Würstchen braten -«

				»Erwähn nicht mal das Wort Würstchen«, flüsterte ich und schluckte meinen Mageninhalt hinunter.

				»Ich dachte, diese Übelkeit hätte man nur morgens. Wie kommt’s, dass du sie auch Abends hast?«

				»Keine Ahnung, Pippa«, stöhnte ich und stützte den Kopf auf die Sofalehne, »und es tut mir leid, ehrlich. Ich weiß, es ist furchtbar rücksichtslos von mir, und ich muss mich entschuldigen, weil ich so mies drauf bin, so krank, so müde, dass mir andauernd so übel ist, so wahnsinnig schlecht. Das muss schrecklich für dich sein.«

				»Ach, ist schon gut«, sagte Pippa, zündete sich eine Zigarette an und überhörte irgendwie meinen Sarkasmus. »Das macht mir nicht viel aus. Obwohl es schon nett wäre, ab und an mal an den Kühlschrank gehen zu können, ohne dass du gleich zusammensackst und nach dem Riechsalz schreist. Meinst du, es ginge in Ordnung, wenn ich es jetzt mal eben tue? Du riechst die Salami doch nicht schon von weitem, oder? Wenn ich mir nicht bald ein Sandwich mache, gebe ich nämlich den Geist auf.«

				»Nein, nein«, murmelte ich, »geh nur und schlag dir den Bauch voll, mir egal.«

				»Möchtest du irgendwas?«

				»Du könntest mir einen trockenen Keks bringen, den könnte ich so eben noch runterkriegen. Natürlich nur, wenn es keine Umstände macht.«

				»Überhaupt nicht!«

				Sie stand mit einer Energie auf, die mich zusammenzucken ließ. Ich stöhnte und schloss die Augen. Kurz darauf kam sie mit einem Teller voller Aas zurück. Sie drückte sich schuldbewusst an mir vorbei und warf mir einen Keks zu.

				»Was dagegen, wenn ich hier esse?«, fragte sie und schrammte demonstrativ ihren Stuhl zurück. »Ich meine, ganz hinten in der Ecke, praktisch im Garten?«

				»Nein, nein, sei nur nicht überrascht, wenn ich mich übergeben muss.«

				Ich ächzte und schloss halb die Augen. Pippa musterte mich nachdenklich, während sie ihr dickes Salamisandwich mampfte. Plötzlich stellte sie ihren Teller ab.

				»Darf ich mal fühlen?«

				»Wie bitte?«

				»Deinen Bauch, darf ich den mal fühlen?« Sie sprang auf und kniete sich neben mich, zog meinen Pullover hoch.

				»Pippa, um Himmels willen, ich bin erst ein paar Wochen schwanger, du kannst gar nichts fühlen!«

				»Trotzdem ...« Sie legte die Hand auf meinen Bauch. »Komisch«, sagte sie dann, »sich vorzustellen, dass da was drin ist. Wie fühlt es sich an? Fühlst du dich anders? Ich meine, abgesehen von der Übelkeit, fühlst du dich, als ob du ein Baby unter dem Herzen trägst?«

				Plötzlich kam ich mir ungeheuer wichtig vor. Ich setzte mich auf und schlug einen leicht überlegenen Ton an. »Also, ja, man kommt sich schon ein bisschen wie was Besonderes vor - quasi wie auserwählt.«

				»Wie auserwählt? Was bist du denn, die Jungfrau Maria persönlich?«

				»Das wohl kaum«, sagte ich, »aber wie dem auch sei, ja, ich kann mich wirklich glücklich schätzen.« Ich lächelte gleichmütig und streichelte meinen Bauch wie die Frau im Wartezimmer und gab mir alle Mühe, ihren Madonnenblick nachzuahmen.

				»Siehst du deshalb so bescheuert aus?« Pippa knetete an mir herum, um eine Reaktion zu provozieren. »Strampelt es schon? Kannst du es spüren?«

				»Quatsch, wie soll das gehen?«, fuhr ich sie an und vergaß die Madonnennummer. »Es ist erst ungefähr erbsengroß, Mensch - au, lass das sein, das hat wehgetan! Übrigens«, dachte ich dann laut nach, »stelle ich es mir momentan in Gedanken so vor.«

				»Was denn, als Erbse?«

				»Na ja, als eine Art Gemüse, auf keinen Fall wie ein Baby, nicht, solange ich so wenig über es weiß. Wie eine kleine Kartoffel vielleicht, oder eine Karotte.«

				»Mensch, das wäre aber ganz schön enttäuschend, eine acht Pfund schwere Karotte zur Welt zu bringen. Stell dir vor, man schleppt es neun Monate lang mit sich herum und dann kommt eine Karotte herausgeflutscht.«

				»Dafür würde sie ohne große Mühe rausflutschen. Genau die richtige Form!« Wir kicherten.

				Plötzlich runzelte ich die Stirn und zog meinen Pullover herunter. »Das ist noch so ein Punkt, Pippa, die Geburt selber, ich bin ziemlich nervös deswegen.«

				Sie ließ sich auf die Fersen zurückfallen. »Wie meinst du das?«

				»Na ja, ich bin kein großer Held, ich habe eine extrem niedrige Schmerzschwelle. Ich schreie ja bei jedem Zahnarztbesuch schon nach einer Spritze.«

				»Ach, das wird ein Klacks, mach dir mal keine Sorgen. Du brauchst bloß den richtigen Geburtspartner, der dich anfeuert durchzuhalten.«

				»Was ist denn das, ein Geburtspartner?«

				»Ach, das ist jemand, der dich mit Wasser besprengt, dir die Füße wärmt und Sandwiches mitbringt - oh, und beruhigende Musik spielt und so weiter.«

				Ich runzelte die Stirn. »Musik? Wie, auf einer Gitarre?«

				»Nein, du Dumme, von einem Kassettenrecorder, es sei denn, du legst Wert auf einen Live-Gitarristen.«

				»Und wer soll diese Person sein?« Ich hatte das Bild eines Cat-Stevens-Verschnitts vor Augen, der in einer Ecke meines Kreißsaals beharrlich an einer Gitarre zupfte und nur gelegentlich eine Pause einlegte, um ein Sandwich zu futtern, an meinen Füßen herumzumachen oder mich mit Wasser zu besprengen.

				Pippa wirkte leicht beunruhigt. »Na ja, eigentlich ist es der Ehemann, aber in deiner etwas ungewöhnlichen Situation muss es natürlich ...«

				Ich setzte mich mit einem Ruck auf. »O Hilfe! Du meinst, ich habe keinen Geburtspartner? Du hast recht. Nick kann ich nicht haben, und Sam will ich unter keinen Umständen o Pippa, was soll ich nur tun, ich kann das Baby unmöglich alleine kriegen.«

				»Na, na, keine Panik, es muss ja nicht unbedingt der Ehemann sein, bestimmt kann es auch - ich weiß!« Ihre Augen funkelten unheilverkündend. »Ich könnte es machen!«

				»Du?«

				»Klar! Natürlich, das wäre doch super ...« Sie schaute jetzt verzückt in die Ferne, vermutlich war sie in ihrer Vorstellung bereits in eine Florence-Nightingale-Tracht geschlüpft, betupfte meine schweißnasse Stirn und brüllte: »PRESSEN! PRESSEN«, während sie gleichzeitig fieberhaft Augenkontakt mit dem traumhaften Oberarzt im weißen Kittel hielt.

				»Das überschlafen wir noch mal, ja, Pippa?«, sagte ich eine Spur nervös. »Eigentlich habe ich sowieso überlegt, ob ich das Ganze nicht unter Vollnarkose durchziehen soll, das machen viele so.«

				Pippa runzelte die Stirn. »Ich glaube, das geht nur bei einem Kaiserschnitt, aber ich bin ziemlich sicher, den machen sie nur, wenn dein Becken so schmal ist, dass das Baby nicht durchkommt, und ich glaube kaum, Polly« - sie sah skeptisch auf mein ausgesprochen gebärfreudiges Becken -, »dass du die Bedingungen dafür erfüllst.«

				Ich seufzte. »Na gut, das ist also schon mal nicht drin. Ich werde dann wohl auf die schmerzstillenden Mittel vertrauen müssen. Die haben heutzutage doch alle möglichen K.-O. Tropfen.«

				»O ja, sie flößen dir hin und wieder ein Aspirin ein, wenn du dich vor Schmerzen windest.«

				»Aspirin?«, stieß ich hervor.

				»Nur ein Scherz, du kannst auch eine Epiduralanästhesie machen lassen, die lähmt dich vom Hals an abwärts.«

				Meine Augen weiteten sich.

				»Oh, nicht auf Dauer, zumindest in den meisten Fällen nicht, obwohl meine Schwester eine Frau gekannt hat, die -«

				»Danke, Pippa«, sagte ich schnell, »das möchte ich gar nicht wissen.«

				»Oh, es ist vollkommen ungefährlich, solange es ein guter Anästhesist macht und natürlich solange es rechtzeitig gemacht werden kann.«

				»Was soll denn das heißen?«

				»Na ja, vielleicht schaffst du es nicht rechtzeitig ins Krankenhaus, vielleicht bekommst du das Baby auf dem Rücksitz eines Autos oder im Bus oder -«

				»O danke, du machst mir Mut.«

				»Erinnerst du dich denn nicht mehr an die Schwester von Jane Hutchinson? Ihr Baby ist auf dem Parkplatz von Sainsbury’s zur Welt gekommen! Zum Glück hatte der Wächter einen Sanitäterlehrgang am St. John gemacht, deshalb hatte er eine ungefähre Ahnung und schaffte es, das Baby irgendwie rauszuziehen, aber Mann« - sie verdrehte theatralisch die Augen -, »ohne ihn wäre sie geliefert gewesen.«

				»Na toll, das heißt dann wohl, wenn mir in dem Augenblick, der der ergreifendste und bewegendste Augenblick meines Lebens sein sollte, irgend so ein ölverschmierter Parkplatzwächter hilft, dann muss ich mich auch noch glücklich schätzen?«

				»Na ja, du musst auf alle Eventualitäten gefasst sein«, sagte Pippa weise. »Ich meine, wie war es denn damals bei Kate Rawlinson?«

				»Wie war’s denn bei Kate Rawlinson?«, fragte ich argwöhnisch. Ich hatte den Eindruck, dass es Pippa einen Mordsspaß machte, diese Horrorgeschichten auszugraben. »Sie hat ihr Baby wohl auf einer öffentlichen Toilette bekommen, wie? Mit der Klofrau als Geburtshilfe?«

				»O nein, sie war im Krankenhaus, aber nicht im Entbindungsraum, weil man dachte, bei ihr würde es noch ewig lange dauern, und erst als ihr Arzt quasi im Vorbeigehen die Hand reinsteckte, um nachzusehen, ob alles seinen normalen Gang ging, entdeckte er, dass das Baby unterwegs war und die Nabelschnur sich um seinen Hals gewickelt hatte!«

				»Ist das gut?«

				»Natürlich nicht, du Dummkopf, es hätte erwürgt werden können! Nein, das war schlimm, aber zum Glück gelang es dem Arzt, die Finger unter die Nabelschnur zu schieben, so dass sie sich nicht enger zuziehen konnte, aber dann musste man sie noch irgendwie in den Entbindungsraum schaffen, der zwei Stockwerke tiefer war!« Pippas Augen glänzten, während sie die Schauergeschichte noch einmal durchlebte. Sie beugte sich vor. »Und weißt du, der Arzt musste seinen Arm die ganze Zeit in ihr drin lassen -«

				»Danke, Pippa, das REICHT!«, kreischte ich. »Ich will nichts mehr von solchen Alptraumgeburten hören, ich meine, schließlich sitzen wir beide hier, unsere Mütter müssen es geschafft haben, es muss Frauen geben, bei denen es ohne Komplikationen gelaufen ist.«

				Pippa spitzte die Lippen und dachte darüber nach. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Also - ich kenne keine, Polly.«

				Ich seufzte. »Na gut, irgendwie werde ich’s schon hinter mich bringen.«

				Ich ließ mich wieder aufs Sofa fallen und hatte gerade den Kopf aufgestützt, als das Telefon klingelte und mich zusammenzucken ließ. Es stand direkt neben mir, aber ich hatte einfach nicht die Energie, mich umzudrehen und abzunehmen.

				»Ja? ... Oh, hallo! ... Ja, sie ist hier, warte mal eben.« Sie legte die Hand auf die Sprechmuschel und grinste. »Der Vater deines ungeborenen Kindes!«

				Ich knirschte mit den Zähnen. »Welcher?«, zischte ich.

				»Der verheiratete!« Ihr Grinsen wurde noch gemeiner.

				»Pippa ...« Ich fixierte sie drohend.

				»Schon gut, entschuldige, es ist Sam.«

				Ich funkelte sie böse an, während ich den Hörer nahm, hievte mich mühsam auf den Bauch und stützte mich auf die Ellbogen. Mir war, als hätte ich einen Sack Kartoffeln auf dem Kopf.

				»Hallo?«, meldete ich mich matt. Es war doch alles gesagt, was es zu sagen gab!

				»Hallo, Polly?« Seine Stimme klang beunruhigt. »Hör mal, du hast nicht zufällig meinen Diplomatenkoffer? Ich glaube, ich hab ihn im Taxi vergessen.«

				»Stimmt, und ja, ich habe ihn. Er steht sogar direkt neben mir.« Ich musterte den silbernen Koffer, der gleich neben meinen Beinen unter dem Tisch stand, und versetzte ihm aus reiner Gehässigkeit einen kleinen Tritt.

				»Oh, Gott sei Dank, bin ich erleichtert, ich dachte schon, ich hätte ihn verloren! Danke, dass du ihn mitgenommen hast, könntest du Pippa bitten, ihn morgen mitzubringen?«

				»Klar, das hatte ich sowieso vor.«

				»Wunderbar, tausend Dank. Ach, Polly« - er senkte leicht die Stimme -, »hör mal, in dem Koffer sind einige ziemlich vertrauliche Sachen, die die Firma betreffen. Ich wär dir deshalb sehr dankbar, wenn du ihn Pippa lieber erst morgen früh geben könntest, wenn sie geht, und nicht jetzt schon, ich möchte nämlich nicht, dass sie, na ja -«

				»Ihn durchwühlt? Sam, als ob sie so was tun würde!«

				»Nein, nein, natürlich nicht, dumm von mir, so was zu sagen, aber du weißt ja, wie das ist, manch einer schnüffelt mal ein bisschen, nicht Pippa natürlich, aber - na ja, du schon!« Er lachte nervös. »Danke, Polly ...«

				»Keine Ursache, Sam, auf Wiederhören«, sagte ich in, wie ich hoffte, endgültigem Ton.

				Ich legte den Hörer auf, beugte mich vor und hob den Koffer hoch. Ich schwenkte ihn am Griff herum. Das war ein Fehler, Sam, ein grober Fehler.

				Ich grinste Pippa zu. »Weißt du was?«

				»Was denn?«

				»Dieser Koffer hier enthält irgendwelche furchtbar wichtigen Informationen über deine Firma.«

				»Oooh, wirklich? Hat er das gesagt? Warte, ich hol mir nur schnell einen Becher Joghurt, dann machen wir ihn auf, ja?«

				»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.«

				Sie stopfte sich den Rest der übelriechenden Salami in den Mund und sauste in die Küche, um mich mit dem Geruch eines Milchprodukts quälen zu können. Kaum war sie verschwunden, läutete das Telefon schon wieder.

				»Pippa!«, brüllte ich.

				»Kannst du nicht rangehen?«, schrie sie aus der Küche, kam jedoch schimpfend zurückgesaust, um selbst abzunehmen.

				»Ja? ... Oh, hallo!« Sie legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Schon wieder der Vater.«

				»Sam?«

				»Nein! Du darfst noch mal raten!« Sie kicherte. Man merkte ihr an, welch wahnsinnigen Spaß es ihr machte.

				»Ich bring dich noch mal um!«, zischte ich.

				Sie riss sich mühsam zusammen. »Entschuldige, es ist Nick.«

				»Nick!« Ich spürte, wie mir alles Blut aus dem Gesicht wich. »Was will er denn?«

				»Weiß ich doch nicht, sprich mit ihm, er wird dir schon nicht den Kopf abreißen!« Sie rammte mir den Hörer in die zitternden Hände.

				»H-hallo?«, flüsterte ich.

				»Polly? Ich bin’s.« Seine Stimme klang barsch. »Hör zu, ich habe eine wirre Nachricht von meiner Mutter erhalten, du wärst nach London gefahren, um Nachforschungen zu dem Einbruch anzustellen, stimmt das?«

				»Na ja, ich dachte, ich könnte -«

				»Lass das bloß sein. Um Himmels willen, es ist nicht deine Aufgabe, die Nase in diese Dinge zu stecken, das ist Sache der Polizei, und mal abgesehen davon, könnte es verdammt gefährlich werden. Sie sagt, du hättest den hirnrissigen Plan, Bruce zu besuchen, ich konnte es nicht fassen! Du warst doch noch nicht bei ihm?«

				»O nein, nein, natürlich nicht.«

				»Gut, ich erlaube es dir nämlich auf gar keinen Fall. Wer weiß denn, in welchem Gemütszustand er sich befindet? Wenn er schuldig ist, dann wird er stinksauer sein, weil man ihn geschnappt hat, und wenn er unschuldig ist, völlig verbittert, weil man ihn eingesperrt hat. Wenn du bei ihm auftauchst, um ihm dein Mitgefühl auszusprechen, dreht er womöglich durch, also fahr nicht zu ihm, ja?«

				Ein winziger Lichtstreif zeigte sich an einem ansonsten pechschwarzen Horizont. »Nein, Schatz, ich fahr nicht zu ihm, lieb von dir, dir Sorgen zu machen.«

				»Bilde dir ja nichts ein, Polly, ich will bloß nicht hinterher die Scherben aufsammeln müssen, das ist alles.«

				Ich schluckte. »Oh. Na gut.«

				Es trat eine Pause ein.

				»Äh, wie geht’s dir, Nick?«

				»Bestens«, sagte er schroff. »Außer dass gestern Nacht ein Fuchs in den Hühnerhof eingedrungen ist und den größten Teil der Legehennen getötet hat. Das hat meiner Stimmung nicht gerade Auftrieb gegeben, das kannst du mir glauben.«

				»Oje«, sagte ich lahm.

				»Ja, elf Opfer und alles voller Federn. Nicht sehr lustig, wie? Übrigens, hast du schon eine Unterkunft ausfindig gemacht? Sarah sagt, es gäbe ein ganz hübsches Haus drüben in Polzeath.«

				Ich konnte einen Augenblick nicht sprechen.

				»Polly?«

				»J-ja, stimmt. Ich sehe es mir gleich an, wenn ich zurückkomme.«

				»Gut. Es besteht keine Eile, aber akzeptable Häuser bleiben nicht lange auf dem Markt, weißt du, man wird es dir wegschnappen. Wie dem auch sei, komm nicht auf die Idee, zu Bruce zu gehen. Tschüs.«

				Er hängte ein.

				Ich legte den Hörer wieder auf die Gabel und fühlte mich schrecklich elend. Tränen stiegen mir in die Augen.

				»Was ist passiert, was hat er gesagt?«

				»Er - er hat mich gefragt, ob ich schon eine Unterkunft gefunden hätte«, flüsterte ich.

				»Ach! Oje. Hat er deshalb angerufen?«

				»Nein, er hat angerufen, um mir zu sagen, dass ich nicht zu Bruce fahren soll.«

				»Ein bisschen spät, was?«

				»Genau, aber sag’s ihm nicht. Er dachte, es könnte gefährlich werden.«

				»Na, das ist doch eine gute Nachricht«, meinte Pippa munter. »Du bedeutest ihm offenbar noch etwas.«

				»Ich bedeute ihm vielleicht noch genug, dass er mich nicht ohne Kopf irgendwo herumliegen sehen möchte, aber ich bedeute ihm nicht genug, dass er mich zurückhaben will, so viel steht fest«, flüsterte ich. Ich fuhr mit dem Handrücken über mein feuchtes Gesicht und seufzte. »Er sagte, er wollte nicht hinterher die Scherben aufsammeln müssen.« Ich ließ mich wieder zurückfallen. »Er war ziemlich kurz angebunden.«

				»Na ja, du kennst doch Nick, er ist nicht gerade einer von der überschwänglichen Sorte. Wenigstens hat er angerufen. Jetzt komm schon, lass dich aufmuntern«, sagte Pippa hastig, um einem neuerlichen Tränenerguss zuvorzukommen. »Sehen wir uns das hier mal an.«

				Sie hob Sams Koffer auf, den ich hatte fallen lassen, nahm ihn auf den Schoß und klappte den Deckel auf. Ich sah deprimiert zu, wie sie die Papiere durchging. Ich hatte jegliches Interesse daran verloren. Nick, mein Nick ... Seine Stimme hatte so unbeteiligt geklungen wie die eines Fremden. Und er wollte mich so schnell wie möglich loswerden. Ich starrte in die Ferne und kämpfte mit den Tränen, während Pippa weiter in den Papieren blätterte. Hin und wieder rief sie etwas, wenn sie auf einen Informationsfetzen stieß, der Stoff für Klatsch bot.

				»Ach, wirklich? Mann, das ist ja interessant - anscheinend wird eine Fusion erwogen, oh, mit Bazooka Films ... Hey, sieht so aus, als sollte Marion endlich doch gefeuert werden, wird auch Zeit, sie ist faul und zu nichts zu gebrauchen, sie lackiert sich immer nur die Fingernägel - oh, guck mal, sein Kalender, ich wette, ohne den ist er aufgeschmissen.«

				Sie wollte ihn wieder in den Koffer legen, doch ich riss ihn ihr aus der Hand.

				»Polly!« Sie sah schockiert aus.

				»Was denn?«

				»Du wirst doch nicht reingucken, oder?«

				»Na ja, du gehst doch auch seinen Koffer durch.«

				»Das ist was anderes, ein Kalender ist - das ist wie ein Tagebuch.«

				»Ach, sei nicht blöd, es ist doch bloß ein Notizbuch - oh, sieh mal, Fotos.«

				»Das ist Sally«, sagte Pippa, die sogleich ihre hehren Prinzipien vergaß und über meine Schulter spähte. »Hübsch, findest du nicht auch?«

				»Sehr«, sagte ich und starrte auf die ziemlich schüchtern wirkende Frau mit langem blondem Haar und Sommersprossen, die mir von einem Liegestuhl in ihrem Garten zulächelte.

				»Und auf diesem Foto ist sie nicht mal besonders gut getroffen«, sagte Pippa, »in Fleisch und Blut ist sie atemberaubend, oh, sieh mal, dahinter steckt noch eins, vielleicht ist das besser.«

				Sie zog einen kleinen Schnappschuss hervor. »Ach!«

				»Was ist?« Ich sah mich um. »Oh! Das gibt’s ja nicht.«

				Es war ein Foto von Serena Montgomery. Wir starrten das Bild an, dann einander.

				»Wie merkwürdig ...«, sagte Pippa langsam. »Wozu er ein Foto von ihr mit sich herumträgt?«

				»Könnte es zu Besetzungszwecken sein oder so? Ich meine, er engagiert sie doch häufig für seine Filme, vielleicht will er sich so daran erinnern, wie sie aussieht?«

				»Aber in seinem Kalender? Hinter einem Bild seiner Frau?«

				Wir sahen einander an.

				»Pippa, du glaubst doch nicht...«

				»O nein. Bestimmt nicht. So gut kennt er sie nicht mal, zumindest sagt er das immer.«

				»Er betont es auch ganz schön, nicht wahr?«, sagte ich langsam. »Erzählt immer diesem und jenem, dass er sie eigentlich kaum kennt und sie auch nicht besonders mag. Komisch, dass sie trotzdem in allen seinen Filmen und Werbespots auftaucht, oder? Mir scheint, er protestiert zu laut.«

				Pippa wirkte schockiert. »Aber Polly, er ist ein glücklich verheirateter Mann!«

				»Ist er das wirklich, Pippa? Je mehr ich darüber nachdenke, umso zweifelhafter kommt mir das vor. Ich hab mich heute ja zum Mittagessen mit ihm getroffen, und offen gesagt wollte er unbedingt ein Verhältnis mit mir haben, und wenn er eins mit mir haben würde, warum dann nicht auch mit anderen Frauen?«

				»Aber ich dachte, er hätte gesagt, es sei vorher noch nie vorgekommen, du seist die Erste?«

				»Ja, schon, aber auf der anderen Seite blieb ihm, genau besehen, ja wohl nichts anderes übrig. Er würde schwerlich zugeben, dass er schon immer was mit anderen Frauen gehabt hat.«

				»Schätzungsweise ... und ich hab immer gedacht, er wäre glücklich verheiratet.«

				»Allmählich glaube ich, er ist ungefähr so glücklich verheiratet wie Prinz Charles.«

				»Also meinst du, dass er Sally betrügt?«

				»Natürlich betrügt er sie, das wissen wir doch von der Highlife-Nummer, die er sich mit mir geleistet hat, warum also nicht auch mit Serena?«

				»Mann. Serena.«

				Wir starrten auf das Foto. Pippa schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, das kommt mir so unwahrscheinlich vor ...«

				»Bloß weil er so oft zum Schein über sie herzieht, aber genau besehen - flotter Filmregisseur, schöne Schauspielerin, was könnte logischer sein?«

				Pippa hob die Augenbrauen. »Ja, allerdings.«

				Wir blickten wieder das Foto an. Es war ein kleiner Schwarz-Weiß-Schnappschuss, auf dem Serena an einem Pool saß, mit Sicherheit an irgendeinem exotischen Drehort; sie warf ihren schönen blonden Kopf zurück und lachte in die Kamera.

				»Ich muss zugeben, sie sieht ungeheuer attraktiv aus«, sagte Pippa. »Er konnte ihr wohl einfach nicht widerstehen. Es hat ihn bestimmt erwischt, als sie irgendwo zusammen drehten.«

				»Mmm, auf jeden Fall hat sie die Fähigkeit, Männer um den kleinen Finger zu wickeln. Sieh dir an, wie es Nick ergangen ist, er war ewig lange mit ihr zusammen, bevor ihm endlich ein Licht aufgegangen ist. Trotzdem, Serena und Sam. Das ist vielleicht ein Hammer. Ob seine Frau es weiß?«

				»Glaub ich nicht«, sagte Pippa. »Sicher hält sie ihn für absolut treu - o Gott, schon wieder das Telefon, heute Abend geht’s hier zu wie bei der blöden Vermittlung, ich wette, es ist wieder mal nicht für mich.« Sie griff nach dem Hörer. »Ja?«

				Ich versteifte mich und überlegte, welcher meiner beiden möglichen Kindsväter es diesmal sein mochte.

				»Oh, hallo, Amanda, wie geht’s dir?«

				Ich wurde wieder locker. Gott sei Dank. Ich starrte auf das Foto. Sam und Serena. Wer hätte das gedacht? Ich blätterte rasch den Terminteil des Kalenders durch, und tatsächlich stieß ich hier und da auf ein diskretes kleines »S« in den Spalten für mittags und Abends. Wenn ich überlegte, dass er sich erhofft hatte, auch ein kleines »P« hineinsetzen zu können! Der tanzte wirklich auf allen Hochzeiten.

				»Polly? Ja, die ist hier, einen Moment.«

				Ich sah auf. »Für mich?«, formte ich mit den Lippen. Sie nickte. Ich runzelte die Stirn und nahm den Hörer.

				»Hallo?«

				»Polly, ich bin’s, Amanda, wie geht’s Ihnen?«

				»Äh, gut, gut, danke.«

				»Fein. Hören Sie, haben Sie eventuell Zeit, sich auf ’n Glas mit mir zu treffen, ich muss nämlich über dies und jenes mit Ihnen quatschen.«

				»Mit mir?«

				»Ja, wenn Sie nichts dagegen ham.«

				»Äh, nein. An welche Zeit hatten Sie gedacht?«

				»Tja, ich bin noch bei der Arbeit, aber ich komm gegen neun Uhr an Pippas Haus vorbei, wie wär’s also, wenn wir uns im Scarsdale treffen?«

				»Heute Abend? Warum nicht morgen oder -«

				»Ich kann leider nich’ warten, morgen bin ich schon unterwegs zu ’nem Dreh, aber vor allem muss ich unbedingt was abwerfen.«

				Ich erstarrte. Himmel! Ich schluckte mühsam. »Hm, in Ordnung, dann treffen wir uns da gegen neun. Äh, worum geht‘s denn, Amanda?«

				»Es geht um Sam. Bis gleich dann, Polly.« Sie hängte ein.

				Ich legte langsam den Hörer auf und starrte Pippa an.

				»Was ist?«, fragte sie.

				»Sie will sich mit mir treffen«, flüsterte ich, »um über Sam zu reden.«

				»Was ist denn mit Sam?«

				»Na, das weiß ich doch nicht. Mensch, Pippa, ihre Stimme hörte sich total komisch an, total - na ja, richtig sauer.«

				»Warum kommt sie denn nicht einfach auf ein Glas hierher?«

				»Ich glaube, sie will mich allein treffen«, sagte ich. »Ach, Pippa, ich glaube, ich weiß, was das zu bedeuten hat - sie will mich umbringen, das weiß ich!«

				»Spinn doch nicht, warum sollte sie das tun wollen?«

				»Weil ich gesehen habe, wie sie ihn ansieht.«

				»Wen?«

				»Sam! Sie hat ein Verhältnis mit ihm, davon bin ich überzeugt. Oder sie hat mal ein Verhältnis mit ihm gehabt, und er hat sie sitzenlassen, oder sie möchte ein Verhältnis mit ihm haben oder - oder so was Ähnliches, da bin ich ganz sicher. Sie hat von unserer Liebesnacht erfahren und will’s mir zeigen!« Ich fröstelte. »Natürlich! Sie hat mich im Annabel’s mit ihm tanzen sehen, und sie hat uns vermutlich zusammen Weggehen sehen - ach, Pippa, was soll ich nur tun?«

				Pippa sah völlig verwirrt aus. »Aber ... ich dachte, wir beschlossen, dass er eine Affäre mit Serena hat?«

				»Und warum nicht gleichzeitig auch mit Amanda? Ich meine, mich hat er auch eingeschoben, warum also nicht sie?«

				»Aber -«

				»Und erzähl mir jetzt nicht, dass er glücklich verheiratet ist!«, kreischte ich. »Der Mann ist eindeutig sexbesessen. Wahrscheinlich lässt er keine aus. Und Amanda kommt jetzt, um mich fertigzumachen!« Ich rang angstvoll die Hände.

				»Was redest du da, Amanda ist doch nicht gewalttätig.«

				»Woher willst du das wissen? Sie stammt doch aus dem East End. Ich meine, da sind ihre Wurzeln, und da ist auch die Unterwelt. Sie kommt, um mich zu warnen - weißt du, was sie gesagt hat? Sie sagte, sie will etwas abwerfen, das ist vermutlich irgend so ein Slang-Ausdruck für jemanden erledigen oder so.«

				Pippa runzelte die Stirn. »Hm, noch nie gehört...«

				»Kein Wunder!«, kreischte ich, inzwischen regelrecht hysterisch. »Die richtig schlimmen Ausdrücke halten sie vermutlich geheim.«

				»Na, na, Polly, du übertreibst, es gibt bestimmt eine völlig einleuchtende, einfache Erklärung für alles. Reg dich wieder ab, ja?«

				»Du hast gut reden«, murmelte ich verbissen, »dir will sie ja auch nicht ins Knie schießen.«

				Plötzlich hatte ich eine geniale Idee. Ich kugelte mich trotzig auf dem Sofa zusammen und versteckte den Kopf unter einem Kissen.

				»Ich fühl mich krank.«

				Pippa musterte mich kritisch. »Polly, Amanda ist eine Freundin von mir, du kannst sie nicht versetzen. Du triffst dich in einem brechend vollen Pub mit ihr, du meine Güte, es ist absolut unmöglich, dass du irgendwie zu Schaden kommen kannst. Du gehst doch hin, oder?«

				Ich blieb noch kurz unter meinem Kissen vergraben, dann blickte ich auf und sah ihr in die Augen. Das reichte. Ich schlug mit dem Kopf gegen die Armlehne des Sofas und stöhnte auf.

				»Na schön«, murmelte ich, »ich gehe hin.«

			

		

	
		
			
				22. Kapitel

				Eine halbe Stunde später hockte ich höllisch nervös in einer Ecke des überfüllten Pubs und drückte ein Glas lauwarmes Mineralwasser an meine Brust. Ich beobachtete mit Riesenaugen die Tür, und wenn sie aufging, schrak ich jedes Mal von meinem Stuhl hoch. Nach zehn Minuten dieser ermüdenden, meine Gesäßmuskeln strapazierenden Gymnastik gelangte ich zu dem Schluss, dass ich genug hatte. Zehn nach neun. Bestimmt hatte ich doch meine Pflicht erfüllt? Ich hatte eine Zeitlang gewartet, und sie war nicht aufgetaucht, konnte ich mich jetzt nicht mit Fug und Recht nach Hause ins Bett verziehen? Noch zwei Minuten, sagte mir mein Gewissen, und dann nichts wie weg.

				Ich lehnte mich zurück, und zwei vielversprechende Typen, die an der Bar standen, blickten anzüglich in meine Richtung.

				Sie mussten extrem verzweifelt sein oder extrem betrunken, ich sah nämlich aus wie eine Figur aus dem Horrorkabinett. Ich funkelte böse zurück und wünschte, ich hätte ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Pfoten weg, ich bin schwanger« an. Sie grinsten wieder anzüglich, besprachen sich kurz miteinander, und es sah ganz danach aus, als wollten sie zu mir gewankt kommen, was mir gerade noch zu meinem Glück gefehlt hätte. Ich fixierte sie so eiskalt, wie ich konnte, und wollte mir gerade in der Nase bohren, um sie endgültig abzuschrecken, als die Tür aufging und Amanda hereinkam. Ich freute mich fast über ihr Auftauchen.

				»Entschuldigen Sie, dass ich zu spät komme«, sagte sie fröhlich, mit einem nicht allzu mordlüsternen Lächeln. »Bin ’n bisschen aufgehalten worden.« Sie musterte mein leeres Glas. »Mann, Sie sind wohl schon ewig hier, tut mir echt leid. Noch ’nen Gin?«

				»Äh, nur Mineralwasser, bitte.«

				Sie hob die Augenbrauen. »Das is’ neu, oder?«

				Ich lächelte matt. »Ja, schätzungsweise.«

				Sie zuckte die Achseln. »Na gut, bin gleich wieder da.«

				Sie stellte ihre Tasche ab, warf ihre Jacke hinten über einen Stuhl und bahnte sich entschlossen einen Weg zur Bar. Sie ließ sich von den grinsenden Idioten, die dort standen, nichts gefallen, sie sah aus wie eine Frau, die es gewohnt war, sich Platz zu verschaffen. Mir fiel unwillkürlich auf, dass ihre Arme in dem knappen schwarzen T-Shirt ungeheuer kräftig aussahen, ja, sie sah überhaupt beunruhigend fit aus. Ob sie wohl trainierte? Gewichte stemmte oder dergleichen?

				Nervös griff ich zu einer Zigarette, nicht um zu rauchen, verstehen Sie, nur um sie zu streicheln. Vor kurzem hatte ich festgestellt, dass es schon half, nur eine zu berühren, sie zu halten, anzusehen und mir im Grunde zu versichern, dass es nur eine vorübergehende Pause in meiner Karriere als Raucherin war, dass diese wundervollen Dinger nicht für immer aus meinem Leben verschwunden waren. Ich schnupperte nervös daran und drehte sie in meiner Hand, als Amanda zurückkam. Sie stellte die Getränke ab und holte ein Feuerzeug aus ihrer Tasche.

				»Hier.« Die Flamme zuckte vor meinem Gesicht auf.

				»Äh, nein, ist schon gut«, sagte ich und steckte die Zigarette wieder in meine Tasche, »die rauche ich später.«

				Sie setzte sich neben mich. »Ich habe massenhaft von Ihrer Sorte da.«

				»Nein, nein, ich hab selbst einen ganzen Vorrat, ich will’s mir bloß - abgewöhnen.«

				»Was soll ’n das werden, Polly, kein Gin, keine Kippen, Sie sind doch nich’ etwa schwanger?«

				»Nein!«, stieß ich hervor. »Nein, großer Gott, nein, natürlich nicht! Nein, ich bin momentan bloß auf einer Art Gesundheitstrip. Schwanger! Ha! Was für ein Witz!«

				Ich führte mein Mineralwasser an meine Lippen und merkte, dass meine Hand sichtlich zitterte. Polly, du dumme Kuh, pass um Himmels willen auf, wenn sie rauskriegt, dass du ein Baby von Sam erwartest, macht sie dich vermutlich hier und jetzt fertig. Verstohlen rutschte ich ein Stück zur Seite und überlegte dabei, wohin ich mich ducken sollte, falls sie ausholte. »Und wie geht’s Ihnen so?«, fragte sie eigentlich ganz zivilisiert.

				»Bestens, bestens«, krächzte ich und brachte ein Lächeln zustande.

				Sie steckte sich eine Zigarette an, und ich sah neidvoll zu, wie der Rauch in völlig gerader Linie über meinem Kopf aufstieg. Ich reckte meine Nasenlöcher gen Himmel und inhalierte tief, in der Hoffnung, etwas davon abzubekommen. »U-und Ihnen?«, stammelte ich, als mir meine Kinderstube wieder einfiel.

				»Oh, nich’ schlecht, steck bis zum Hals in Arbeit, aber so is’ das nun mal, besser, als sich zu Tode zu langweilen, stimmt’s?«

				»Ja, ja, schätzungsweise, ne?« O nein, Polly, jetzt rutsch bloß nicht wieder da rein. »Klar, stimmt«, sagte ich hastig, »es gibt nichts Schlimmeres als Langeweile. Einfach grä-ä-äässlich.«

				Sie sah mich aufmerksam an. Ich schluckte. Jetzt dachte sie vermutlich, dass ich mich über sie lustig machte. Ich wurde rot und kippte mein Mineralwasser hinunter, wobei ich das meiste davon auf mein Sweatshirt kleckerte. Sie reichte mir ein Taschentuch.

				»Hören Sie mal, Polly«, sagte sie, während ich wischte und wischte, »ich möchte Sie was fragen.«

				»Ach ja?«, krächzte ich unbeteiligt und mied gezielt ihren Blick.

				»Vielleicht denken Sie, dass es mich nichts angeht, aber ham Sie ’ne Affäre mit Sam?«

				Ich holte scharf Luft und sah auf, mein Blick drückte hoffentlich - Schock und Entsetzen aus.

				»Großer Gott, nein! Mann, was für eine Frage - mit Sam? Also wirklich, nein, Gott bewahre, natürlich nicht!«

				Sie musterte mich prüfend. »Und was war dann an dem Abend im Annabel’s? Oder direkt danach, um genauer zu sein?«

				»W-was soll damit sein?«

				»Kommen Sie schon, ich hab doch gesehen, wie Sie ihn angeguckt ham, ich hab Sie auch mit ihm tanzen sehen, Sie haben sogar schon Ihre Klamotten ausgezogen, Ihre Unterwäsche hing raus.«

				»Das war ein Body«, murmelte ich.

				»Na, egal, was es war, es flatterte in der Gegend rum, und Sie waren total überdreht. Das könnt’ ich nich’ weiter mit ansehen, darum bin ich aufs Klo gegangen, und als ich wiederkam, hattet ihr beide die Mücke gemacht. Was habt ihr gemacht, euch in ein Hotel verzogen oder was?«

				»Mein Gott, Amanda ...«

				»Na, war’s so? Kommen Sie schon, ich werd Ihnen schon nich’ die Augen auskratzen oder so, ich will’s bloß wissen, sind Sie nun mit ihm weg oder nich’?«

				Ich seufzte. Ich konnte sie nicht ansehen. Außerdem begann ich allmählich unter der kräftezehrenden Wirkung der Nüchternheit zu leiden. Es war gute acht Stunden her, seit ich etwas getrunken hatte. Ich nahm einen Bierdeckel und drehte ihn nervös in den Händen.

				»Hören Sie«, murmelte ich, »es war ein großer Fehler, klar? Ich war unglaublich blau. So was kommt vor.«

				»So was?«

				Ich zuckte kläglich die Achseln. »Sie wissen schon ...« Ich seufzte. »Ja, es stimmt, wir sind in ein Hotel gegangen. Um dort zu übernachten.« Ich blickte auf, ihre Blicke trieben mich in die Enge. »Aber ich hab wirklich keinen Schimmer, was passiert ist, ich war total hinüber. Sie waren doch auch da, Sie müssen doch gesehen haben, wie betrunken ich war. Ich schwöre Ihnen, Amanda, es war nicht meine Schuld!«

				Meine Stimme klang schrill, schuldbewusst. Ich wich ihrem Blick aus. Ich hatte es gewusst, ich hatte es gewusst. Sie war in ihn verliebt, sie hatte eine Affäre mit ihm. Sie war die andere, und in ihren Augen war ich die andere andere. Nun ja, eigentlich die andere andere andere, wenn man Serena mitzählte. Es schien eine ganze Menge von uns zu geben.

				Sie drückte ihre Zigarette aus, in einer Art, die in meinen Augen äußerst bedrohlich wirkte, so hatte sie beide Hände frei, um ihre Krallen zu wetzen. Ich konnte nicht umhin festzustellen, dass sie lang, rot und sehr scharf waren, daher stellte ich vorsichtshalber die Füße jeweils seitlich neben meinen Stuhl, auf eine rasche Flucht vorbereitet.

				Amanda kniff die Augen zusammen und nickte nachdenklich. »Wir dachten uns schon, dass Sie’s sind.«

				Ich zuckte zusammen. Wir? Einen Moment mal, wie viele andere Frauen waren denn noch im Spiel? Hatte er einen Harem oder was? Wie viele Konkubinen hatte ich vor den Kopf gestoßen, ein Dutzend?

				»Sie kommen oft von Cornwall rauf, wie?«, fragte sie beiläufig. »An die zweimal pro Woche? Gewöhnlich dienstags und freitags, nich’ wahr?« Sie ließ ein gekünsteltes kleines Lächeln sehen. »Das muss man Ihnen ja lassen, Polly, Sie ham wirklich Durchhaltevermögen, ’n mordsweiter Weg für ’ne schnelle Nummer.«

				Sie zündete sich eine neue Zigarette an und blies den Rauch über meinen Kopf, aber nur haarscharf.

				»Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, prustete ich und hustete leicht von dem Rauch. »Ich komme nicht her, um eine Nummer mit Sam zu machen, eigentlich komme ich so gut wie gar nicht her, und außerdem - was hat das mit Ihnen zu tun?«

				Das war mutig, Polly, ja - tollkühn. Ich spannte sämtliche Muskeln an und machte mich darauf gefasst, einem linken Haken auszuweichen.

				Sie lächelte süffisant. »Nicht schlecht, aber vergessen Sie nicht, wir ham Sie durchschaut. Wir wissen, was für ’n Spiel Sie spielen.«

				Es war dieses »wir«, das so einschüchternd wirkte. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass ein ganzes Aufgebot von Frauen am Tisch auftauchte, die Arme verschränkte und mich drohend anfunkelte.

				Amanda schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Wir waren sehr überrascht, als wir herausfanden, dass Sie’s sind. Ich meine, Sie mit Ihrem reizenden Typ und diesem unheimlich schönen Haus, und das setzen Sie alles für eine miese Affäre aufs Spiel. Wozu soll ’n das gut sein? Sie müssen übergeschnappt sein.«

				»Bin ich nicht! Hab ich nicht! Du meine Güte, Sie haben alles falsch interpretiert. Ich habe keine Affäre mit ihm, und was soll übrigens dieses ›wir‹, wer weiß sonst noch davon?«

				»Oh, bloß ich und Sally«, sagte Amanda gelassen.

				Ich holte scharf Luft. »Sally? Sie haben es Sally erzählt?«

				»Sie hat’s erraten.«

				»Was - das mit Ihnen auch?«

				Sie runzelte die Stirn. »Was meinen Sie mit ›auch das mit mir‹?«

				»Na ja, Sie haben doch eine Affäre mit ihm, oder nicht?«

				Sie starrte mich an. »Was?«

				»Sie und Sam, Sie haben doch was zusammen.«

				Sie schaute mich verblüfft an, dann warf sie unvermittelt den Kopf zurück und brüllte vor Lachen.

				»Sie nehmen mich wohl auf den Arm! Ich und Sam? Verschonen Sie mich, der is’ doch total zum Abgewöhnen!« Sie lachte noch eine Zeitlang, dann wischte sie sich die Augen. »Nein, den würd ich nich’ mal mit ’ner Kneifzange anfassen, aber Sally is’ meine beste Freundin.«

				»Ihre was?«

				»Ja, wir waren zusammen auf dem College, haben die Wohnung geteilt.«

				Ich starrte sie an. »Also darum haben Sie ihn immer so komisch angeguckt, und ich dachte, Sie wären hinter ihm her.«

				»Hinter ihm her? Mann, vor dem würd ich eher weglaufen! Nein, ich kann den Typ nich’ ausstehen, und das weiß er auch, darum wird er ganz rappelig, wenn ich in der Nähe bin. Er hat spitzgekriegt, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin, wissen Sie, er weiß, dass er höllisch aufpassen muss, wenn ich in der Nähe bin. Sally hat ihn schon ewig in Verdacht, aber er hat’s immer abgestritten, und sie konnte ihn nie auf frischer Tat ertappen. Er is’ ’n schlauer kleiner Mistkerl, verwischt alle Spuren.« Sie verzog das Gesicht. »Oh, Sie sind nich’ die Erste, bei Weitem nich’. Sally vermutet, dass er’s schon jahrelang so treibt, konnt’s nur nie beweisen. Er sich noch nie verraten, verstehen Sie, kein einziges Mal. Bis jetzt natürlich, bis zu Ihnen.« Sie blies wieder Rauch in die Luft. »Diesmal is’ er in aller Öffentlichkeit ’ne Spur zu weit gegangen. Hat sich wohl ’n bisschen überschätzt. Deshalb wissen wir jetzt Bescheid.«

				»O nein, das tun Sie nicht«, entgegnete ich. »Sie wissen nicht mal die Hälfte! Ich mag ja einen grässlichen One-Night-Stand mit ihm gehabt haben, aber das war’s auch! Ich habe, ich wiederhole, keine Affäre mit ihm, Sie können verdammt noch mal glauben, was Sie wollen, aber das ist die Wahrheit!«

				Sie seufzte. »Hören Sie, Polly, ich mag Sie, wirklich, und ich will Ihnen auch nich’ die Daumenschrauben anlegen, aber Sally is’ meine Freundin, kapiert? Und sie braucht unbedingt Informationen. Sie an meiner Stelle würden doch dasselbe tun, oder?«

				»Wenn es unbedingt nötig wäre. Aber ich kann nur sagen, Amanda, Sie liegen weit daneben, ehrlich. Nicht ich habe eine Affäre mit ihm, aber wenn Sie es wünschen« - ich legte eine kleine Kunstpause ein, um die Wirkung zu steigern -, »kann ich Ihnen verraten, wer sie ist.«

				Sie runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, Sie hätten gerade selbst zugegeben, dass Sie in ein Hotel gegangen sind und auf Teufel komm raus ’ne Nummer -«

				»Ja, schon gut, schon gut - hab ich auch, aber es war bloß eine Nacht, mehr nicht. Wenn Sie wissen wollen, wer ihn regelmäßig aufs Kreuz legt, sag ich’s Ihnen. Es ist Serena Montgomery.«

				»Serena Montgomery? Fangen Sie doch nich’ an zu spinnen«, sagte sie verächtlich.

				»Es ist wahr, ich schwör’s. Zumindest sind wir ziemlich sicher.« Ich hatte meine helle Freude an meinem eigenen kleinen »wir«.

				»Wir?«

				»Ja, Pippa und ich. Er war so nachlässig, seinen Kalender herumliegen zu lassen, und darin haben wir ganz hinten ein nettes kleines Bildchen von Serena gefunden, außerdem lauter »S« in den Spalten seines Terminkalenders für mittags und Abends. Serena ist die Frau, die Sie suchen, Amanda.«

				»Aber er mag sie doch gar nicht - zumindest...«

				»Genau. Wie Sie schon sagten, ein schlauer kleiner Mistkerl. Tut so, als ob sie ihn total nervt.«

				Amanda runzelte die Stirn. »Wenn ich recht überlege, drüben in Assuan ...«

				»Wie war das?«

				»Bei den Dreharbeiten auf dem Nil, da hat er sie ständig angeschnauzt, weil sie ihren Text nich’ konnte, und dann hat er sie zu kleinen Privatproben und so abgeschleppt, und wenn er ging, hat er die Augen verdreht. Aber sie sind stundenlang nich’ aufgetaucht ...« Sie starrte in ihr Glas. »Und ständig waren sie unterwegs, um sich zusammen irgendwelche Drehorte anzugucken und - ach ja, Moment mal, sie gingen beide gern früh ins Bett, o ja! Haben demonstrativ gegähnt und sind dann verschwunden, während wir Übrigen noch feierten - Mist, warum is’ mir das nich’ schon eher aufgefallen?«

				»Weil Sie sich vermutlich an dem Gedanken festgebissen hatten, ich wäre es.«

				Sie sah überrascht aus. »Ja, so war’s wohl.« Sie besaß den Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen. »Tut mir leid, Polly, das war wohl ’n bisschen voreilig, aber Sally is’ derart fertig, sie weint immer so, und ich wollte ihr unbedingt helfen, ihn diesmal festzunageln. Seine Lügen stehen ihr bis hier, wirklich.«

				»Würde sie sich dann von ihm scheiden lassen?«

				»Wenn sie die Wahrheit erfährt, wird sie das machen, schätz ich. Sallys großes Problem war immer, dass sie ihn zu sehr liebt, darum konnte sie ihn nie verlassen. Sie verdrängt die Wahrheit, wissen Sie, redet sich ein, dass er Überstunden macht, wenn er bis Mitternacht nich’ auftaucht, aber in letzter Zeit wird sie ’n bisschen stärker, sie sagt, sie will wissen, was er so treibt. Ich schätze, wenn sie ’nen hieb- und stichfesten Beweis hätte, würde sie was unternehmen, ihn ein für alle Mal rausschmeißen.«

				»Und Sam wäre damit nicht einverstanden? Ich meine, anstatt dieses abartige Doppelleben zu führen, warum verlässt er sie nicht einfach?«

				»Weil Sally die ganze Knete gehört, ganz einfach.«

				»Was?«

				»Ja. Sam hat so viele Schulden, dass einem Hören und Sehen vergeht. Sally is’ seine zweite Frau, wissen Sie, an Nummer eins zahlt er noch Unterhalt, und er finanziert die Privatschule für seine beiden Kinder aus dieser Ehe.«

				»Mann, davon hatte ich ja keine Ahnung, darüber schweigt er sich aus.«

				»Tja, is’ doch klar. Sally gehört das Haus, der Wagen, vermutlich sogar die Firma. Ihr alter Herr hat Sam unter die Arme gegriffen, als sie heirateten, darum könnte er das Geld nie in die Finger kriegen. Er würde wahrscheinlich noch Unterhalt an Sally zahlen müssen, weil sie nie richtig gearbeitet hat, und wenn man in Betracht zieht, dass er total pleite is’, säße er dann ganz schön in der Patsche.«

				»Aber seine Filme, seine Karriere -«

				Amanda rümpfte verächtlich die Nase. »Also, Sams Karriere bewegt sich im Moment absolut den Bach runter. In der Filmwelt is’ der ’n Niemand, ’ne Niete, ’n alter Hut.«

				»Aber ich dachte - Mann, ich dachte, er wäre berühmt. Ich meine, er hat doch diesen Film gemacht - wie hieß der noch gleich?«

				»Ja, Marengo, ’n Billigstreifen, ’n kleiner Kultfilm, der vor etwa sieben Jahren ’n Überraschungserfolg war. Aber seitdem hat er, abgesehen von ein paar Riesenflops, null zustande gebracht. Was glauben Sie denn, warum er diese schauderhaften Werbespots dreht? Nicht gerade hehre Kunst, oder? Nein, er will unbedingt Bares zusammenkratzen.«

				»Mensch, ich hatte keinen Schimmer, er gibt sich wie ein voll angesagter Filmregisseur.«

				»Tja, das is’ eben sein Image. Er muss die Fassade wahren, die Frauen hinters Licht führen, die dürfen ja nich’ wissen, dass er so ziemlich out is’. Ich meine, reden wir doch offen, das war’s doch, worauf Sie abgefahren sind, oder nich’, auf den berühmten Filmregisseur?«

				Ich wand mich verlegen. »Na ja ...«

				Sie zuckte die Achseln. »Na, sehen Sie.« Sie drückte ihre Zigarette aus. »Die Wahrheit sieht ganz anders aus. Ich vermute, er steckt bis zum Hals in Schulden, und er hat die totale Panik, dass Sally hinter seine ganzen Affären kommt und ihn vor den Scheidungsrichter zerrt. Dann wär er endgültig weg vom Fenster.«

				»Würde ihm recht geschehen«, murmelte ich. Mir fiel ein, wie ich ihm mittags gegenübergesessen und mir sein Gesülze angehört hatte, von wegen, wie verrückt er nach mir sei, wie mies er sich ohne mich fühlen würde. Was für ein Gewäsch, ich hätte ihm nicht gleichgültiger sein können, er hatte es lediglich auf ein bisschen Spaß abgesehen. Ich schüttelte mich.

				»Genau.« Amanda beugte sich gespannt vor. »Würde ihm recht geschehen. Hören Sie, Polly, würden Sie mir ’nen Gefallen tun?«

				Ich musterte sie nervös. »Was denn?«

				»Würden Sie Sally besuchen? Ihr erzählen, was Sie erlebt haben?«

				Ich fiel fast vom Stuhl. »Wie bitte? Sally besuchen? Amanda, Sie müssen verrückt sein!«

				»Hören Sie, sie will nich’ die Medea spielen oder so, sie strampelt sich bloß total ab, um die Wahrheit rauszukriegen, und Sie haben - na ja, Sie haben Erfahrungen aus erster Hand, oder nich’?«

				»Ja, aber die möchte ich nicht unbedingt mit seiner -«

				»Und Sie könnten ihr auch das mit Serena verklickern. Ich meine, es is’ doch so, momentan glaubt sie noch, dass Sie die Affäre mit ihm ham, also könnten Sie sich zumindest aus der Schlinge ziehen, ihr sozusagen in diesem Punkt die Augen öffnen.« Sie musterte mich eingehend. »Ja, ich glaube, das sind Sie ihr schuldig.«

				Ich holte scharf Luft. »Ach ja?«

				»Na ja, Ihnen würd’s doch auch nich’ gefallen, wenn jemand Ihren Mann vögelt, oder?«

				»Nein, aber -«

				»Na los! Na los, Polly, Sie schaffen’s schon.«

				»Aber - warum nicht Sie? Ich meine, könnten Sie es ihr nicht einfach ausrichten, sagen, Sie hätten mich getroffen und -«

				»Ich bin morgen schon auf dem Weg in die Staaten«, sagte sie energisch und drückte ihre Zigarette aus, »und ich glaub kaum, dass sie sich das alles am Telefon anhören will. Ich sag Ihnen was, ich rufe sie vorher an und sag ihr Bescheid, dass Sie kommen, wie is’ das?«

				»Aber -«

				»Kommen Sie schon, Polly, das ist doch das Mindeste, was Sie tun können.«

				Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass diese Frau immer bekam, was sie wollte. So was von beharrlich. Sie hielt mich mit ihrem Blick fest, als wären ihre Augen zwei Stecknadeln, die mich an die Wand nagelten. Gab es denn keinen Ausweg für mich? Plötzlich entdeckte ich einen, ein winzig kleines Ausfahrtsschild.

				»Na schön«, sagte ich, nickte und lächelte herzlich, »ich gehe zu ihr.«

				»Bravo, Mädel!«, sagte sie voller Wärme und wollte mir schon einen Schlag auf den Rücken verpassen, doch ich wich instinktiv aus, als ich ihre Hand ausholen sah, und stattdessen erwischte sie mich am Kopf.

				»Mist, tut mir leid, Sie ham sich bewegt!«

				»Schon gut«, murmelte ich und strich meine Haare glatt.

				»Hier ist die Adresse«, sagte sie und schrieb eifrig den Namen einer schicken Straße in Chelsea hinten auf einen Umschlag, »... und ihre Telefonnummer.«

				»Toll, toll«, sagte ich, nahm ihn, lächelte breit und klammerte mich immer noch an meine Idee wie an einen Strohhalm. Es war übrigens eine echt gute Idee, und so einfach: Ich würde schlicht und ergreifend nicht hingehen. Ich würde so tun als ob, aber ich würde es nicht tun. Morgen würde Amanda außer Landes sein, und wenn sie zurückkam, hoffentlich ich. An irgendeinem exotischen, abgelegenen Ort, einem ganz unzugänglichen Ort, wo es vielleicht sogar heiß war. Ich wollte aus diesem schrecklichen Fiasko irgendetwas rausschlagen, wenn auch nur etwas Sonnenbräune. Ich steckte die Adresse ein, auf dem Gesicht immer noch dieses breite Plastiklächeln.

				»Super, dann geh ich gleich morgen zu ihr, ja?«, sagte ich munter und stand auf.

				Sie musterte mich argwöhnisch. »Sie gehn doch wirklich, Polly?

				»Ja, natürlich«, versicherte ich, »wahrscheinlich gleich als Erstes, gleich nach dem Frühstück, auf einen Sprung zum Kaffee, bringe es rasch hinter mich. Und jetzt« - ich sah auf die Uhr und seufzte bedauernd - »muss ich leider wirklich los, weil ich nämlich keinen Schlüssel habe, und ich will Pippa nicht so lange wach halten.«

				»Klar.« Sie leerte ihr Glas. »Tja, ich muss noch aufs Klo, also gehen Sie ruhig schon, warten Sie nich’ auf mich.«

				»Ist gebongt!«, gluckste ich fröhlich, schnappte mir meine Tasche und eilte zur Tür. Dort drehte ich mich um und winkte ihr überschwänglich zu. »Dann viel Spaß in den Staaten, tschüs!«

				Ich war draußen, endlich entkommen. Ich sauste die dunkle Straße entlang und drückte meine Handtasche an die Brust, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Mann, welch ein Alptraum, welch ein entsetzlicher Alptraum! Und wie knapp ich entkommen war! Zum Glück war ich eine Schnelldenkerin. Wie viele andere hätten sich schon auf so geniale Weise aus einer solchen Klemme befreien können?

				Ich düste um die Ecke und die Zielgerade entlang, keuchend und schnaufend. Hielt sie mich denn für verrückt? Für durch und durch wahnsinnig? Ich sollte hingehen und vor der betrogenen Ehefrau ein Geständnis ablegen? Hinter verschlossenen Türen ein vertrauliches Gespräch mit ihr führen? Auf einen Kaffee Vorbeigehen und sagen: »Ach, übrigens, ich habe Ihnen anscheinend den Ehemann ausgespannt, aber nur einmal, und ich kann mich an überhaupt nichts mehr erinnern, aber falls Sie Interesse haben, kann ich Ihnen Namen und Adresse einer Frau geben, die noch viel ungezogener war als ich - mmm, ein köstlicher Kaffee, ist das Filterkaffee?« O nein, nein, danke, das brauchte ich nicht.

				Ich flitzte den Weg zu Pippas Haustür hinauf, fand den Zweitschlüssel unter dem Geranientopf und sprang die Stufen hinauf. Dass ich schwanger war, hatte ich ganz vergessen. Ich warf meine Klamotten auf den Fußboden, schlüpfte unter die Bettdecke und zog sie mir über den Kopf. O nein, ich hatte genug am Hals, auch ohne diesen heiklen Spezialauftrag, herzlichen Dank. Ich schloss fest die Augen. Tut mir leid, Amanda, war ja gut gemeint und so weiter, aber nein, danke!

			

		

	
		
			
				23. Kapitel

				Es war mir eigentlich gar nicht ernst gewesen damit, das Land zu verlassen, doch je mehr ich am nächsten Morgen, als ich noch im Bett lag, darüber nachdachte, umso klarer wurde mir, dass es im Grunde gar keine schlechte Idee war. Was hatte es für einen Sinn, wenn ich direkt wieder nach Hause fuhr? Was erwartete mich denn dort, außer einem großen, leeren Haus und einem gelegentlichen Anruf von Nick, der sich erkundigte, ob ich denn schon eine neue Bleibe gefunden hätte und wie schnell ich ausziehen könnte? Ich spürte, wie mir bei diesem Gedanken wieder die Tränen kamen, schluckte sie jedoch entschlossen hinunter. Nein, Polly. Keine Tränen mehr. Stattdessen würde ich mich dem Stress entziehen, wenn auch nur eine Woche oder zwei. Ja, ich würde eine kleine Erholungspause einlegen, einen kleinen Urlaub. Wann hatte ich jemals dringender einen gebraucht? Ich hätte nicht müder und ausgelaugter sein können. Ich kauerte mich unter der Bettdecke zusammen, starrte auf die Risse in der Decke des Mansardenzimmers und erwärmte mich immer mehr für meinen Plan.

				Natürlich würde ich irgendwohin fahren, wo es heiß war, völlig sinnlos, überhaupt wegzufahren, wenn ich nicht braun zurückkam, aber es brauchte nicht allzu weit zu sein, bloß Spanien, oder vielleicht Griechenland, oder - Moment, war es dort auch heiß genug zu dieser Jahreszeit? Im Mai? Es war ein Muss, dass knallheiße Temperaturen herrschten.

				Ich sprang aus dem Bett und lief im Morgenmantel nach unten, um Pippa zur Meteorologie Südeuropas zu löchern. Das war ein Fehler. Als ich, ganz erfüllt von meinen neuesten Plänen, in die Küche eilte, ertappte ich sie in flagranti. Sie stand mit dem Rücken zum Herd, und als sie meine Schritte hörte, drehte sie sich rasch um. Ich sah ihre Augen. Riesengroß vor Schuldbewusstsein. Sie hielt das Beweisstück in den Händen und ließ es um ein Haar auf den Fußboden fallen, doch stattdessen stopfte sie sich das ganze Ding in einer Panikreaktion in den Mund. Das größte, fettigste, ungeschlachteste Schinkensandwich, das Sie je in Ihrem Leben gesehen haben. Ihre Augen waren immer noch angstgeweitet, als sie aufgeregt kaute, und Butter rann ihr am Kinn hinunter.

				»Entschuldige«, nuschelte sie mit einem halben Schwein im Mund und ließ einen Sprühregen aus Krümeln auf mich niedergehen. »Ich dachte, du bist noch im Bett!«

				Sie schnappte sich eine Dose Raumparfüm von der Fensterbank und fing an, wie wild damit herumzusprühen.

				»Nein, nicht!«, japste ich, mir kam von dem Lavendel und Fett alles hoch. »Mach lieber die Hintertür auf!«

				Sie lief hin, um sie zu öffnen, aber es war zu spät. Ich stürzte bereits in die entgegengesetzte Richtung und erreichte das Gäste-WC einen Tick zu spät, um den trockenen Keks und das Wasser von gestern Abend in der Kloschüssel zu deponieren. Ich wischte den Fußboden auf und kam kurz darauf sehr blass um die Nase wieder heraus.

				»Entschuldige«, flüsterte sie schuldbewusst und nahm meinen Arm, als ich in die Küche wankte und mich an den Möbeln abstützte, »ich dachte, ich könnte die Indizien schnell noch verschwinden lassen, bevor du runterkommst.«

				Mit der Hilfe meiner Freundin ließ ich mich vorsichtig auf einem Stuhl nieder und legte die Wange auf den Küchentisch.

				»Entschuldige die Sauerei auf dem Klo«, murmelte ich.

				»Das macht überhaupt nichts«, sagte sie, ganz die vollendete Gastgeberin.

				Sie setzte sich mir gegenüber und musterte mich besorgt.

				»Weißt du, es wird ungeheuer schwierig werden, deine Schwangerschaft vor anderen zu verbergen, wenn du erst wieder auf Trewarren bist. Die Morgenübelkeit steht dir ins Gesicht geschrieben. Du wirst in der Post Schwindelanfälle haben, im Milchgeschäft in Ohnmacht fallen, und es wird im Nu im ganzen Dorf herum sein, garantiert wird Nick davon erfahren.«

				»Ich weiß«, sagte ich und hob den Kopf wenige Zentimeter. »Was exakt der Grund ist, warum ich noch nicht nach Hause fahre.«

				»Ach?« Pippa sah erschrocken aus, wahrscheinlich war sie nicht sehr begeistert bei der Aussicht auf eine Fortsetzung der erzwungenen Hungerkur unter ihrem eigenen Dach.

				»O nein, keine Angst, ich bleibe nicht hier«, versicherte ich ihr, »ich habe einen schlauen Plan.«

				»Ach, wirklich? Und der wäre?« Pippa sah noch nervöser aus. Sie kannte meine Pläne aus langer Erfahrung.

				Ich setzte mich auf und wickelte entschlossen den Morgenmantel um mich.

				»Ganz einfach, ich werde das Land für ein paar Wochen verlassen und irgendwohin fliegen, wo es heiß ist. Ich werde mich mit einem Stapel Bücher an den Strand legen und erfrischt, verjüngt und mit einer eindrucksvollen Sonnenbräune zurückkehren. Und zu Hause schwinge ich dann meinen sonnengebräunten Body durchs Dorf, und alle werden zu Nick sagen, wie atemberaubend ich aussehe. Ich werde dafür sorgen, dass sämtliche attraktiven Männer des Dorfes, die noch zu haben sind, mir nachlaufen - natürlich werde ich ihre Annäherungsversuche zurückweisen -, aber Nick wird davon Wind bekommen, und er wird wahnsinnig eifersüchtig sein. Er wird angestürmt kommen und von mir wissen wollen, was das zu bedeuten hat, er wird sehen, wie herrlich braun ich bin und wie fabelhaft blond und sonnengebleicht mein Haar ist, er wird völlig hin und weg sein und mir rückhaltlos die Affäre mit Sam verzeihen.«

				»Ach, wird er das?« Pippa wirkte skeptisch.

				»Na ja.« Ich zögerte. »Na gut, vielleicht auch nicht, aber es ist doch auf jeden Fall einen Versuch wert, oder?«

				»Tja, ich weiß nicht recht. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass deine Logik nicht ganz stimmt. Zunächst mal gibt es keinen einzigen attraktiven Mann in deinem Dorf, der noch zu haben ist, und zweitens ist die Chance, dass Nick von einer bloßen Sonnenbräune hin und weg ist, reichlich gering.«

				»Na, dann lass du dir doch etwas Besseres einfallen!«, fuhr ich sie an. »Ich versuche, positiv zu denken. Klar, wir wissen beide, dass es in Wahrheit so enden wird, dass ich als alleinstehende Mutter in einer Sozialwohnung hocken werde, aber vermittele mir um Himmels willen wenigstens ein paar positive Schwingungen! Ich versuche, nicht so schwarzzusehen.«

				»Tja, ich bin alles andere als eine Schwarzseherin, Polly, aber -«

				»Aber in diesem Fall muss man schwarzsehen, weil ich mit einem prinzipienfesten, kompromisslosen Mann verheiratet bin, der nie im Leben darüber hinwegsehen wird, dass seine Frau ihn betrogen hat. Meinst du das?«, wollte ich wütend wissen.

				»Mensch, Polly, ich wollte dich nicht auf regen, ich meine ja, ja, mach doch Ferien! Ich finde, es ist eine großartige Idee, fantastisch! Ich wollte, ich hätte selbst daran gedacht!«

				»Gut«, sagte ich mitgenommen. »Na schön. Das wäre damit entschieden. Reich mir mal das Telefon, ja? Ich will jetzt gleich das Reisebüro anrufen und für morgen einen Flug reservieren lassen. Ich will irgendwohin, wo es warm, preiswert und sandig ist.«

				Pippa gab mir das Telefon. »Warte, ich habe Thomas Cook in meinem Adressbuch stehen.«

				Ich tippte die Nummer ein, die sie diktierte, und wartete ungeduldig, während ich es an meinem Ohr läuten hörte. Pippa runzelte die Stirn.

				»Polly, ich will ja keine Spielverderberin sein, aber wäre es nicht besser, die Sache mit dem Baby zu klären, bevor du wegfährst? Ich muss nämlich immer denken, dass du bei deiner Rückkehr sehr, sehr schwanger sein wirst, und falls du dich entscheidest, es nicht durchzuziehen, wäre es ein ganzes Ende schwieriger, etwas dagegen zu -«

				»Hallo, Thomas Cook?« Ich schloss die Augen und hob die Hand, um meine Kritikerin gegenüber am Tisch zum Schweigen zu bringen.

				»Ja, ich hätte gern einen Flug und ein Hotel, bitte, am besten gleich morgen, und auf jeden Fall irgendwo, wo Temperaturen um die dreißig Grad herrschen. Meinen Sie, Griechenland wäre da das Richtige? ... Fünfundzwanzig Grad? Nein, leider nicht heiß genug, da kriege ich keine Verbrennungen dritten Grades. Was haben Sie sonst noch? Wo? Lanzarote?« Ich sah Pippa an. »Da waren wir doch schon, oder?«, zischte ich, mit einer Hand über der Sprechmuschel.

				Sie nickte und steckte zwei Finger in den Mund, um ein Würgen anzudeuten.

				Ich sprach wieder zu der Angestellten. »Ein bisschen angestaubt, oder? Ich entsinne mich schwach an eine Disco, in der Frank Sinatra dröhnte, und dazu hüpften blonde Tussis in weißen Stöckelschuhen und mit Fußkettchen herum, die einen Bananen-Daiquiri für den letzten Schrei hielten ... Zweiunddreißig Grad?« Ich hob, an Pippa gewandt, die Augenbrauen. »Na ja, das erfüllt ja die Bedingungen in Sachen Sonnenbrand, scheiß auf die Bananen-Daiquiris, haben Sie da noch was frei? ... Ja, bitte. Toll, vielen Dank, und so bald wie möglich ... Ausgezeichnet, er lautet Polly Penhalligan, und meine Nummer ist 8725961. Dann bis gleich, tschüs.«

				Ich legte den Hörer auf und grinste.

				»Lanzarote, sie ruft mich gleich zurück, um die Buchung zu bestätigen, dann fahre ich schnell vorbei, um den Scheck auszuschreiben. Ich bin so gut wie weg! Morgen geht’s los, Pippa! Sonne, Meer, Sand und - nein, nichts dergleichen natürlich, davon hatte ich erst kürzlich genug, aber, Mann, ich bin so aufgeregt! Endlich klappt mal was!« Ich klatschte erfreut in die Hände.

				Pippa verzog angewidert das Gesicht. »Ich enttäusche dich ungern, Polly, aber da ist tote Hose, weißt du nicht mehr? Es sind nicht nur die Tussis, sondern auch die Strände. Schwarze Vulkanasche, die an deiner Bräunungslotion festklebt, sobald ein Wind ab Stärke acht bläst, was, wenn ich mich recht entsinne, so gut wie immer der Fall ist - wir kamen nie drauf, warum wir die einzigen Blöden am Strand waren, bis wir aufstanden und merkten, dass wir ein ganzes Stück dunkler geworden waren, als wir vorgehabt hatten. Der einzige andere Verrückte, der dort lag, war dieser Betrunkene, der fast den ganzen Tag bewusstlos war, bis er an uns vorbeiwankte und nur kurz stehen blieb, um in meinen Strohhut zu kotzen.«

				»Ich weiß, ich weiß, aber ich will ja bloß Sonne und günstigerweise eines dieser bequemen Liegedinger am Hotelpool. Wenn ich Glück habe, brauche ich den Strand nicht mal zu sehen, und ich kann eine dunkle Sonnenbrille tragen, um die anderen Gäste nicht sehen zu müssen, außerdem, wer bin ich, um mich über das Erbrochene anderer Leute zu beklagen? O nein, jetzt kann mich nichts mehr aufhalten. Ich bin richtig aufgeregt, es wird herrlich, ich werde entspannen, Bücher lesen - o Pippa, warum kommst du nicht mit? Nimm dir ein bisschen Urlaub, vergiss die Arbeit und Josh mal eine Zeitlang, du kannst doch bestimmt -«

				Das Telefon läutete.

				»Das ist bestimmt für mich!«, quiekste ich und nahm ab.

				»Hallo, ist da Polly Penhalligan?«, fragte eine Frauenstimme.

				»Ja, richtig, ist alles klar, haben Sie gebucht?«

				»Äh, ich bin Sally.«

				»Oh, gut, gut, fein, Sally, sind Sie meine Reisebegleiterin oder so, ja? Lieb von Ihnen, dass Sie sich persönlich vorstellen, aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich das Paketangebot will - Sie wissen schon, Lagerfeuer am Strand und Animation, ich will bloß eine ruhige -«

				»Ich heiße Sally Weston.«

				»Fantastisch, fabelhaft, Sally, aber - oh! Sally Weston?«

				Ich schaute Pippa entsetzt an. Sie schlug theatralisch die Hand vor den Mund und wich in Richtung Kühlschrank zurück. Mir kam der Gedanke, einfach den Hörer fallen zu lassen und ihrem Beispiel zu folgen, vielleicht sogar in den Kühlschrank hineinzuklettern und die Tür hinter mir zuzuziehen, doch bis meine Muskelkoordination wieder so weit war, sprach Mrs. Weston bereits zu meinem rechten Ohr.

				»Hoffentlich erwische ich Sie nicht in einem ungünstigen Moment, zu früh oder so?«, fragte sie stockend.

				»Äh, nein, nein, durchaus nicht«, stieß ich hervor, »durchaus nicht!«

				»Ich kann gut verstehen, dass Sie nicht in diese Sache verwickelt werden wollen, aber ich wäre Ihnen so dankbar ... Sehen Sie, Amanda hat mir erzählt, dass sie mit Ihnen gesprochen hat, aber sie wusste nicht, ob Sie mich wirklich besuchen kommen, und - Sie sind meine einzige Hoffnung, etwas Konkretes über m-meinen Mann in Erfahrung zu bringen.«

				Ihre Stimme klang dünn, unsicher. Dies war nicht die Stimme einer verbitterten, rachsüchtigen Ehefrau, und trotzdem ...

				»Schauen Sie, es tut mir leid«, murmelte ich, »aber ich finde, dass mich das eigentlich nichts -«

				»Bitte, sagen Sie nicht nein, bitte, es ist so wichtig für mich. Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen! Ich weiß, was zwischen Ihnen und Sam vorgefallen ist, und ich schwöre Ihnen, ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus. Ich weiß nun, ich weiß, wie überzeugend er sein kann. Bitte, Polly, kommen Sie wenigstens kurz vorbei, oder könnte ich vielleicht zu Ihnen kommen?«

				Inzwischen war meine Handfläche völlig nass, und ich musste den Hörer fest umklammert halten, damit er mir nicht entglitt. Ich sah Pippa an und verdrehte wie verrückt die Augen, die zur Antwort ebenfalls wie verrückt und mitfühlend die ihren verdrehte.

				»Hören Sie, äh, es ist so, Mrs. Weston, wenn Amanda Ihnen schon von mir und Ihrem Mann erzählt hat, dann weiß ich nicht, was ich noch hinzufügen könnte.«

				»Aber ich muss mit Ihnen über Serena sprechen. Amanda sagte, Sie seien überzeugt, dass sie die wahre - na, Sie wissen schon - Protagonistin in diesem Spiel ist.«

				»Das sind alles nur Mutmaßungen, nichts Definitives, und -«

				»Aber Sie haben doch ein Foto gefunden? In seinem Terminkalender, oder?«, beharrte sie.

				»Nun ja, aber -«

				»Bitte, ich - ich muss es haben, ich brauche irgendeinen Beweis, den ich ihm vor die Nase halten kann, könnte ich es eventuell bekommen? Ja? Könnten Sie es vorbeibringen? In dem Terminkalender?«

				Ihre Stimme klang richtig verzweifelt - also sollte ich Sam den Terminkalender nicht wiedergeben? Ihn stattdessen der Ehefrau bringen, einschließlich des Fotos der Geliebten? Hatte ich einen solch starken Todestrieb?

				»Ich - ich glaube nicht, dass ich dazu berechtigt bin -«

				»Hören Sie, was sind Sie ihm schuldig?« Plötzlich hörte sie sich selbstsicherer an. »Wenn es stimmt, was Amanda sagt, hat er Ihre Lage ausgenutzt, als Sie völlig betrunken waren, so wie er mit Sicherheit die Lage vieler anderer Frauen ausgenutzt hat. Seien wir doch ehrlich, mich hat er unser ganzes Eheleben hindurch ausgenutzt«, sagte sie traurig.

				Ich sagte eine Zeitlang nichts, spürte jedoch, dass ich allmählich wankend wurde. Vielleicht spürte sie es auch.

				»Na schön«, drang sie in mich, »dann bringen Sie den Kalender nicht mit, ich sehe ein, dass Sie das in eine schwierige Lage bringt, bringen Sie nur das Foto. Dann muss es ja nicht unbedingt was mit Ihnen zu tun haben, ich sage einfach, ich hätte es vor ein paar Tagen entdeckt und an mich genommen, auf diese Weise können Sie den Kalender zurückgeben und Ihre Hände in Unschuld waschen, wie finden Sie das?«

				Ich biss mir auf die Unterlippe. Sie hatte recht, was war ich ihm schuldig? Dank ihm war mein Leben momentan ein riesiges, allumfassendes Chaos.

				»Na gut ...«, sagte ich langsam, »ich bringe nur das Foto mit.«

				»Oh, vielen, vielen Dank!«, flüsterte sie rasch, bevor ich es mir anders überlegen konnte. »Ich bin Ihnen so dankbar, wirklich, und ich weiß, es ist furchtbar viel von Ihnen verlangt, aber ich bin verzweifelt, wissen Sie, wirklich verzweifelt!«

				Ja, und ich auch, dachte ich, als ich den Hörer auflegte, nachdem ich versprochen hatte, in etwa einer Stunde da zu sein. Wirklich verzweifelt. Ich bin nämlich ebenfalls eine verlassene Frau, wissen Sie, und ich bin hochschwanger, aber bei mir kommt keiner vorbei und bietet mir an, mein Leben für mich in Ordnung zu bringen.

				Trotzdem zog Pippa eine halbe Stunde später zur Arbeit los, den Koffer in der Hand, komplett mit Kalender, aber abzüglich des Fotos.

				»Und wenn er es merkt?«, zischte sie ängstlich, als ich ihn ihr an der Haustür überreichte. »Was ist, wenn er das als Erstes überprüft?«

				»Tja, er kann dich ja wohl kaum danach fragen, oder? Er kann kaum fragen: ›Wo ist das Bild meiner Geliebten, das immer hinter dem Bild meiner Frau steckt‹?«

				»Sicher, aber trotzdem -«

				»Dann musst du bluffen«, sagte ich leichthin. »Sag einfach, du hättest keinen blassen Schimmer, wovon er redet. Tschüs, Pippa, ich wünsch dir einen schönen Tag.«

				Sie sah immer noch skeptisch aus, daher gab ich ihr einen kleinen Schubs, und sie ging zögernd den Weg hinunter, den Koffer in der Hand. Auf halber Strecke machte sie wieder kehrt und kam auf mich zu.

				»Was denn noch?«, fragte ich säuerlich.

				»Ich wollte dir bloß noch sagen, dass Lottie gestern Abend angerufen hat«, sagte sie beleidigt, »als du weg warst. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht.«

				»Oh, entschuldige, danke, Pippa. Ich rufe sie später an. Entschuldige.«

				Ich schloss die Tür und biss mir auf die Unterlippe. Seit jenem Abend im Annabel’s hatte ich nicht mit Lottie gesprochen, ich fühlte mich schuldig deswegen, aber ich wusste auch, wie enttäuscht sie wegen alldem von mir sein würde.

				Lottie war eine meiner liebsten Freundinnen, aber sie war auch unheilbar vernünftig und führte ein sehr geregeltes Leben. Wenn sie wüsste, wie durch und durch ich meines in den Sand setzte, wäre sie entsetzt. Ich würde sie anrufen, wenn ich aus dem Urlaub zurückkam und sich der Staub hoffentlich ein wenig gelegt hatte. Meine Eltern würde ich auch erst dann anrufen, entschied ich. Ich hatte sie nicht beunruhigen wollen, indem ich ihnen das von Nick und mir erzählte, und wenn ich mit meiner Mutter telefonierte, tat ich einfach so, als sei alles in bester Ordnung, doch ich würde ihnen reinen Wein einschenken, sobald ich aus Lanzarote zurück war.

				Ich seufzte und nahm das Foto von Serena vom Tisch in der Diele. Ich starrte eine Zeitlang darauf. Sie war wirklich ungemein hübsch. Ich steckte es rasch in meine Tasche, schnappte mir meine Autoschlüssel und verließ türenknallend das Haus. Dann lief ich den Weg hinunter, sprang in Rusty und machte mich auf den Weg nach Chelsea.

			

		

	
		
			
				24. Kapitel

				Oh, sehr imposant, Sam, wirklich sehr imposant. Ich blieb im Auto sitzen und schaute an der eleganten weißen Fassade eines imposanten Wohnhauses in Chelsea empor. Fünf oder sechs Stockwerke stilvoller Pracht an einem ruhigen Platz, nur einen Steinwurf von der betriebsamen King’s Road entfernt. Eine ganze Menge, was man da aufgeben musste, so oder so, kein Wunder, dass Sam sich daran festklammerte. Ich saß eine Zeitlang da, kaute an meinen Fingernägeln und kratzte den Rest meiner geistigen Fähigkeiten zusammen. Ich hatte eine Ahnung, dass ich sie brauchen würde. Nur leider war es so, dass ich mir, je länger ich so dasaß, umso geistloser vorkam, daher sagte ich mir schließlich, dass, wenn ich mehr als noch genau eine Minute hierblieb, Nick oder meinen Eltern etwas Unbestimmtes, jedoch ganz und gar Entsetzliches zustoßen würde. Das funktionierte immer. Ich schaute auf den großen Zeiger meiner Uhr, und als noch zehn Sekunden übrig waren, sprang ich aus dem Wagen, lief die sechs oder sieben Marmorstufen zu der schwarzen Haustür hinauf und drückte kräftig auf die Messingtürglocke. Sie klang schrill und nervtötend, was zu meiner Stimmung passte.

				Sally hatte offenbar auf der Türmatte gesessen und dort auf mich gewartet, denn die Tür schwang auf, bevor ich den Finger von der Klingel nehmen konnte. Sie stand da, von der Türöffnung eingerahmt, und ich trat instinktiv einen Schritt zurück. Pippa hatte recht gehabt. Das Foto wurde ihr nicht im Mindesten gerecht, sie war wirklich außergewöhnlich hübsch, erinnerte irgendwie an ein Blumenkind aus den Sechzigern.

				Sie war winzig, mit hüftlangen, ziemlich wirren blonden Haaren und einem zu langen Pony, der ihr in die Augen fiel. Dazu hatte sie ein kleines, herzförmiges Gesicht und riesengroße schiefergraue Augen, aus denen sie mich nervös anblinzelte. Ihr bleistiftdünner Körper war in ein enges schwarzes Lycrakleid gezwängt, das sich um ihre Formen schmiegte und betonte, dass sie praktisch keine Hüften und keinen Bauch besaß. Ihre Beine waren lang und braun, ihre Füße nackt. Ich schluckte. Sie sah genauso aus, wie ich in meinen wildesten Träumen aussah. Was dachte Sam sich bloß dabei? Wusste er nicht, dass solche Frauen, die dazu noch einen reichen Daddy hatten, nicht gerade auf Bäumen wuchsen?

				Sie lächelte scheu. »Sie müssen Polly sein, kommen Sie doch rein.«

				»Ja, stimmt, danke«, nuschelte ich.

				Sie schwebte anmutig durch eine strahlend gelbe Halle, die von Drucken und Aquarellen förmlich überquoll, eine winzige schwarze Gestalt mit einem blonden Haarvorhang in ihrem Kielwasser, ihre nackten Füße versanken geräuschlos in dem tiefblauen Teppich. Mühelose Eleganz. Ich tapste in meinen Clogs und dem sonderbaren Ensemble aus Smokbluse und langem Bauernrock, das ich wer weiß warum für passend gehalten hatte, unbeholfen hinterdrein. Ich kam mir vor wie das Ding aus dem Sumpf. Ich musste an die fünfzehn Zentimeter größer sein als sie und zweimal so breit. Ich versuchte, in den Knien einzuknicken und meinen Hintern ein bisschen tiefer zu halten, um nicht ganz so groß zu sein, aber an meinem Umfang konnte ich nichts ändern.

				Am Ende der Halle angelangt, bog sie um eine Ecke und führte mich in eine große weiße, überwiegend in Marmor gestaltete Küche. Am anderen Ende des Raums befanden sich zwei riesige Fenstertüren, die weit offen standen und in einen ummauerten Garten führten, der ein wahres Meer von weißen Rosen enthielt.

				»Oh! Was für ein wunderschöner Garten!«, rief ich trotz meiner Nervosität.

				Sie lächelte schüchtern. »Rosen sind meine Leidenschaft. Ich bin fast den ganzen Tag da draußen, schneide sie, gebe ihnen Wasser und mache überhaupt an ihnen herum. Ich nehme sie praktisch mit ins Bett!« Sie lachte, dann holte sie scharf Luft und verstummte unvermittelt. Vielleicht war das als Einleitung zu unserem Gespräch nicht unverfänglich genug, wenn man sich den Grund meines Besuchs vergegenwärtigte.

				Ich wurde rot, und sie wandte sich ab, bekam ebenfalls einen roten Kopf, aber eher rosarot im Gegensatz zu meinem Hochrot. Sie nahm den Kessel und wandte sich ab, als sie ihn mit Wasser füllte.

				»Kaffee?«

				»Gern, wenn Sie sich welchen machen.«

				So was Blödes. Warum hatte ich das bloß gesagt? Warum hatte ich nicht einfach das Foto auf den Frühstückstresen geklatscht und die Flucht ergriffen? Es würde gut drei Minuten dauern, bis das Wasser kochte, weitere fünf, bis der Kaffee sich abkühlte, und gute sieben Minuten, ihn zu trinken, ohne dass ich mir die Zunge verbrannte. Warum konnte ich bloß nie nachdenken, bevor ich den Mund aufmachte?

				»Wir setzen uns dann und reden, wenn der Kaffee fertig ist, einverstanden?«, fragte sie nervös.

				»Prima, prima.«

				Und damit hatte sie uns unwillentlich zu peinlichem Schweigen verdonnert. Wir hatten einen Pakt geschlossen, bis zum Kaffee nicht zu reden, und, großer Gott, hatte sie den Kessel voll gemacht! Sie drehte an ihrem Haar und sah ihn starr an, wie um ihn zur Eile anzutreiben. Ich sah mich nach einer ebenso faszinierenden Ablenkung um und konzentrierte mich schließlich aus reiner Verzweiflung auf das Gewürzbord an der Wand. Ich starrte es an, als hätte ich noch nie zuvor eines gesehen, schaute völlig gebannt auf die Reihen kleiner, beschrifteter Flaschen. Wenn ihre Leidenschaft Rosen waren, so waren meine offenbar Gewürze. Rosmarin, Salbei, Oregano - Mann, wie ich sie bestaunte!

				Endlich kochte das blöde Ding, und sie goss unsicher zwei Becher Kaffee ein und fügte ein wenig Milch hinzu. Wir setzten uns jede an ein Ende des Frühstückstresens und setzten aus lauter Erleichterung gleichzeitig zum Sprechen an.

				»Sie sind gar nicht -«

				»Wie lange leben Sie -«

				Wir lachten. Das entkrampfte die Situation.

				»Ja?«, sagte ich. »Was wollten Sie ...«

				»Nein, Sie zuerst.«

				»Oh, ich wollte Sie nur fragen, wie lange Sie hier schon wohnen, es ist ein so wunderschönes Haus.«

				»Drei Jahre. Seit unserer Heirat.« Sie wurde erneut rot, vielleicht dachte sie, es sei der falsche Zeitpunkt, mir mit ihrer Ehe zu kommen. »Und - und ich wollte gerade sagen«, fuhr sie hastig fort, »dass Sie gar nicht so sind, wie ich erwartet hatte.«

				»Ach! Wirklich?« Was um alles in der Welt hatte sie denn erwartet?, fragte ich mich. Unvermittelt führte ich den kochend heißen Kaffee an meine Lippen und verbrühte mich prompt.

				»Äh, was haben Sie denn erwartet?«, fragte ich und leckte über meine wunden Lippen.

				»Ach, ich weiß nicht, eine ... auffälligere Frau, Sie wissen schon, kurzer Rock, viel Make-up und so.« Sie musterte mich nervös.

				Ich grinste. »Wie ein Flittchen, meinen Sie?«

				Sie kicherte. »Scheint so.« Plötzlich wirkte sie besorgt. »Nicht dass ich Sie für ein Flittchen gehalten hätte, nein, bloß die Klamotten, ich - ach, ich weiß nicht ...« Sie verstummte kläglich.

				»Übrigens habe ich diese Sachen ganz bewusst ausgewählt«, sagte ich und schaute auf die komische Montur im Ethno-Look hinunter, die ich aus Pippas Kleiderschrank geklaut hatte. »Ich wollte wohl - nun ja, einen häuslichen Eindruck machen, wie eine Frau, die ihr eigenes Brot backt. Ich wollte nicht bedrohlich wirken, nicht wie ein männermordender Vamp. Ich glaube, ich wollte ausdrücken - keine Sorge, zu Hause habe ich einen eigenen Ehemann, ich will Ihren nicht.« Ich grinste.

				Sie riss die Augen auf. »Nein! Stellen Sie sich vor, bevor Sie kamen, hatte ich fast das Gleiche an wie Sie jetzt, aber dann habe ich dieses knallenge Kleid angezogen, damit Sie mich nicht als hausbackene Ehefrau sehen, die ihren Ehemann nicht halten kann!«

				»Das ist doch nicht Ihr Ernst! Sie mögen meinen Hippie-Aufzug?«

				Sie nickte. »Unheimlich gern.«

				»Er gehört Ihnen, vorausgesetzt, meine Mitbewohnerin erlaubt es. Ich kann’s kaum erwarten, ihn abzulegen, dagegen könnte ich für Ihr kleines Schwarzes sterben - wenn auch keinerlei Hoffnung besteht, dass ich je hineinpassen würde!«

				Wir kicherten, lachten dann richtig, und mit einem Mal war der Bann gebrochen. Ganz plötzlich herrschte eine gemütlichere, kameradschaftliche Atmosphäre. Wir tranken unseren Kaffee und lächelten einander an. Ich hatte gewartet, bis sie selbst um das Foto bat, doch jetzt holte ich es aus meiner Handtasche und schob es ihr über den Tresen hin.

				»Hier. Es ist eine sehr schmeichelhafte Aufnahme, ganz so hübsch ist sie nicht«, log ich.

				Sie lächelte. »Doch, ist sie, ich habe sie in Filmen gesehen, aber trotzdem danke.«

				Sie nahm das Foto und starrte es eine Zeitlang an. »Das ist gut...«, sagte sie langsam, »es ... wirkt.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Sie blickte auf. »Ich hatte das Gefühl, wenn ich einen Beweis sehe, ein handfestes Indiz seiner Untreue, könnte ich ihn vielleicht weniger lieben, und wissen Sie was, ich hatte recht. Ich kann fast spüren, wie die letzten widerlich süßen Überreste meiner Liebe davonwehen.« Sie schluckte. »Jetzt sehe ich fast ein, was für ein totaler Mistkerl er ist.«

				»Tja, das ist ein Anfang«, murmelte ich unsicher. Ich wusste nicht recht, wie ich darauf reagieren sollte, immerhin war er noch ihr Ehemann. »Ich meine«, fuhr ich stockend fort, »er hat - na ja, er hat sich ziemlich schäbig benommen.«

				Sie legte das Foto zwischen die Seiten eines Kochbuchs auf dem Regal über ihr und lächelte.

				»Das kann man wohl sagen. Wissen Sie, dass ich zwei ganze Jahre auf seine Lügen reingefallen bin? So lange weiß ich nämlich schon von seinen Affären. Und soviel ich vermute, hat er schon in dem Augenblick, als er das Ehegelübde sprach, damit angefangen.«

				»Mann.« Einen Augenblick lang war ich sprachlos. »Also waren wohl, äh, eine ganze Menge Frauen im Spiel?«, fragte ich zögernd. Ich war nicht ganz sicher, wie tief ich bohren durfte, aber schließlich hatte sie es selbst angesprochen. »Ich meine, nicht nur eine oder zwei?«

				Sie lächelte wehmütig. »Sagen wir es mal so, es waren längst nicht nur Sie und Serena.«

				Ich wollte zuerst protestieren, weil ich in dieselbe Kategorie eingeordnet wurde wie Serena, ließ es dann jedoch unwidersprochen durchgehen.

				»Lassen Sie mal sehen.« Sie hielt ihre eleganten Finger in die Höhe und zählte sie einen nach dem anderen ab. »Zuerst war da Samantha von der Buchhaltung, eine billige kleine Büroaffäre, vermutlich unter dem Schreibtisch und hinter dem Kopierer; dann Rosy, die gleich um die Ecke wohnt, haufenweise hektische Stelldicheins im Battersea Park, laut einer meiner Nachbarinnen; dann Charlotte, die Frau eines seiner besten Freunde - ich glaube, sie haben es meist nachmittags in einem Hotel in der Westbourne Grove erledigt; ach, und wir dürfen Trisha nicht vergessen, sie arbeitet in dem Pub die Straße runter, weiß der Himmel, wo sie es getan haben, vermutlich im Keller bei den Bierfässern.« Sie zuckte die Achseln. »Da waren noch viel mehr Frauen, ich habe dann den Überblick verloren, aber in den Fällen, die ich aufgezählt habe, weiß ich es mit Sicherheit.«

				»Meine Güte, der muss ja richtig Stress gehabt haben!«

				Sie lächelte ein bitteres kleines Lächeln. »Oh, unser Sam mag es hektisch.«

				»Aber haben Sie ihn denn nie damit konfrontiert?« Ich war wie erschlagen. Wie konnte jemand so leben?

				»Ganz oft, aber bis jetzt hatte ich ja nie einen Beweis, und wenn ich es ihm auf den Kopf zugesagt habe, hat er es einfach kategorisch abgestritten. Er ist sehr vorsichtig, wissen Sie, verrät sich nie. Oh, ich habe jede Menge komischer Anrufe erhalten, spätabends, bei denen die Person am anderen Ende einfach den Hörer aufschmiss, wenn ich mich meldete, aber ich habe ihn nie direkt zusammen mit einer Frau gesehen, nie irgendwelche Briefe, irgendwelche Fotos gefunden bis jetzt natürlich.«

				Sie nahm das Kochbuch vom Regal und studierte wieder eingehend das Foto.

				»Und er hat immer behauptet, ich sei bloß eine paranoide Hausfrau, die nichts Besseres zu tun hätte, als sich vorzustellen, wie er mit irgendeiner Schlampe im Clinch liegt.« Ich wurde blass bei dieser indirekten Anspielung, aber offenbar unmerklich, denn sie fuhr fort. »Irgendwie komisch«, dachte sie laut nach, »ich habe ihn trotzdem noch geliebt.«

				Sie starrte kurz an meinem Kopf vorbei in den Garten, dann wandte sie sich wieder mir zu.

				»Können Sie das glauben? Trotz all der Lügen, des Betrugs, liebte ich ihn und machte mir vor, dass es nicht stimmte.«

				»Und jetzt?«, fragte ich. Man merkte ihr an, dass sie sich alles von der Seele reden wollte. »Lieben Sie ihn jetzt immer noch?«

				Sie seufzte und blickte wieder auf das Foto hinunter. Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Dann zuckte sie die Achseln.

				»Ich weiß nicht«, sagte sie leise. »Nein ... ja ... ein bisschen ... längst nicht mehr so wie früher. Auf jeden Fall bin ich allmählich auf dem Weg der Besserung, ich erhole mich. Das hier hilft.«

				Sie sah es ein letztes Mal an, dann warf sie das Foto trotzig wieder in das Kochbuch und klappte es zu.

				»Danke, dass Sie es mir gebracht haben, ich weiß, Sie wollten es eigentlich nicht, aber es könnte mir eventuell den Antrieb geben, den ich brauche, um ihn diesmal rauszuwerfen.«

				»Dann bin ich froh, dass ich es gemacht habe.«

				Wir lächelten einander an. Ich trank meinen Kaffee aus, und plötzlich schien es kaum noch etwas zu sagen zu geben. Ich rutschte von meinem Hocker hinunter und wollte meine Handtasche vom Fußboden aufheben.

				»Tja, ich werde -«

				»Noch Kaffee?«, fragte sie unvermittelt, nahm unsere Becher und hob die Augenbrauen, ziemlich hoffnungsvoll, fand ich.

				Ich zögerte. Sie wollte, dass ich blieb, wollte reden. Ich stellte meine Tasche wieder hin.

				»Ja, bitte.« Ich nickte. »Das wäre nett.«

				Warum nicht? Das Schlimmste war vorüber, und es war eigentlich ganz angenehm, hier in ihrer sonnigen Küche zu sitzen und über ihren streunenden Ehemann herzuziehen. Sie sah erfreut aus und fing an, eifrig Kaffeepulver in die Becher zu löffeln.

				»Und was ist mit Ihnen?«, fragte sie und goss heißes Wasser ein. »Waren Sie schon mal in solch einen Mistkerl verliebt? Was ist mit Ihrem Mann, ist er der Grund, warum Sie sich auf die Suche gemacht haben? Wollten Sie ihm was heimzahlen oder so?«

				»O nein«, sagte ich schnell, »ganz im Gegenteil. Er verabscheut solche Sachen - Sie wissen schon, Seitensprünge, Herummachen.«

				»Oh.«

				Ihre Miene verdüsterte sich. Mir ging auf, dass sie sich allein fühlte. Die einzige betrogene Ehefrau auf der ganzen Welt. Ich redete schnell weiter.

				»Aber - aber früher hatte ich mit jeder Menge Mistkerle zu tun, o ja, mit sehr vielen, Männer, die Sam wie einen Engel aussehen lassen würden.«

				Das war im Übrigen nicht gelogen, dachte ich und schüttelte mich, als ich an Harry Lloyd-Roberts dachte, meinen letzten Freund vor Nick. Er passte haargenau auf diese Charakterisierung, und wie.

				»O ja!« Ich nickte heftig, erwärmte mich für das Thema. »Ich bin früher auch ganz schön betrogen worden, und ich habe mich auch geweigert, es für möglich zu halten. Meine Freunde mussten mich immer wieder mit der Nase darauf stoßen, damit ich die Wirklichkeit wahrnahm. Ich wusste nur von einer seiner Affären, aber vermutlich hatte er hinter meinem Rücken noch unzählige andere. Mann, ich war derart blöd.« Ich starrte in die Ferne und erinnerte mich an die schlechten alten Zeiten.

				»Mit Sicherheit nicht halb so blöd wie ich«, flüsterte sie.

				Ich sah sie rasch an und stellte entsetzt fest, dass ihr eine Träne übers Gesicht rann.

				»O Gott, es tut mir so leid«, stieß ich hervor, »wie taktlos, wie gedankenlos von mir. Ich meinte nicht, dass Sie blöd sind, ich meinte bloß -«

				»Ist schon gut.« Sie lächelte unter Tränen und wischte sich das Gesicht ab. »Ich weiß, was Sie gemeint haben. Aber ich bin auch blöd, daran kommt man nicht vorbei.«

				»Ach, kommen Sie, wo ist Ihr Kampfeswille von gerade eben geblieben? Das gehört alles der Vergangenheit an! Wie Sie schon sagten, Sie haben jetzt einen Beweis, Sie können ihm das Foto unter die Nase halten, ihm einen Tritt dahin geben, wo es so richtig wehtut, und ihn dann aus dem Haus schmeißen. Sagen Sie ihm, er soll Leine ziehen und seine miesen kleinen Affären unter dem Dach von jemand anders abziehen!«

				»O ja, ich habe die volle Absicht, das zu tun, aber das habe ich mit blöd sein nicht gemeint. Wissen Sie, ich hab mich von ihm nicht nur unterbuttern lassen, ich hab mich von ihm mit Füßen treten lassen. Körperlich und seelisch. Sie sah auf, ihre Augen waren voller Tränen. »Ich weiß nicht, ob ich mich je davon erholen werde.« Ihr Kinn zitterte bedrohlich.

				

				»Natürlich werden Sie das!«, sagte ich eisern. »Das ist bloß eine Frage der Zeit. Im Moment müssen Sie sich ja verletzt fühlen, das ist nur natürlich, aber Sie werden sehen, es dauert nicht lange, dann kommt ein superattraktiver Typ, und Sie verlieben sich Hals über Kopf -«

				»Nein, Polly.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht nur davon, dass Sam untreu war, es ist mehr als das. Es ist -« Sie schluckte und biss sich auf die Unterlippe. Dann wischte sie sich grob noch eine Träne von der Wange und sah mich trotzig an.

				»Ich wollte Kinder haben«, sagte sie in ziemlich herausforderndem Ton.

				Ich zuckte zusammen. »Natürlich, ja, wer will das nicht, ich auch, obwohl ich komischerweise jetzt, wo ich schwa-« Ich verschluckte mich fast an meiner Zunge. »- schwer auf Badminton stehe, diesen Gedanken eigentlich aufgegeben habe! Ich will nämlich Turniere spielen!«, rasselte ich mit wild pochendem Herzen herunter.

				Ich wurde knallrot. Himmel, bist du wahnsinnig, Polly, was machst du da? Zum Glück schien sie keinerlei Verdacht zu schöpfen, dass ich etwa von ihrem Mann schwanger war. Sie war meilenweit weg.

				»Ich wollte schon Kinder, als wir heirateten. Ich dachte, ich würde auf Anhieb schwanger, und als sich nach etwa einem Jahr nichts tat, kriegte ich die Panik.«

				»Das Gefühl kenne ich«, murmelte ich. »Hab ich auch durchgemacht.«

				»Sam sagte, das sei doch lächerlich, ich wäre viel zu ungeduldig und es würde früher oder später von selbst passieren, wenn ich nur aufhörte, mir Sorgen zu machen.«

				»Nick auch«, warf ich schnell ein, erfreut, dass ich ihr wenigstens auf diesem einen Leidenstrip Gesellschaft leisten konnte. »Er hat genau dasselbe gesagt.«

				»Natürlich hatte Sam schon zwei Kinder aus seiner ersten Ehe, darum war er nicht halb so nervös wie ich. Ich glaube, er hat bloß gesagt, dass er noch welche will, weil ich es wollte. Und ich wollte unbedingt welche. Ja, ich bin regelrecht hysterisch geworden. Ich glaube, insgeheim war mir klar, dass unsere Ehe eine Farce war, und ich dachte, ein Baby würde helfen, uns einander näherbringen, oder ich könnte vielleicht meine Liebe auf dieses Kind konzentrieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Verrückt.«

				»Aber verständlich«, sagte ich.

				Sie zuckte die Achseln. »Mag sein. Jedenfalls, nach einer Weile ließ ich Tests machen. Zuerst kleinere, Bluttests und so, dann maß ich jeden Morgen meine Temperatur, um zu sehen, ob ich einen Eisprung hatte, wissen Sie?«

				Ich nickte. »Nur zu gut.«

				Sie seufzte. »Na ja, und dann haben wir ernstere Sachen gemacht. Ich ließ mich operieren, um zu sehen, ob meine Eileiter auch nicht verklebt waren - waren sie nicht. Dann ließ ich mit Ultraschall meine Gebärmutter untersuchen - alles bestens. Dann redeten die Ärzte von IVF, und ich musste alle möglichen anderen Tests und Untersuchungen über mich ergehen lassen, ob das in Betracht käme, ob ich geeignet war und so ging es weiter. Es schien unendliche Möglichkeiten zu geben, wie sie an meinen Fortpflanzungsorganen herumstechen und- stochern konnten. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie grässlich das war, Polly, physisch und emotional. Ich war völlig fertig.«

				»Mann, das kann ich mir vorstellen, und ich bin nicht mal über das Temperaturstadium hinausgekommen.«

				»Und das Allerschlimmste war, dass jedes Mal, wenn ich einen Test machte, dasselbe Ergebnis dabei herauskam - Soweit man das sagen kann, fehlt Ihnen rein gar nichts, Mrs. Weston, versuchen Sie es einfach weiter.‹«

				»Aber das ist doch gut.«

				»Nein, verstehen Sie, ich wollte, dass mir etwas fehlte. Ich wollte, dass es einen Grund gab, ich dachte, dann könnten die Ärzte etwas unternehmen, es in Ordnung bringen, das, was nicht funktionierte, funktionsfähig machen!« Sie schlug fest mit der flachen Hand auf den Tresen. »Wissen Sie, ich fühlte mich so verdammt hilflos. Innerlich starb ich, da war diese grässliche Leere, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.«

				»Und Sam? Hat er Sie denn nicht getröstet oder so?«

				»Oh, Sam war wunderbar. Wir haben uns endlos unterhalten, er hat mir zugeredet, mich beruhigt - hat mir sogar Hoffnung gegeben, weil er so durch und durch überzeugt war, dass alles gut werden würde. Aber er war ja nicht derjenige, der durch diese ganze demütigende Tretmühle hindurchmusste, und er hatte auch bereits zwei Kinder gezeugt, deshalb stand er gut da.«

				Sie machte eine Pause und zog eine Haarsträhne hinter ihrem Ohr hervor. Sie fing an, sie krampfhaft um ihren Finger zu wickeln.

				»Dann, eines Tages«, sagte sie leise, »ging ich zu einem Weihnachtsbasar - Sie kennen so was bestimmt, Wohltätigkeitsveranstaltungen, wo einem lauter ehrenwerte Leute haufenweise völlig sinnlose und furchtbar geschmackvolle Dinge wie karierte Wärmflaschen und ungenießbare Fleischpasteten verkaufen.«

				Ich grinste. »Kenne ich genau.«

				»Jedenfalls stand ich da und war im Begriff, mich dazu überreden zu lassen, fast fünfzig Pfund für ein Holzkästchen mit einem Huhn darauf hinzublättern, in dem ich meine Klopapierrollen verstauen konnte, als ich mich plötzlich umdrehte und gegen eine Frau stieß, die ich seit Jahren nicht gesehen hatte. Sie war eine ziemlich gute Freundin von mir gewesen, aber sie war auch eine dicke Freundin von Sams erster Frau, deshalb hatten wir aus diplomatischen Gründen unseren Kontakt einschlafen lassen.« Sie hielt inne, lutschte an der Haarsträhne und schaute, in Erinnerungen versunken, konzentriert auf den Marmortresen. »Sie hatte ihre Kleine dabei, ein kleines Mädchen in roter Strumpfhose und mit lockigem blondem Haar. Ganz süß. Ich spielte mit ihr, schmuste mit ihr, war total fasziniert. Ich muss irgendwas darüber gesagt haben, wie sehr ich mir ein eigenes Kind wünsche, denn ich sehe das Gesicht dieser Frau noch vor mir, voll Mitgefühl, voll Sorge. ›Du Ärmstes sagte sie, ›kann man da denn nichts machen?‹ Ich weiß noch, wie überrascht ich war, weil ich meine Tests streng geheim gehalten hatte, aber ich nahm an, dass sie es einfach erraten hatte. ›Nein‹, sagte ich, ›wir haben alles versucht, aber anscheinend hilft nichts.‹ Sie starrte mich an. ›Aber kann man es nicht einfach rückgängig machen?‹, fragte sie. Da starrte ich sie an. ›Was denn rückgängig machen?‹, sagte ich. Sie sah verlegen weg. Ich erinnere mich, wie mir im wahrsten Sinne des Wortes alles Blut aus dem Gesicht wich. Ich packte sie am Arm. ›Was rückgängig machen?‹, fragte ich. ›Was rückgängig machen?‹ Sie war in die Enge getrieben. ›Den - den Eingriffs sagte sie nervös. ›Ich - ich dachte, Sam hätte sich sterilisieren lassen nach den Kindern mit Veronica, aber ich muss es wohl falsch verstanden haben ...‹« Sally schluckte, ihre Augen waren geweitet. Sie blickte jetzt an mir vorbei, mit aschfahlem Gesicht. »Ich weiß noch, dass ich sie mit offenem Mund angestarrt habe. Sie war völlig durcheinander. Dann beugte sie sich schnell zu mir, gab mir zum Abschied einen Kuss und sagte, sie müsste sich beeilen. Völlig verwirrt rauschte sie mit ihrem Baby ab.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick. »Ich erinnere mich nicht mehr, wie ich Von dem Basar nach Hause gekommen bin«, flüsterte sie. »Ich weiß nur noch, wie ich dahockte, auf diesem Hocker hier, in dieser Küche, und darauf wartete, dass er nach Hause kam. Es war früher Nachmittag, und er sollte nicht vor sechs Uhr kommen, aber ich saß die ganze Zeit da, Stunde um Stunde, während es immer dunkler wurde, machte kein Licht, wartete nur, wartete. Als er schließlich die Haustür aufsperrte, stürzte ich mich auf ihn. Ich rannte durch die Halle und hob fast ab, landete auf ihm drauf, wütete und wetterte, riss an seiner Kleidung, seinen Haaren, an allem, was ich in die Finger bekam, schrie wie eine Wahnsinnige. Zwei Jahre der bittersten Qual brachen sich in wenigen Sekunden Bahn. Ich erinnere mich noch an sein Gesicht, weiß, in die Enge getrieben. Er fiel dort auf der Türmatte auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht, damit ich seine Scham nicht sehen konnte. Aber das brauchte ich nicht, ich konnte sie riechen, sie war überall an ihm. Dann weinte er. Heiße Tränen, sie strömten ihm übers Gesicht, er brach völlig zusammen, erzählte mir alles.

				Er sagte, er hätte mich so unbedingt heiraten wollen, und er hätte gedacht, dass ich ihn nicht genommen hätte, wenn ich gewusst hätte, dass er mir keine Kinder machen konnte. Er hätte versucht, die Sterilisation rückgängig machen zu lassen, doch es sei fehlgeschlagen. Dass er es mir nicht hätte sagen können und dass es ihn fast umgebracht hätte. Nicht so, wie es mich fast umgebracht hätte, schrie ich, das weiß ich noch, und schlug immer noch mit den Fäusten auf ihn ein. Er sagte, er hätte sich nie träumen lassen, dass ich all das tun würde, um Kinder zu bekommen. Es sei schlimm gewesen, mit anzusehen, wie ich das alles durchmachte, mich jedes Mal vom Krankenhaus abzuholen, wenn ich eine Operation hatte machen lassen, in dem Wissen, dass ich nichts erreichen würde. Er sagte, es sei ein Alptraum für ihn gewesen.«

				Sie lächelte gekünstelt. »Er klammerte sich an mich wie ein Baby, und nach einer Weile ließ ich es einfach zu. Ich gab sozusagen auf. Gerade noch hatte ich ihn geboxt, getreten, ihn angebrüllt, und im nächsten Augenblick warf ich das Handtuch. Ich wurde einfach irgendwie schlaff und ließ mich von ihm umklammern. Er schluchzte an meinem Haar und küsste mein Gesicht, es waren verzweifelte, gequälte Küsse. Wir hielten einander und weinten. Er sagte, er habe es getan, weil er mich so sehr liebe, es nicht ertragen konnte, mich zu verlieren. Dann bat er mich schließlich, ihm zu verzeihen. Er lag auf den Knien, dort auf der Türmatte.« Sally blickte an mir vorbei, aus ihren Augen sprach tiefer Kummer. »Und ich habe ihm verziehen«, flüsterte sie, »weil - weil ich ihn immer noch liebte, verstehen Sie, und ich nicht stark genug war, es nicht zu tun. Ich hatte ihm seine Untreue verziehen, indem ich mich blind und taub stellte, und ich verzieh ihm schließlich auch seine Feigheit und seine Grausamkeit. Einfach so.« Ihr Gesicht war ausdruckslos, eine Maske. Endlich sah sie mir in die Augen. »Sie sehen also«, flüsterte sie, »solch ein Mistkerl ist er, und so blöd bin ich.«

				Es herrschte Stille. Ich starrte sie aus großen Augen an, alle möglichen widerstreitenden Gefühle kämpften in mir um die Vorherrschaft. Kummer über ihren Kummer - ich konnte mich nicht erinnern, wann mich die Nöte eines anderen Menschen jemals so bewegt hatten, aber ebenso wenig konnte ich mich erinnern, wann ich mich je so hysterisch, wahnsinnig, unerträglich, trunken glücklich gefühlt hatte. Ich atmete tief durch, versuchte angestrengt, dieses Gefühl zu ersticken, es zu dämpfen, den überwältigenden Drang zu kontrollieren, vor Freude zu schreien. Sam hatte sich unters Messer begeben. Sam war unfruchtbar. Sam konnte unmöglich der Vater meines Kindes sein, was per negativer Auslese bedeutete, dass Nick es war, hundertprozentig. Ich presste fest, ganz fest die Lippen zusammen, aber es nützte nichts. Trotzdem drang ein erstickter, freudiger, einem Wiehern ähnlicher Laut über meine Lippen.

				»Hrmmmm!«, quiekste ich, und dann wieder: »Hraaa! Hrmmmm!«

				Sally sah mich entsetzt an.

				»Entschuldigung!«, stieß ich hervor, aber kaum hatte ich das gesagt, verlor ich jegliche Kontrolle über meinen Mund, und auf mein Gesicht trat ein irres, hilfloses Grinsen.

				Entschuldigen Sie bitte!«, japste ich wieder verweifelt mit meinen Gesichtsmuskeln und versuchte angestrengt, an die hungernden Kinder in Äthiopien zu denken, an schwere Auffahrunfälle auf der Autobahn, alle möglichen Katastrophen. Es klappte nicht.

				»Kann nicht anders!«, stieß ich hervor und schüttelte hilflos den Kopf. Mein Gesicht zuckte vor Freude. »Hrmmmm!

				Ha!

				

				Sally sah zuerst erstaunt aus, dann zutiefst gekränkt. »Was - was ist denn so -«, begann sie verwirrt.

				Ich nahm schnell ihre Hand. »Oh, es tut mir so leid!«, keuchte ich. »Es tut mir so leid, was müssen Sie von mir denken? Aber bitte glauben Sie mir, es hat nicht das Geringste mit dem zu tun, was Sie gerade erzählt haben, ich glaube, das ist die schlimmste Geschichte, die ich jemals gehört habe, grässlich, barbarisch, scheußlich - aber, du meine Güte, ich kann Ihnen gar nicht sagen, was mir das bedeutet!«

				Sie blickte mich entgeistert an. »Was Ihnen das bedeutet? Was um alles in der Welt meinen Sie damit?«

				Ich musste es ihr sagen. Es gab keinen anderen Ausweg. Mit leuchtenden Augen hielt ich ihre Hand fest.

				»Ich bin schwanger«, sagte ich leise.

				Ihr Gesicht verzog sich flüchtig, und ich zuckte zusammen angesichts des Kummers, den ich ihr machte. Dann zuckte sie verwirrt die Achseln. »Und ...?«

				»Und ich habe mit Sam geschlafen.«

				Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Oh! Sie meinen, Sie haben gedacht - oh!«

				»Genau!«

				»Sie dachten -«

				»Dachte! Ich war felsenfest davon überzeugt!«, japste ich.

				»O nein, unmöglich. Keine Chance.«

				»Jippieh!«, schrie ich, laut und klar, und stieß die Faust in die Luft. »JIPPIE, JIPPIE, JIPPIE! Er ist unfruchtbar!«

				Es hatte keinen Zweck, ich konnte nicht dagegen an, ich konnte mich einfach nicht mehr bezähmen.

				»Ach, es tut mir so leid«, keuchte ich, als der Anfall vorbei war. »Aber ich kann einfach nicht anders. Ich habe mir so lange Sorgen gemacht, schreckliche Sorgen. Nick und ich haben es ewig versucht, deshalb war ich überzeugt, dass es nicht von ihm sein konnte, dass es von Sam sein musste, und jetzt ist es nicht so! Es kann doch nicht von ihm sein?«

				Sie lächelte. »Keinesfalls. Na los, vollführen Sie einen Kriegstanz oder so.«

				Ich atmete tief durch, ein und aus, ein und aus, und schüttelte heftig den Kopf, um mich zu fangen. »Nein, nein, ist schon wieder gut, ehrlich.«

				Mein Gesicht, so wusste ich, war ein einziges Strahlen, und meine Augen leuchteten, das war momentan genug, womit sie fertig werden musste. Meinen Kriegstanz würde ich später vollführen, draußen auf der Straße vielleicht oder, wenn ich es bis dahin nicht aushielt, auf den Marmorstufen gleich vor der Haustür.

				Plötzlich beugte sie sich vor und tätschelte meine Hand. »Ich freue mich für Sie, wirklich.« Sie lächelte. »Das meine ich sogar ernst, ich hab’s nicht nur so gesagt.«

				»Natürlich nicht, dazu sind Sie viel zu lieb.«

				»So lieb auch wieder nicht, fürchte ich. Mir wäre es trotzdem lieber, ich wäre schwanger.«

				»Aber Sie können es doch werden!«, sagte ich eifrig. »Sie können Babys bekommen, das wissen Sie doch, Ihnen fehlt rein gar nichts. Und eins weiß ich, wenn Sie sich Sam erst vom Hals geschafft haben, lernen Sie einen anderen kennen, einen totalen Traumtyp, der Sie heiraten und für Sie sorgen und Kinder mit Ihnen haben will, und dann brauchen Sie ihn nur anzusehen, und schon sind Sie schwanger, Sie werden haufenweise Kinder haben! Hunderte! Viel zu viele! Sie werden alle durch diese Küche hier rennen und die makellosen Wände vollkritzeln, bevor Sie sagen können, verschwindet in eure Zimmer!«

				Sie lachte. »Wir werden ja sehen«, sagte sie.

				Ihr Lachen erstarb allerdings rasch, und ihr Lächeln verblasste. Sie schaute auf ihren Trauring hinunter und drehte ihn nachdenklich. In diesem Augenblick fragte ich mich, ob sie Sam wohl jemals verlassen würde.

				Wir saßen schweigend da, einander gegenüber, und umklammerten unsere Becher mit kaltem Kaffee, beide mit unseren eigenen Gedanken beschäftigt. Ich mit meiner überwältigenden Freude - ein Baby - unser Baby, unser erstes von vielen Babys, Nick würde mir verzeihen müssen, er musste es einfach - und sie mit ihrem Kummer. Ich trank mit einem Schluck meinen kalten Kaffee aus und glitt leise vom Hocker.

				»Ich gehe dann mal lieber.«

				Sie sah auf, kam aus weiter Ferne zurück. Sie nickte und lächelte schwach. »Gut.«

				Ich sammelte meine Sachen zusammen, immer noch ganz high vor Aufregung, und folgte ihr zurück in die gelbe Halle, wo ich mir Mühe gab, nicht zu hüpfen, nicht zu tanzen, nicht in die Luft zu springen und mit den Fäusten zu trommeln.

				Auf dem Weg kamen wir an der offenen Tür zum Salon vorbei, und ich erhaschte kurz einen Blick auf ein wunderschönes, in Blassgelb gehaltenes Zimmer mit hoher Decke. Die zitronengelben Wände waren mit Bildern vollgehängt, überwiegend Ölgemälden, alles Originale, und auf den Perserläufern standen im Zimmer verteilt herrliche, wertvolle, verblichene Antiquitäten. Es wirkte elegant und doch gemütlich, nicht zu protzig. Ich mochte mir noch so viel Mühe geben, mein Haus würde nie diese mühelose Grazie ausstrahlen.

				»Wie wunderschön Sie das Zimmer gestaltet haben«, sagte ich leise. »Sie haben wirklich ein gutes Auge.«

				Sie sah überrascht aus und folgte meinem Blick. »Der Salon? Oh, das war ich nicht, mich interessiert der Garten viel mehr. Nein, das ist alles Sams Idee.«

				Ich runzelte die Stirn und trat vor, um es mir genauer anzusehen. »Wirklich? Aber das sind doch alles alte Sachen, oder? Antiquitäten? Ich dachte, er interessiert sich nicht dafür, mir hat er erzählt, er stünde nur auf den ganzen modernen Look, das Allerneueste und so weiter.«

				Sally warf den Kopf zurück und lachte. »Sam? Das hat er Ihnen erzählt? Mann, das muss ein Witz sein, er lebt praktisch für dieses veraltete Zeug, kann nicht genug davon kriegen. Er ist ständig in dem einen oder anderen Auktionshaus, um noch Kram zu kaufen, mit dem er das Haus vollstopfen . kann. Er ist besessen davon; wenn er jetzt hier wäre, würde er Ihnen genauestens sagen, wo jedes Stück herkommt, wann es hergestellt wurde und ob es seiner Periode entspricht oder nicht. Das da drüben ist sein ganzer Stolz, er bringt Stunden mit dem Kopf da drinnen zu«, sagte sie und zeigte auf einen eleganten Queen-Anne-Eckschrank.

				»Was - dieser Schrank?«

				»O nein, nicht der Schrank, sein Inhalt. Ich zeig’s Ihnen.« Sie ging hin und nahm einen Schlüssel aus einem Porzellankästchen auf dem Regal darüber. Dann bückte sie sich und steckte ihn ins Schloss. Ich folgte ihr mit pochendem Herzen. Die Tür ging auf.

				»Da«, sagte sie leicht süffisant. »Seine kostbare Sammlung. Manchmal denke ich, dass ich bloß dazu da bin, um seinen Spleen zu finanzieren.«

				Ich schaute hinein. Alle vier Borde waren bis zum Platzen mit der erlesensten Sammlung von Porzellanfiguren gefüllt, die ich jemals außerhalb von Trewarren gesehen hatte.

				»Meißener Porzellan!«, hauchte ich.

			

		

	
		
			
				25. Kapitel

				»Stimmt, woher wissen Sie das?«, fragte Sally überrascht.

				»Oh, ähm, Nick mag Meißener Porzellan«, murmelte ich, während sich meine Gedanken überschlugen. »Wir hatten früher mal ein paar Stücke.«

				»Ach wirklich? Na ja, Sam ist ein absoluter Fan, Sie sollten sehen, wie er jeden Samstagmorgen hier auf dem Fußboden hockt, alle Figuren rings um sich ausbreitet und jedes einzelne Stück liebevoll mit seinem kleinen gelben Staubtuch poliert -«

				»Aber ... gehört das alles ihm?«, fragte ich, nahm eine Figur in die Hand und drehte sie hin und her. »Hat er die gesammelt?«

				»O nein, ich sage nur seine Sammlung, weil er sich immer so dafür interessiert hat, aber eigentlich gehört das alles mir, mein Großvater hat es mir hinterlassen, als er starb - er war verrückt nach Porzellan. Das ganze Mobiliar gehörte ebenfalls ihm«, sagte sie und sah sich um. »Wir haben nur sehr wenig hinzugefügt. Bloß zwei Stühle da drüben, ach - und diesen Spiegel. Wissen Sie, das hört sich vielleicht blöd an, aber wir hatten eigentlich nie viel Geld, wir haben zwar das Haus bekommen, aber der Unterhalt ist so teuer, und Sam verdient nicht sehr viel. Man hat wohl den Eindruck, wir würden in Geld schwimmen wegen all dieser Antiquitäten und so, aber das gehört alles meiner Familie.«

				»Verstehe ...«, sagte ich langsam, während sie den Schrank abschloss. Mein Herz pochte immer noch. »Aber Sam weiß eine Menge über Antiquitäten, ja? Ich meine, besonders über Porzellan?«

				»O ja, er ist ständig auf den Antikmärkten und stöbert dort herum, und wenn wir mal im Ausland sind, müssen wir immer durch ein paar öde Museen ziehen und uns den Kram dort ansehen. Es ist schon mehr als ein Hobby, es ist eine Leidenschaft. Neben den Frauen«, fügte sie hinzu und ließ den Schlüssel wieder in das Porzellankästchen fallen.

				»Meine Güte«, sagte ich, folgte ihr wieder in die Halle hinaus und gab mir Mühe, nicht allzu interessiert zu klingen. »Ich hatte keine Ahnung, dass er solch ein - Liebhaber ist.«

				»Na ja, warum sollten Sie auch? Er behält es so ziemlich für sich, spricht kaum darüber, ich weiß auch nicht, warum.«

				Ich schon!, dachte ich zitternd.

				»Vielleicht denkt er, dass das Herumstöbern in verstaubten alten Museen nicht ganz zu seinem Image als cooler Filmregisseur passt«, fuhr sie fort, während sie mir die Haustür öffnete.

				Vielleicht, dachte ich, vielleicht aber auch nicht.

				Sally lächelte schüchtern, als wir zusammen auf der Türschwelle standen und im Sonnenschein blinzelten.

				»Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, Polly, das kann Ihnen nicht leichtgefallen sein, aber ich weiß es zu schätzen, und ehrlich, ich freue mich sehr über Ihre Neuigkeit.«

				Ich erwiderte das Lächeln. »Ich bin froh, dass ich gekommen bin.« Unheimlich froh, dachte ich im Stillen.

				Wir küssten einander auf die Wange, und ich lief über die Straße. Ich winkte, als ich in meinen Wagen stieg. Sie stand auf den Stufen, eine winzige blonde Gestalt in ihrem kleinen Schwarzen, und sah zu, wie ich losfuhr.

				Ich fuhr gemächlich die Straße hinunter, behielt sie im Rückspiegel im Auge, aber sobald ich wusste, dass sie mich nicht mehr sehen konnte, stieß ich einen lauten Freudenschrei aus. Ich gab Gas und schoss los. Verdammt noch mal! Welch ein Morgen! Welch ein unglaublich hinreißender Morgen! Ich nahm kurz die Hände vom Steuer und schaute sie verwundert an. Sie zitterten! Sie zitterten regelrecht vor Aufregung, und warum auch nicht? Ich meine, Himmel, zuerst einmal - und hier warf ich den Kopf zurück und stieß noch einen Riesenfreudenschrei in Richtung Autodach aus - war nicht Sam der Vater meines Kindes, so viel stand wunderbarerweise, herrlicherweise, himmlischerweise fest!

				Ich sah auf meinen Bauch hinunter, nahm kurz eine Hand vom Steuer und streichelte ihn sanft, sah ihn erstaunt, fast ehrfürchtig an. Ich war schwanger. Von meinem Mann. Von niemand anderem. Ein strahlendes Lächeln breitete sich über mein Gesicht. Welch ein wunderbares, wärmendes Gefühl Hilfe! Hastig ließ ich das strahlende Lächeln verschwinden und legte die Hand wieder aufs Lenkrad, als ich haarscharf einem Doppeldeckerbus auswich. Hupen dröhnten, und Schimpfwörter wurden mir zugerufen, doch ich war zu aufgeregt, um darauf zu achten.

				Denn was war mit der anderen Offenbarung? Was war damit, hm? So viel dazu, dass Sam ein Modernist war. Das war eine ebenso faszinierende Entdeckung gewesen. Unser Sam war ebenso wenig ein moderner Minimalist wie die Bewohner von Buckingham Palace, er war ein Antiquitätenfreak, ein Porzellanfreak, ja, ein Meißen-Freak.

				Ich bog zu Pippas Haus ab, inzwischen fiebrig vor Aufregung, jeder Gedanke, zu Thomas Cook zu eilen, um meine Ferien auf Lanzarote zu buchen, war vergessen. O nein, ich konnte jetzt nicht am Strand liegen und vor mich hin dösen, ich musste in ein abgedunkeltes Zimmer und nachdenken, nachdenken, nachdenken!

				Was hatte das alles zu bedeuten? Wenn Sam auch ein Experte für Meißener Porzellan war, konnte das einfach nur ein Riesenzufall sein? Ich schüttelte den Kopf. Nein, viel zu riesig für meinen Geschmack, viel zu kolossal. Ich presste verbissen die Lippen aufeinander, als ich schnell wie ein Pfeil durch die Seitenstraßen von Chelsea schoss und die Gedanken durch meinen Kopf rasten. O nein, eins stand fest, Sam steckte bis zum Hals in dem Klau unseres kostbaren Porzellans drin, und ich war die Superdetektivin, die ihn stellen würde!

				Ich raste auf eine rote Ampel zu, schaffte es gerade noch, rechtzeitig anzuhalten, und umklammerte fest das Lenkrad, während ich angestrengt versuchte, mir weitere belastende Indizien einfallen zu lassen. Ich war ziemlich sicher, dass ich etwas mehr brauchen würde als die bloße Tatsache, dass er ein Liebhaber von Meißener Porzellan war, um zur Polizei gehen zu können. Im Stillen zählte ich einige Punkte auf.

				Gut, zunächst mal hatte Sam kein Geld. Er war total pleite, so viel stand fest, daher hatte er die Sachen gebraucht. Zweitens wusste er, wie man das Zeug loswerden konnte. Er hatte offenbar den Finger am Puls des Porzellanmarkts, daher wusste er, wann und wo er es weitergeben konnte, ohne Verdacht zu erregen - kannte vermutlich jeden Sammler im Land. Drittens ... Ich biss mir auf die Unterlippe und runzelte die Stirn. Drittens war er in der Nacht des Einbruchs zweihundert Meilen weit weg gewesen, in einem Hotelzimmer mit meiner Wenigkeit, viel zu betrunken, um zu fahren, und viel zu spät dran, um den letzten Zug nach Cornwall zu erwischen, der schon vor Stunden abgefahren war. Scheiße! Ich boxte fest gegen das Lenkrad. Wie zum Henker hatte er es dann angestellt?

				Ich starrte aus dem Fenster auf die Schaufenster, vor denen ich angehalten hatte. Es sei denn ... es sei denn, er hatte es nicht selbst getan. Die Ampel sprang auf Grün, ich legte schwungvoll den ersten Gang ein und brauste los. Ja, natürlich! Sam wollte sich doch nicht selbst die Hände schmutzig machen, oder? Nein, er würde sich einen Komplizen beschaffen, einen Lakaien, der das für ihn erledigte. Aber wer konnte das sein? Ob Sam vielleicht einen Bekannten in Cornwall hatte? Jemanden, der das Risiko auf sich nehmen würde? Ich seufzte. Die Liste konnte endlos sein, meines Wissens konnte er jeden Langfinger im Westen kennen. Antiquitätenhändler kannte er vermutlich haufenweise, und das war, wenn man dem Fernsehen glauben konnte, ohnehin häufig ein zweifelhafter Menschenschlag.

				Ich brauste in einem Zustand höchster Erregung die Straße zu Pippas Haus entlang, kam mit quietschenden Reifen zum Stehen und lief den Gartenweg hinauf. Ich fand den Zweitschlüssel unter dem Blumentopf, eilte geschäftig ins Wohnzimmer und schnappte mir einen Zettel und einen Stift, um mir Notizen zu machen. Dann setzte ich mich entschlossen aufs Sofa, um nachzudenken.

				Ich kaute an meinem Bleistift. Jetzt denk nach, Polly, denk nach. Ich schaute in die Ferne. Es schien sich nicht viel zu tun. Ich spitzte die Lippen. Was wäre wohl die geistförderndste Lage?, fragte ich mich. Ich nahm die Beine hoch und legte den Kopf auf die Armlehne des Sofas. Dann schloss ich die Augen. Ein großer Fehler, ich wurde schnell schläfrig. Rasch stand ich auf und steckte den Kopf zwischen die Knie, damit jede Menge Blut in mein Gehirn fließen und mir IQ-mäßig einen Schubs geben konnte. Ich sah finster auf den Teppich. Jetzt komm schon, Polly, denk nach. Denk nach!

				Ich schlug mir mit der Faust gegen den Kopf. Warum war ich bloß so langsam? Wo war ich denn gewesen, als Gott die kleinen grauen Zellen verteilt hatte? Hinter dem Fahrradschuppen vermutlich, wo ich schnell eine rauchte und meinen Lippenstift nachzog. Ich stöhnte frustriert auf. Warum konnte ich nicht zu den Menschen gehören, die nur einen Blick auf ein Rätsel zu werfen brauchten, und schon fügte sich alles ineinander? So wie die Leute, die das Kreuzworträtsel in der Times lösten, während sie darauf warteten, dass der Frühstückstoast raussprang. Warum konnte ich nicht so sein wie ... Nick! Ja, natürlich, Nick! Er würde es wissen. Ich würde ihn anrufen. Er würde genau wissen, was zu tun war.

				Ich stieß einen kleinen Freudenschrei aus und rannte zum Telefon, erfreut über einen solch guten Vorwand, ihn anzurufen. Als ich Tims und Sarahs Nummer halb eingetippt hatte, zögerte ich allerdings und ließ den Hörer wieder sinken. Sollte ich das wirklich tun? Wie würde er darauf reagieren? Was mich betraf, so war er mein Liebster, mein Ehemann, Vater meines ungeborenen Kindes, aber in seinen Augen war ich immer noch Staatsfeind Nummer eins, das untreue Flittchen von Ehefrau.

				Trotzdem, dachte ich und hob den Hörer langsam wieder an mein rechtes Ohr, war das doch bestimmt etwas, worüber Nick Bescheid wissen sollte, oder? Es ging schließlich um seine kostbare Porzellansammlung, es könnte sogar dazu führen, dass er sie zurückerhielt, er würde mir dafür doch dankbar sein, oder? Es würde hilfreich sein - na ja, um mich bei ihm einzuschmeicheln.

				Ich wählte die Nummer und horchte zaghaft auf das Läuten am anderen Ende. Ich räusperte mich nervös, doch nach einer Weile wurde aus meiner Nervosität Enttäuschung, als sich niemand meldete. Ich versuchte es auf Trewarren, doch dort läutete es auch immer nur weiter. Oh, komm schon, Nick, wo bist du, wie kommt’s, dass du nie da bist? Endlich schaltete sich der Anrufbeantworter ein.

				»Hallo, hier ist Nicholas Penhalligan, es tut mir leid, dass wir nicht...«, und so weiter.

				Ich hörte verträumt zu. Es war angenehm, seine Stimme zu hören. Plötzlich merkte ich, dass der Piepton schon zu hören gewesen war.

				»Oh, äh, Nick?«, fing ich unbeholfen an. O Hilfe, warum hatte ich mir nicht überlegt, was ich sagen wollte? »Äh, hier ist Polly, deine Frau - wie man hört!« Ich kicherte nervös, dann räusperte ich mich und versuchte angestrengt, vernünftig zu sein. »Hör mal, es ist so, mir ist da ein Gedanke gekommen, na ja, eher eigentlich ein Verdacht. Ich halte es für möglich - ich bin sogar fast sicher -, dass Sam irgendwie in unseren Einbruch verwickelt ist, weil ich herausgefunden habe, dass er Riesenmengen Meißener Porzellan bei sich zu Hause hat - findest du das nicht auch komisch? Und er ist offenbar sehr erfahren - in Sachen Porzellan, meine ich«, fügte ich schnell hinzu. »Hm, das war’s eigentlich. Ich werde noch weitere Nachforschungen anstellen, aber ich muss unbedingt mit dir reden, ich brauche - na ja, deinen Rat. Hm, dann tschüs.«

				Ich legte den Hörer auf. Furchtbar, Polly, einfach furchtbar. Völlig wirr und unzusammenhängend. Ich seufzte. Na ja, was erwartete er denn von einer Schwangeren? Ich sah auf meine Uhr. Zehn nach eins. Bestimmt würde er bald zum Mittagessen zurückkommen, ich würde mir auch schnell etwas Essbares besorgen, dann würde ich mich für den Rest des Tages neben das Telefon hängen und auf seinen Anruf warten.

				Ich flitzte zur High Street und kaufte Vorräte, dann eilte ich wieder ins Haus. Dort schlug ich mein Lager neben dem Telefon in der Halle auf und knabberte an einem Stück rohem Broccoli, ziemlich eklig, aber bestimmt voll mit Folsäure, gut für das Gehirn des Babys oder für seinen Rücken, für irgendetwas mit Sicherheit.

				Ich knabberte vor mich hin und starrte aufs Telefon. Schließlich wurde mein Hintern taub von dem Sitzen auf dem harten Stuhl, daher beschlagnahmte ich das tragbare Telefon und legte mich damit aufs Sofa. Ich behielt es sorgsam im Auge. Ein-, zweimal rief ich bei der Auskunft an, nur um zu überprüfen, ob es noch funktionierte. Ich trug es mit mir herum. Es aß mit mir zu Mittag. Es sah viel fern mit mir. Es nahm sogar ein Bad mit mir.

				Bis sich um halb sieben Pippas Schlüssel im Schloss drehte, hatte ich fast fünf Stunden strenge Telefonobservierung hinter mir, ohne ein Lebenszeichen von Nick, und ich war beinahe durchgedreht. Ich stürzte mich auf Pippa, als sie zur Haustür hereinkam, erleichtert, dass wenigstens ein menschliches Wesen auf dieser Welt gezwungen war, sich meine Geschichte anzuhören.

				»O Pippa, Gott sei Dank bist du wieder da, ich hab dir so viel zu erzählen - du wirst einfach nicht glauben, was passiert ist!«

				Pippa ließ ihre Tasche und ihre Jacke auf den Stuhl in der Halle fallen und schaute mich ganz verträumt an. Ihre Wangen waren rosig, ihre Augen leuchteten.

				»Ach ja?«, sagte sie abwesend. »Ich hab auch Neuigkeiten ...«

				Sie glättete vor dem Spiegel in der Halle ihr Haar, sah gedankenverloren auf ihr Spiegelbild. Sie sah strahlend aus. Plötzlich drehte sie sich um und fasste mich bei der Hand.

				»O Polly, es ist etwas ganz Wunderbares geschehen, etwas so unglaublich Schönes, dass ich immer noch nicht richtig fassen kann, dass es wahr ist! Komm, gehen wir, und holen wir uns ein Glas Wein, dann kannst du mir deine Neuigkeit erzählen, und ich erzähle dir meine!«

				Sie zog mich mit sich in die Küche, hüpfte fast vor Aufregung und holte eine Weinflasche aus dem Kühlschrank.

				»Du zuerst!«, trällerte sie. »Ich will meine Neuigkeit bis zuletzt aufheben!« Sie drehte den Korkenzieher in die Flasche und zog angestrengt.

				»Na ja, zunächst mal«, sagte ich und hockte mich auf die Tischkante, »ist Sam nicht der Vater dieses Babys, sondern Nick.« Ich grinste. »Sam hat sich sterilisieren lassen.«

				»Was!« Sie zog den Korken raus und ließ fast die Flasche fallen. »Bist du sicher? Hat Sally das gesagt? O Polly, das ist ja toll!« Sie stellte die Flasche ab und umarmte mich. »Ich bin ja so froh! Du musst überglücklich sein.«

				»Das bin ich, regelrecht in Ekstase, und ich kann’s kaum erwarten, Nick von dem Baby zu erzählen. Könnte doch sein, dass er jetzt alles in ganz anderem Licht sieht, meinst du nicht auch?«

				»Natürlich!«, sagte sie überzeugt. »Wenn er erst weiß, dass er Vater wird, verzeiht er dir alles.«

				»Hoffentlich«, sagte ich nervös und wickelte eine Haarsträhne um meinen Finger. »Aber hör zu, Pippa« - ich rutschte vom Tisch hinunter und setzte mich auf einen Stuhl -, »da ist noch was, etwas sehr Ernstes.«

				»Was denn?« Sie goss zwei Gläser voll und setzte sich mir gegenüber. »Du siehst ja ganz streng und schulmeisterlich aus, was ist denn los?«

				»Sam sammelt Meißener Porzellan, ich habe seine Sammlung bei ihm zu Hause gesehen.«

				Pippa runzelte die Stirn. »Und weiter?«

				»Meißener Porzellan, Pippa, dasselbe Porzellan, das auf Trewarren gestohlen wurde, verstehst du denn nicht?«

				»Was soll ich verstehen?«

				»Na, er muss doch irgendwie in die Sache verwickelt sein. Ich meine, das wäre doch ein zu großer Zufall. Meinst du, ich soll die Polizei anrufen?«

				Sie starrte mich an. »Und was willst du sagen? Dass Sam das gleiche Porzellan sammelt wie ihr und eures deshalb gestohlen hat? Sei nicht albern, Polly, Sam ist kein Dieb, und außerdem war er in der Nacht des Einbruchs doch mit dir zusammen, oder nicht?«

				»Ja, schon, aber das schließt doch nicht aus, dass er in die Sache verwickelt ist, oder? Er hat vermutlich jemanden angeheuert.«

				»Was, du meinst, er hat die ganze Aktion von der Tanzfläche im Annabel’s aus gesteuert, und irgendein Handlanger in Cornwall hat die Schmutzarbeit für ihn erledigt? Das ist doch absurd, es ist reiner Zufall, und was ist außerdem mit Bruce, was ist mit dem Teil, das er seiner Mutter gegeben hat? Oder meinst du, das war Sam in Verkleidung? Dass er in hautengen Jeans und mit blonder Perücke durchs Krankenhaus getänzelt ist, in der Hoffnung, dass Bruce’ Mutter ihn nicht erkennt?«

				»Jetzt werd nicht sarkastisch, Pippa, das ist eine ganz ernste -«

				»Na, dann erzähl’s mir doch, erzähl mir, wie er es deiner Meinung nach gemacht hat.«

				»Na ja ...« Ich kratzte mich am Kopf. Ich war mir meiner Sache so sicher gewesen, so überzeugt. Ich gab mir Mühe, meinen Gedankengang zu rekonstruieren.

				»Ja?«, bohrte sie.

				»Jetzt warte doch mal, Pippa, du bringst mich ganz durcheinander. Vorhin hatte ich noch ein paar gute Ideen, lass mich eben kurz nachdenken -«

				»Ach, um Himmels willen, Polly, vergiss es, ja? Es ist absurd. Völlig verrückt. Und. außerdem« - sie griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand -, »was ist mit meinen Neuigkeiten - jetzt spitz mal die Ohren! Weißt du was?«

				»Was denn?«

				»Josh verlässt seine Frau!«

				»Oh! Oh, das ist ja ... wunderbar, Pippa.«

				»Ist das nicht fantastisch? Als er gestern Abend nach Hause kam, hat sie ihm gestanden, dass sie schon ewig unglücklich ist und eine Affäre mit einem Typ bei der Arbeit hat Josh hatte ja keine Ahnung! Sie will, dass ihr Geliebter zu ihr zieht, darum wird Josh hier leben.«

				»Wirklich? Was, hier bei dir?«

				»Ja, natürlich, warum nicht? Und stell dir vor, Polly, er hat angedeutet - bloß angedeutet -, dass wir, wenn die Scheidung durch ist, vielleicht sogar heiraten könnten. Heiraten!« Sie sprang auf und tanzte durch die Küche, drückte die Weinflasche an ihre Brust. »Bin ich nicht der größte Glückspilz der Welt? Bin ich das nicht? Mann, ich kann’s nicht glauben! Da ist allerdings noch eine Sache.« Sie setzte sich wieder hin und wirkte besorgt. »Meinst du, wir können trotzdem in einer Kirche heiraten? Weil Josh doch schon mal verheiratet war? Meinst du, ich kann trotzdem elfenbeinfarbene Seide und Orangenblüten, das ganz Drum und Dran, haben? Ja? Ich will das alles nämlich unbedingt.«

				»Na ja, ich -«

				»Eigentlich habe ich das Gefühl, es geht, solange der Geistliche den Text ein wenig manipuliert. Meine Cousine hat einen geschiedenen Mann geheiratet, und sie hatte das alles, aber wenn ich mich recht entsinne, lautete der Text etwas anders, und mir macht das nichts aus, mich kümmert es nicht, was Josh sagt, solange irgendwo ›Ja, ich will‹ vorkommt - oh, und all seine weltlichen Güter natürlich!« Sie kicherte. »Ach, und Polly, du kannst meine Brautjungfer sein, oder - nein, du bist verheiratet - meine Brautführerin! Meine schwangere Brautführerin. Mann, bis dahin bist du bestimmt schon im neunten Monat, du kannst hinter mir den Gang entlangwatscheln, das wär ein toller Kontrast! Ach, ist das nicht herrlich, ist es nicht einfach fantastisch?« Sie sprang auf und drehte ein paar Pirouetten durch die Küche.

				»Eine tolle Neuigkeit, Pippa, wirklich.« Ich lächelte gezwungen. Ich musste unwillkürlich denken, dass Josh eigentlich nicht seine Frau verließ, sie schmiss ihn raus. Aber es war nicht nur das, da war noch etwas, irgendwas an Josh, das mir keine Ruhe ließ ...

				»Hör mal«, sagte ich, »entschuldige, wenn ich darauf herumreite, aber, meinst du nicht, ich sollte der Polizei gegenüber erwähnen, dass er ein Sammler ist?«

				Pippa blieb jäh stehen. »Nein, das meine ich nicht.« Sie starrte mich an. »Weißt du, was du da machst, Polly? Du versuchst, dich an ihm zu rächen. Du versuchst, ihm was anzuhängen, weil er dich betrunken gemacht hat und anschließend mit dir ins Bett gestiegen ist. Du bist doch bloß stinksauer auf ihn. Du hast nicht den allerkleinsten Beweis, du weißt nur, dass er das gleiche Porzellan sammelt wie ihr! Und außerdem, was ist mit meiner Neuigkeit? Was ist zur Abwechslung mal mit meinem Leben, hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe? Josh und ich heiraten vielleicht! Ist das nicht wunderbar, oder ist mein Leben nicht wichtig?«

				»Doch, natürlich, und ich freu mich auch für dich, wenn ... wenn es das ist, was du willst.«

				Sie starrte mich an. »Natürlich will ich es, das habe ich immer gewollt, und das weißt du auch. Was ist los, kannst du ihn nicht leiden, oder was?«

				»Doch, natürlich, es ist nur - ach, ich weiß nicht, vergiss es.«

				»Was? Es ist nur was?«

				»Na ja ... eigentlich nichts, es ist nur - du weißt doch, dass er mit Bruce nicht gut auskommt?«

				»Ja, und wenn?«

				»Ich dachte bloß -« Ich leckte mir über die Lippen, hier begab ich mich aufs Glatteis. »Vergiss es, Pippa, es ist nichts.«

				Pippa setzte sich und kniff die Augen zusammen. »Nein, raus damit, Polly, was ist los? Ich möchte es jetzt wissen. Und wenn er mit Bruce nicht gut auskommt, was dann?«

				Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. »Na ja, ich hab mich bloß gefragt... ob er was damit zu tun hat - aber vergiss es, Pippa, ich liege total daneben, ich -«

				»Nein, nein, ich werd’s nicht vergessen! Warte mal, du denkst also, Josh hat etwas mit dem Einbruch zu tun? Du denkst, er hat Bruce was angehängt, ist es das?«

				»Nun, ich -«

				»Weil seine Schwester von einer Bluttransfusion Aids bekommen hat und er als Ergebnis Homosexuelle nicht ausstehen kann? Du denkst, deshalb haben er und Sam Bruce was angehängt und euer Porzellan geklaut, ist es nicht so?«

				Sie schaute mich eine Zeitlang an, dann lehnte sie sich zurück, und ihre Augen weiteten sich wissend. Sie nickte langsam.

				»Ah ja, natürlich, jetzt hab ich’s! Du denkst, als er an jenem Abend aus dem Restaurant stürzte, fuhr er direkt nach Cornwall, um euer Porzellan zu stehlen. Dann gab er es an Sam weiter, und zusammen hängten sie es Bruce an, so ist es doch?«

				»Hör zu, ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, aber -«

				»Unwahrscheinlich? Polly, es ist obszön! Zu deiner Information, Josh war an dem Abend sehr mitgenommen, weil der Zustand seiner Schwester sich verschlimmert hatte. Als er das Restaurant verließ, fuhr er gleich zum Krankenhaus. Er saß die ganze Nacht an ihrem Bett, hielt ihr die Hand, tröstete sie und wusch sie, wenn sie sich übergab, die ganze Nacht. Falls du ein Alibi brauchst«, sagte sie und sah jetzt kalt und wütend aus, »werden die Schwestern im Krankenhaus seine Geschichte sicherlich bestätigen. Warum gehst du nicht hin und fragst sie? St. Stephen, Fulham Road, na, geh schon und frag sie!« Sie war kreidebleich geworden, ihre Lippen waren praktisch nicht mehr zu sehen.

				Ich stützte den Kopf in die Hände und stöhnte. »O Gott, Pippa, es tut mir leid, es tut mir so leid!«, jammerte ich. »Ich hatte ja keine Ahnung. Was musst du von mir denken? Ich habe bloß - ach, ich weiß nicht, ich habe die ganze Sache wohl total falsch angedacht.«

				»Und ob«, sagte Pippa, ihre Stimme zitterte leicht. »Ich weiß nicht, was plötzlich in dich gefahren ist. Du sprichst von meinen Freunden. Josh ist mein Geliebter, um Himmels willen, und Sam ist ein unheimlich guter Freund von mir, und abgesehen davon haben sie beide verantwortungsvolle Positionen in der Filmindustrie - sie sind keine Kriminellen! Aber vielleicht beschuldigst du demnächst auch noch mich. Vielleicht denkst du ja, Josh ist auf zehn Minuten ins Krankenhaus gegangen, und dann sind er und ich nach Cornwall gedüst und haben euch ausgeraubt, ja?«

				»Nein, natürlich nicht, Pippa, natürlich nicht, und es tut mir so leid, wirklich -«

				»Und Bruce? Ich meine, ich weiß, du magst ihn, aber eins kannst du mir glauben, der ist ganz schön abgedreht, und wenn du meine ganz ehrliche Meinung hören willst - mit der ich bis jetzt hinter dem Berg gehalten habe, aber da du mir keine andere Wahl lässt -, ich würde es ihm durchaus Zutrauen. Durchaus!«

				Sie zündete sich eine Zigarette an, stieß den Rauch wütend in die Luft und schüttelte heftig das Streichholz aus. Sie war stinksauer. Dann drohte sie mir mit dem Finger.

				»Weißt du, was du da tust, Polly? Du versuchst die Leute reinzuwaschen, die du magst, und es den Leuten in die Schuhe zu schieben, die du nicht magst, merkst du das nicht? Das ist doch verrückt!«

				Ich starrte sie an. Sie hatte natürlich recht. Ich führte mich auf wie eine Wahnsinnige, wie ein Amateur-Sherlock-Holmes. Ich schüttelte den Kopf.

				»O Gott, es tut mir leid«, sagte ich kläglich. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist, momentan sehe ich anscheinend an allen nur das Schlechte. Es muss die Schwangerschaft sein. Ich finde Josh toll, wirklich, und das mit seiner Schwester tut mir schrecklich leid. Pippa, es tut mir so leid, betrachte es einfach als eine Sache der Hormone, ja?« Ich sah sie bittend an.

				Sie funkelte wütend zurück, dann wandte sie den Blick ab. Nach einiger Zeit sah sie mich wieder an. Sie grinste plötzlich. »Na schön, Schwamm drüber.« Sie schob die Weinflasche über den Tisch. »Das Leben ist viel zu kurz. Hier, nimm dir noch ein Glas Wein, das beruhigt die Hormone vielleicht etwas.«

				»Ich glaube, das werd ich tun«, murmelte ich und goss etwas in mein Glas. »Ich brauch’s dringend.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung, was in mich gefahren ist.«

				»Schwamm drüber, hab ich gesagt. Ach ja - Josh hat mich heute Abend zum Essen eingeladen, kann ich mir deinen fuchsienfarbenen Rock ausleihen?«

				»Den kurzen? Ich dachte, du hättest gesagt, der wäre out. Was ist aus deinen fließenden Gewändern geworden?«

				Sie wurde knallrot. »Na ja, Josh hat gesagt, ich gefalle ihm in Minis am besten.« Sie lächelte verlegen. »Und na ja, wem möchte ich wohl am allermeisten gefallen?«

				Ich erwiderte ihr Lächeln. »Tja, wem wohl?«

				Sie sah auf ihre Uhr und sprang auf. »Ich muss jetzt in die Wanne steigen, er wird gleich hier sein, suchst du den Rock inzwischen für mich raus?«

				»Klar.«

				Sie verschwand nach oben.

				Ich seufzte tief und zog mit dem Finger die Maserung des Kiefernholztisches nach. Wozu mischte ich mich überhaupt in diesen ganzen Detektivkram ein? Was ging es mich an, wer das Porzellan gestohlen hatte, es war doch Aufgabe der Polizei, das aufzuklären, oder nicht? Ich musste jetzt an mein Baby denken, unser Baby. Ich konnte nicht wild durch die Gegend laufen und Verbrecher überführen. Nachdenklich trank ich von meinem Wein. Morgen würde ich nach Hause fahren und mit Nick sprechen. Ihm von dem Baby erzählen. Ihn bitten, mir zu verzeihen. Mein Leben in Ordnung bringen. Zur Geburtsvorbereitung gehen, das Kinderzimmer einrichten, zur Abwechslung mal normal sein. Ich wurde allmählich aufgeregt. Das kleine gelbe Zimmer neben unserem würde ein tolles Kinderzimmer abgeben, Licht in Hülle und Fülle. Ich würde es wunderschön herrichten, eine Umrandung machen aus Enten und Häschen - nein, Teddybären, rosa und blau, sicherheitshalber. Oh, und ein Mobile, viele Mobiles, und Bilder von Pu dem Bären überall an der Wand.

				In diesem Augenblick läutete das Telefon.

				»Ich geh schon!«, schrie ich Pippa zu, die oben ihr Bad einlaufen ließ. Nick, es musste Nick sein. Ich würde ihm sagen, dass ich nach Hause kam. Nein, fragen, ob ich nach Hause kommen durfte. Ich rannte in die Halle.

				»Ja?«, sagte ich atemlos.

				»Hallo. Polly? Lottie hier.«

				»Oh! Hallo, Lottie.« Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen.

				»Wo hast du denn bloß gesteckt? Ich hab dich ewig zu erreichen versucht. Nick war total ausweichend, als ich gestern Abend mit ihm gesprochen habe, er sagte, er hätte keinen Schimmer, was du treibst. Was ist los, hattet ihr etwa Krach?«

				»Na ja, ein bisschen. So ungefähr - entschuldige, Lottie, ich wollte dich immer anrufen, aber -«

				»Und wie fühlst du dich? Mann, ich hab’s gerade erst gehört, geht’s dir immer noch so schlecht?«

				Ich runzelte die Stirn. Woher zum Teufel wusste sie es?

				»Ist nicht allzu schlimm, morgens ist mir noch ziemlich übel, aber woher weißt du davon?«

				»Morgens? Was, jeden Morgen? Wie schrecklich! Polly, du musst zum Arzt gehen, das habe ich auch zu Nick gesagt, und er hat mir zugestimmt.«

				»Nick?«, flüsterte ich. »Du hast es Nick gesagt?«

				»Ja, natürlich, ich dachte, du hättest es ihm selbst schon gesagt, aber er hatte keine Ahnung. Polly, du musst unbedingt zu einem Arzt, es ist nicht in Ordnung, wenn einem jeden Morgen übel ist.«

				»Nein? Ich dachte, es wäre ganz normal, aber - warte mal, Lottie, wer hat dir das erzählt?«, stammelte ich.

				»Meine Freundin Peggy, ich habe sie neulich auf der Straße getroffen.«

				»PEGGY!«, kreischte ich. »Woher weiß die das denn?«

				»Na ja, sie hat dich Weggehen sehen, sie fragte mich, wie es dir ginge, sie hätte noch nie jemanden in solch miserablem Zustand gesehen.«

				»W-weggehen von wo?«, stammelte ich hilflos, völlig am Ende meiner Weisheit angelangt.

				»Aus dem Club natürlich, Annabel’s - weißt du nicht mehr? Tom und ich sind vor dir gegangen, aber Peggy, die auch dabei war, sagte, sie hätte dich Weggehen sehen.«

				»Ah.« Mir ging - ganz allmählich - ein Licht auf. »Ja, an dem Abend war ich ziemlich betrunken.«

				»Ziemlich betrunken? Peggy sagte, du seist bewusstlos gewesen!«

				»Na schön«, gab ich zu, »sternhagelvoll.«

				»Nein, Polly, sie sagte, du wärst richtig bewusstlos gewesen.«

				Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

				»Ja, sie sagte, man hätte dich hinaustragen müssen, du wurdest buchstäblich auf den Armen aus dem Club getragen, von diesem Typ, mit dem du zusammen warst, diesem Filmregisseur. Peggy ging zu euch rüber, um zu fragen, ob sie helfen könne, und er sagte etwas in der Art, du würdest oft vor Erschöpfung ohnmächtig und dass du dich erst an die Zeitumstellung gewöhnen müsstest oder so. Sie hat sich nichts dabei gedacht, weil sie dich ja nicht weiter kennt, aber als sie es mir erzählte, konnte ich es nicht fassen! Ich hab dich nie ohnmächtig werden sehen, und was die Zeitumstellung betrifft - mir ist ein Rätsel, was du damit zu schaffen haben solltest.«

				Ich sank schwerfällig auf den Stuhl in der Halle und versuchte angestrengt, all das zu verarbeiten.

				»Bist du sicher, Lottie?«, flüsterte ich.

				»Ganz sicher! Peggy sagte, der Türsteher im Annabel’s hätte geholfen, dich zu einem Taxi zu tragen, er hätte gesagt, im Laufe seiner Karriere hätte er ja schon so manchen sinnlos Betrunkenen erlebt, aber du wärst wirklich die Krönung.«

				Meine Güte! Ich nahm mir vor, dieses Lokal vorläufig erst mal zu meiden.

				»Und du fühlst dich immer noch mies? Jeden Morgen? Das ist ja schrecklich! Du musst dich wirklich mal durchchecken lassen.«

				»O nein - nein, das ist etwas anderes.«

				»Was denn?«

				»Ach, eigentlich nichts, überhaupt nichts. Jetzt ist es sowieso fast weg, eine Art Infektion. Mageninfektion. Hör zu, Lottie, jetzt muss ich wirklich los, vielen Dank, dass du angerufen hast.«

				»Warum musst du los?«

				»Na ja, gleich kommt dieser - dieser Mensch vorbei, ein Handwerker - huch -, da läutet es schon an der Tür, das muss er sein. Danke für den Anruf, Lottie, tschüs.«

				»Aber -«

				»Tschüs!«

				Ich legte den Hörer auf und starrte auf den Fußboden. Bewusstlos. Du liebe Zeit! Nicht bloß angegriffen, angesäuselt, angeduselt, sondern regelrecht k. o. Der Mistkerl. Der widerliche Mistkerl. Sally hatte recht, er war total skrupellos, unbeschreiblich gemein. Welcher Mann würde eine Frau derart betrunken machen, dass sie nicht mal mehr sprechen, geschweige denn stehen konnte, sie dann ins nächste Hotel verfrachten und anschließend mit ihr machen, was er wollte? Ich fühlte mich körperlich krank, und diesmal hatte es nichts mit den Hormonen zu tun. Das war doch Vergewaltigung, oder? Das war kein bloßer One-Night-Stand unter Alkoholeinfluss, es war eine grässliche - ich setzte mich kerzengerade hin, meine Augen traten hervor -, ja, es war ein Date Rape! Himmel, ich war das Opfer eines Date Rape!

				Ich keuchte. Ich hielt mir den Mund zu, Angst und Abscheu stiegen in mir auf. Ich schaffte es, mich aufzurappeln, doch meine Beine waren wie Wackelpudding.

				»Vergewaltigung!«, flüsterte ich, rang nach Atem und klammerte mich am Geländer fest. Ganz plötzlich bekam ich wieder Luft.

				»VERGEWALTIGUNG! VERGEWALTIGUNG!«, schrie ich aus Leibeskräften.

				Von dem Treppenabsatz über mir war ein lautes Platschen zu hören. Die Tür zum Bad sprang auf, krachte ohrenbetäubend gegen die Wand, und Pippa kam die Treppe heruntergestürzt, splitternackt und klatschnass.

				»Wo? Wo ist er? Was ist passiert?«, kreischte sie, schnappte sich einen Schirm aus dem Ständer in der Halle und fuchtelte wild damit herum.

				»Vergewaltigung!«, quiekste ich erneut, fiel auf den Stuhl und hielt meinen Kopf. »Ooh, Pippa, ich bin vergewaltigt worden!«

				Sie packte mich an den Schultern. »O Polly! O mein armer Liebling! Wo ist er, ist er weg?« Sie sah sich wild um. »Wohin ist er verschwunden?« Sie stieß die Haustür auf und schwenkte den Schirm, offenbar bereit, splitternackt die Verfolgung aufzunehmen.

				»Oh - nein«, stieß ich hervor. »Nicht jetzt, vor langer Zeit. Es war Sam, ich hab’s nur gerade eben erfahren!«

				Pippa starrte mich an. Langsam ließ sie den Schirm sinken. Dann schloss sie die Haustür. Sie starrte mich verständnislos an.

				»Sam?«

				»Ja, ich hab’s gerade eben erfahren, in jener Nacht im Hotel, er hat mich vergewaltigt!«

				Pippa steckte den Schirm wieder in den Ständer. Sie seufzte tief auf und verschränkte ihren nackten Arm über ihrer nackten Brust. »O Gott, Polly, nicht das schon wieder. Hast du mich etwa deswegen aus der Wanne geholt? Jetzt meinst du, Sam hätte dich vergewaltigt, ja?«

				»Ja, ja! Hör zu, Pippa«, sprudelte ich los, »Lotties Freundin Peggy war nämlich an dem Abend im Annabel’s, sie hat mich mit ihm Weggehen sehen, sie sagte, ich sei bewusstlos gewesen!«

				»Ach ja?« Pippa machte ein grimmiges Gesicht. »Das glaube ich ihr aufs Wort, aber ist das wirklich so eine Überraschung für dich? Ich meine, seien wir doch ehrlich, du nimmst gern einen zur Brust, und es ist nicht neu, dass du kein Stehvermögen hast. Um Himmels willen, Polly, diese Peggy hat dich vermutlich ein bisschen herumtorkeln sehen und konnte ihren Augen nicht trauen.« Sie hob die Augenbrauen. »Darf ich jetzt wieder in die Wanne steigen? Ich meine, es ist doch niemand da, dem ich für dich eins auf die Rübe geben soll, oder? Hier hole ich mir nämlich den Tod. Wie du vielleicht bemerkt hast, habe ich nichts an.« Sie zitterte heftig.

				»Aber Pippa -«

				»Hör zu.« Sie sah mich streng an. »Sam ist zweifellos ein Aufreißer, und ich bin überzeugt, er hat dich betrunken gemacht und anschließend ins Bett gelockt, aber das ist doch wohl nicht ganz dasselbe wie Vergewaltigung, oder?«

				»Aber es erklärt, warum ich mich an nichts erinnern kann«, jammerte ich und rang hysterisch die Hände. »Es erklärt alles!«

				Pippa schnappte sich einen Mantel vom Garderobenständer und wickelte ihn um sich. Inzwischen klapperte sie mit den Zähnen. Sie kniete sich neben mich.

				»Es erklärt gar nichts«, sagte sie sanft. »Na schön, vielleicht bist du vorübergehend umgekippt, und dann bist du im Taxi vielleicht wieder zu dir gekommen oder so, wer weiß? Aber im Ernst, Polly, ich würde es nicht an die große Glocke hängen, denn, glaub mir, es klingt nicht besonders. Ich meine, denk mal darüber nach, es ist doch ein klassischer Fall, oder nicht? Eine Frau fühlt sich schuldig, weil sie einen Seitensprung gemacht hat, sie quält sich eine Zeitlang damit herum, ist verbittert und zornig, und schließlich, lange nach dem Vorfall, beschuldigt sie den Typ, er habe sie vergewaltigt.«

				Ich starrte sie an.

				»Na, darauf läuft’s doch ungefähr hinaus, oder? Zumindest wird es diesen Eindruck machen, glaub mir. Und außerdem«, sagte sie und lächelte fragend, »dachte ich, er wäre ein Dieb? Noch vor zwei Minuten warst du überzeugt, er wäre ein Einbrecher, und jetzt ist er ein Vergewaltiger.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Was denn nun, Polly? Verstehst du, was ich meine?«

				Ich schluckte und starrte zu Boden.

				Sie grinste, drückte flüchtig meine Hand und lief dann mit klappernden Zähnen die Treppe zum Badezimmer hinauf.

				»Hör zu, wir reden gleich weiter darüber, wenn ich aus der Wanne steige, ja?«, brüllte sie. »Hier draußen friere ich mir den Hintern ab!«

				Ich sah ihr nach. Die Tür zum Bad knallte zu. Ich hörte, wie das Radio anging. Ich saß stumpfsinnig da und starrte auf mein Spiegelbild in dem Spiegel gegenüber. Ein Vergewaltiger oder ein Dieb. Ein Dieb oder ein Vergewaltiger. Meine Augen starrten zurück. Ja, fragte ich mich, was denn nun? Ich presste verbissen die Lippen aufeinander. Und warum nicht beides? Unwahrscheinlich? Das werden wir ja sehen. Es vergessen? Kam nicht in Frage. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass an jenem Abend etwas faul gewesen war, und jetzt würde ich es beweisen.

				Ich wartete, bis ich Pippa oben im Bad wieder fröhlich plätschern hörte, dann stand ich auf und nahm leise meine Autoschlüssel vom Tisch in der Halle. Ich öffnete geräuschlos die Haustür, schlich hinaus und zog sie leise hinter mir zu. Dann, mit wild klopfendem Herzen, lief ich den Gartenweg hinunter zu meinem Auto.

			

		

	
		
			
				26. Kapitel

				Ich schloss die Autotür leise hinter mir und blickte ängstlich zum Haus hoch, ob Pippa auch nicht aus dem Fenster sah.

				Ich wollte mich nicht rechtfertigen müssen, sie hielt mich ja so oder so schon für verrückt, und wenn ich ihr sagte, wohin ich wollte, würde sie mich für völlig durchgedreht halten. Aber mir war eine Idee gekommen. Ich würde zum Hotel fahren. Ich wollte herausfinden, ob sich von jenem Freitagabend noch jemand an mich erinnerte, ich wollte herausfinden, in welchem Zustand ich gewesen war. Das Problem war nur, dass ich zwar wusste, dass es ein erstklassiges Hotel in Mayfair gewesen war, jedoch lediglich eine verschwommene Vorstellung davon hatte, wo es lag. Duke Street?, überlegte ich. Stratton Street vielleicht? Ich ließ den Wagen an. Jedenfalls irgendwo in der Gegend. Wenn ich in der Gegend herumfuhr, würde es mir ja vielleicht wieder einfallen.

				Ich brauste los nach Mayfair, gab mir alle Mühe, nicht an Sam zu denken, damit ich nicht aufs Lenkrad kotzte, und konzentrierte mich stattdessen wie wild darauf, mich zu erinnern, welche Route das Taxi genommen hatte, als ich an jenem verhängnisvollen Morgen danach weggefahren war. Ich fuhr langsam wieder und wieder um den Berkeley Square, spähte angestrengt in Seitenstraßen und wurde immer unsicherer und verwirrter.

				Plötzlich, in einer Eingebung, bog ich nach links ab. Ich ließ den Wagen auf einer gelben Linie stehen und lief die Mount Street hinauf.

				Ich rannte bis zum Grosvenor Square und blickte an den hohen, eleganten Gebäuden hoch, die zu beiden Seiten aufragten. Es war kein großes Hotel gewesen, so viel wusste ich noch, und es war bloß so ein Gefühl, aber ich hatte eine Ahnung, dass es irgendwo hier war - da! Ich stoppte ab und schaute an dem alten Gebäude aus rotem Backstein hoch, vor dem ich stehen geblieben war. Es war eindeutig ein Hotel - wenn auch ein sehr diskretes, nur eine winzige goldene Plakette an der Außenseite lüftete das Geheimnis -, aber war es auch das richtige?

				Ich schob mich durch die Rauchglastüren und sah mich skeptisch im Empfangsbereich um. Es sah nicht sonderlich vertraut aus, und ich wollte gerade wieder gehen, da - o ja! Moment mal. Ich starrte auf den Teppich hinunter. Er war königsblau mit einem winzigen goldenen Lilienmuster. An dieses Muster erinnerte ich mich doch noch. Ich hockte mich hin und sah es mir genauer an.

				»Ja, genial, Polly, gleich beim ersten Versuch!«, rief ich aus, sehr zum Erstaunen einer Gruppe plappernder Touristen aus Japan, die sich um den Empfang scharten.

				Sie brachen sogleich ihre angeregte Diskussion ab und kamen herbeigeeilt, um ebenfalls auf den Boden zu starren. Hatten sie einen faszinierenden antiken Teppich übersehen? Eine wichtige Touristenattraktion direkt vor ihrer Nase, gleich hier im Hotel?

				Ich lächelte und nickte.

				»Siebzehntes Jahrhundert«, flüsterte ich, »echter Aubusson.«

				Sofort brachen sie in aufgeregtes Geschnatter aus, und Kameras im Wert von Tausenden von Yen surrten los. Ich ließ sie wild Fotos und Blitzlichter verschießen und eilte zu dem jetzt verlassenen Empfang hinüber.

				Es schien niemand da zu sein, daher schlug ich auf die kleine goldene Glocke und rief: »Hallo! Hallo!«

				Bald darauf erschien ein blasser, ziemlich gelangweilt aussehender junger Mann aus einem Hinterzimmer. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm nicht gefiel, wie eindringlich ich seine Glocke betätigt hatte, denn er ließ sich Zeit, um hinter seinem Tisch Posten zu beziehen, und sah hochnäsig auf mich herunter.

				»Hallo«, sagte ich ziemlich atemlos, »äh, erinnern Sie sich an mich?«

				Er hob lakonisch eine Augenbraue. »Sollte ich das, Madam?«, erkundigte er sich mit unnatürlich sonorer Stimme.

				»Hoffentlich ja, ich war schon mal hier - na ja, ich glaube, ich war hier - vor vier Wochen etwa mit - mit einem Freund. Es war Freitagabend, und ich glaube, ich war ziemlich, Sie wissen schon, hinüber. Na, macht’s bei Ihnen ringring?«

				Er musterte mich kühl. »Leider nein. In diesem Hotel steigen sehr viele Leute ab, Madam, wie Sie sich sicher denken können. Es war nur die eine Nacht? Sie und Ihr, äh, Freund?«, sagte er mit süffisantem Lächeln.

				Ich tat so, als hätte ich die Anspielung nicht verstanden, und lächelte einnehmend. »Ganz richtig, nur die eine Nacht.«

				»Unter welchem Namen?«, sagte er müde und blätterte in einem großen Anmeldebuch auf dem Tresen.

				»Penhalligan und, äh, Weston. Oder möglicherweise nur Weston - ja, Mr. und Mrs. Weston.«

				Er spitzte die Lippen, um ein weiteres süffisantes Grinsen zu überspielen.

				»Ja ...« Er fuhr mit dem Finger an den Eintragungen für Freitag, den achten, entlang. »Hier steht’s, Mr. Weston und Mrs. Penhalligan.« Er klappte das Buch zu.

				»Ach! Wirklich? Habe ich unterschrieben?«

				Er seufzte und öffnete das Buch wieder. »Das müssen Sie entscheiden«, murmelte er und drehte das Buch zu mir herum.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht meine Handschrift.«

				»Dann muss es wohl die Ihres Freundes sein«, säuselte er.

				»Ja, muss es wohl. Gut, also waren wir eindeutig hier, das ist ein Anfang. Hatten Sie zufällig Dienst an dem Abend?«

				»Ja, wie der Zufall so will.«

				»Aber Sie erinnern sich nicht an mich?«

				»Wie ich schon sagte, Madam, sehr viele Leute kommen durch diese -«

				»Hier, wie wär’s damit?«

				Ich zerwühlte meine Haare, verschmierte den Lippenstift in meinem Gesicht und zog mein T-Shirt von einer Schulter. Er starrte mich erschrocken an. Ich hängte mich über die Rezeption, verdrehte die Augen und streckte seitlich die Zunge heraus. Er wollte schon entsetzt zurückweichen, blieb dann jedoch unvermittelt stehen. Er sah genauer hin, trat vor und musterte mich eingehend. Sein Gesicht hellte sich auf.

				»O Mann! Ja, ja, warten Sie einen Moment, jetzt ist alles wieder da!« Plötzlich schlug er einen vertraulichen Ton an. »Ja, ich hab’s!«, sagte er fröhlich und drohte mir mit dem Finger.

				»Ich hab Sie zuerst nicht erkannt mit Ihren Klamotten an und so, aber Sie waren die Kleine, die hier reingetragen wurde, und die Unterhose hing ihr raus!«

				»Äh, ja, ja, schon möglich, wurde ich tatsächlich reingetragen?«

				»Mehr oder weniger, ja. Ich meine, er hatte den Arm um Sie gelegt und hat Sie mitgezogen, aber Sie konnten nicht alleine stehen. Und dann, während er im Anmeldebuch unterschrieb, hat er Sie auf das Sofa da drüben gesetzt, aber Sie sind immer wieder nach vorne gekippt. Sie waren vielleicht in einem Zustand, schlimm!«

				»Ach ja«, sagte ich leise, »erzählen Sie weiter.«

				»Na ja, ich hab Ihren Typ gefragt, ob ich einen Arzt rufen soll, aber er sagte nein, Sie wären oft so und brauchten bloß mal ordentlich Schlaf. Es war ’ne Mischung aus Zeitumstellung und Schnaps, aber ich sag Ihnen, ich hab in meinem Leben schon viele Betrunkene gesehen, und Sie wirkten mehr als angesäuselt auf mich, Ihre Augen rollten furchtbar im Kopf rum. Maria meinte, wir hätten Sie in dem Zustand gar nicht reinlassen sollen, aber Ihr Freund hatte schon die Rechnung bezahlt und war auf der Treppe, bevor wir etwas sagen konnten.«

				»Ich wusste es!«, rief ich und schlug mit der Hand auf die Rezeption. »Ich wusste, dass ich schon ein Fall fürs Krankenhaus sein musste, um mich hier reinbringen zu lassen, der Mistkerl - und haben Sie ihn auch Weggehen sehen? Am nächsten Morgen?«

				»Nee, meine Schicht endete zehn Minuten, nachdem Sie gekommen waren. Maria übernahm meinen Posten. Sie hat alle Türen abgeschlossen, dann blieb sie am Schalter, bis ich am nächsten Morgen gegen neun wiederkam. Sie können Sie ja fragen, wenn Sie möchten.«

				»Ist sie denn da?«

				»Momentchen.« Er steckte die Nase ins Hinterzimmer. »Maria!«

				Kurz darauf erschien der Kopf eines spanischen Mädchens. »Si.«

				»Weißt du noch, dieser schrille Typ, der hier an einem Freitag vor ’n paar Wochen dieses Mädel reingetragen hat, und die war total hinüber, na, das ist sie. Sie will wissen, ob du den Typ am nächsten Morgen hast Weggehen sehen.«

				Sie kam zum Tresen und nickte nervös. »Si, ich gesehen, wie er wegging.«

				»Etwa gegen sieben?«, fragte ich.

				»Äh, nein, nein, in der Nacht, etwa um halb eins.«

				Ich runzelte die Stirn. »In der Nacht? Sind Sie sicher?«

				»Si, si, ich gerade alle Fenster verschlossen, und er die Hintertreppe runtergekommen. Ich glaub, er mich nicht mal gesehen, es war sehr dunkel, weil schon alle Lampen aus waren. Aber er ist nicht zum Haupteingang raus, er ist hinten raus, über die Feuertreppe. Ich wollte ihm nach, ihm sagen, dass er nicht wieder rein kann, weil alles abgeschlossen ist, aber er ist zu einem Auto gelaufen.«

				»Ja?«, flüsterte ich.

				»Ja, er eingestiegen. Er ins Auto gestiegen, und sie ganz schnell weggefahren, mit ganz quietschigen Reifen, deshalb ich keine Chance habe, ihm noch zu sagen, dass er nicht wieder ins Hotel rein kann.«

				»Sie? Da war noch jemand?«

				»Si, si, hat den Wagen gefahren.«

				»Wie sah er aus, haben Sie ihn gesehen? Blond, dunkel, ein Bart oder sonst etwas?«

				»Ah, nein, nein, kein Mann, eine Frau, ich sie erkannt!«

				»Ach ja!«

				»St! Ich sie natürlich in Filmen gesehen, die Filmstardame!«

				»Serena Montgomery?«, flüsterte ich.

				»Si, genau!« Maria nickte und grinste. »Große Überraschung für mich, das kann ich Ihnen sagen!«

				Ich stützte mich schwerfällig auf der Rezeption ab, denn ich brauchte plötzlich eine Stütze. Serena. Ich schaute auf das Mahagoni. Serena, Mannomann.

				»Für mich auch große Überraschung, Maria«, murmelte ich.

				Der Portier musterte mich nervös. »Äh, geht’s Ihnen gut, Herzchen? Wollen Sie ’n Glas Wasser oder so?«

				Ich stemmte mich langsam von seinem Schalter hoch. »Was? O nein. Nein, mir geht’s gut... bestens.«

				Plötzlich fuhr ich zu Maria herum und packte sie am Arm. »Hören Sie«, sagte ich eindringlich, »würden Sie das eventuell vor Gericht beschwören? Sie wissen schon, was Sie mir gerade erzählt haben, würden Sie es beschwören?«

				Maria wich zurück, ihre Augen waren angstgeweitet.

				Der Portier trat schützend zwischen uns. »Hey, machen Sie ihr keine Angst, sie hat nichts Böses getan.«

				»Nein, nein, natürlich nicht, es ist nur - ach, vergessen Sie’s, es wird vermutlich gar nicht nötig sein. Aber danke, vielen Dank!« Ich nahm Marias Hand und schüttelte sie voller Wärme. »Sie waren mir eine große Hilfe!«

				Spontan nahm ich auch die Hand des Portiers und schüttelte sie kräftig, übers ganze Gesicht strahlend. »Danke, vielen Dank!«

				Sie sahen mich beide verblüfft an. Ich drehte mich auf dem Absatz um, wich der Gruppe faszinierter japanischer Touristen aus, die immer noch auf Händen und Knien den Teppich beäugten, und verließ das Hotel.

				Ich sprang die Eingangsstufen mit einem Satz hinunter, fiel hin, rappelte mich wieder auf und rannte die Mount Street hinunter zu meinem Auto. Ich konnte kaum meinen Gurt befestigen, so zitterten meine Hände, und ich brauchte ein paar Versuche, bis ich den Schlüssel ins Zündschloss bekam, aber sobald ich es geschafft hatte, rammte ich wütend den Gang ein und brauste im Zustand höchster Erregung los. Mein Kopf sprudelte förmlich über.

				Natürlich! Es passte alles zusammen. Sam hatte mir im Annabel’s offenbar etwas untergejubelt, etwas, das weit stärker war als ein doppelter Gin Tonic. O ja, eine Droge, und zwar eine harte Droge, denn es hatte mir eindeutig den Rest gegeben.

				Dann hatte er meinen schlaffen Körper ins Hotel gekarrt und für uns ein Zimmer genommen, wobei er dafür gesorgt hatte, dass ich unter dem Namen Penhalligan registriert wurde, und ebenso hatte er dafür gesorgt, dass wir jede Menge Aufsehen erregten.

				Oh, ich sah es deutlich vor mir, das verliebte, betrunkene Pärchen, das aus dem Nachtclub kommt, mit vom Alkohol umnebelten Sinnen, das sich aneinander festklammert, an der Rezeption herumtorkelt und ein Höllenspektakel veranstaltet. Ich, bereits halb ausgezogen und praktisch auf dem Sofa ins Koma gefallen, und Sam, der die Glocke betätigte, herumbrüllte und sich als der betrunkene Liebhaber aufführte, dessen einziges Ziel es zu sein schien, seine angeschlagene Liebste so schnell wie möglich die Treppe hinaufzuschaffen und eine Nummer mit ihr zu schieben.

				Oben angekommen, hatte er mich vermutlich ausgezogen - ich umklammerte fest das Lenkrad und kämpfte gegen die Übelkeit an: Bitte, lieber Gott, lass ihn in seiner Geilheit nicht weiter gegangen sein, bitte, lieber Gott, lass ihn sich nicht noch so nebenbei bedient haben - und die Nachricht hingekritzelt, die angeblich um sieben am folgenden Morgen geschrieben worden war.

				Dann, als er dachte, die Luft sei rein, war er über die Hintertreppe zu Serena geschlichen, die hinter dem Hotel das Auto auf Touren brachte. Zusammen düsten sie dann nach Cornwall - was zu dieser späten Stunde in einem schnellen Auto nur etwa vier Stunden dauerte - und kamen noch früh genug auf Trewarren an, um uns um unser kostbares Porzellan zu erleichtern.

				Und natürlich war Serena, so dachte ich bitter, während ich mich verkehrswidrig am Piccadilly einordnete und wütendes Gehupe hinter mir zurückließ, die perfekte Komplizin. O ja, sie kannte das Haus in- und auswendig, sie kannte jeden einzelnen Fußbreit aus ihrer Zeit mit Nick und wusste bestimmt auch, wo der Schlüssel zur Vitrine mit dem Porzellan aufbewahrt wurde. Sie brauchte nur noch oben zur Anrichte zu greifen und ihre langen, eleganten Finger in den Krug zu stecken, dann brachte sie den Schlüssel mit einem triumphierenden Lächeln zum Vorschein und schwenkte ihn an einem ihrer scharfen roten Nägel vor Sams bewunderndem Gesicht herum. Ich knirschte mit den Zähnen.

				Badger ließ sich natürlich ganz leicht ausschalten, er war ohnehin kein sehr begabter Wachhund, aber sie hatte er vermutlich noch entzückt willkommen geheißen. Und wie waren sie ins Haus gekommen?, überlegte ich und schüttelte den Kopf. Egal, das war Nebensache, ich hatte den größten Teil des Puzzles zusammengesetzt, und es passte alles haargenau. Ich schlug mir mit der Handfläche gegen die Stirn und stöhnte. Wieso war ich auf all das nicht schon früher gekommen?

				An der Scotch Corner bog ich rechts ab und stellte mir vor, wie sich alles abgespielt hatte. Ich sah sie zusammen die Stufen von Trewarren hinunterlaufen, die Tasche mit der Beute in der Hand. Ich sah sie rasch über die Einfahrt zu ihrem Wagen rennen, die Tasche sicher im Kofferraum verstauen und vorn in den Wagen springen. Dann sah ich sie unter Lachanfällen nach London zurückbrausen, wie sie sich auf der Autobahn hin und wieder einen Kuss gaben, vielleicht ihre Schenkel streichelten, einander das Haar zerwühlten, so ganz Bonnie und Clyde. Schließlich sah ich Sam am Morgen gegen zehn Uhr nach Hause kommen, mit einer angemessen schuldbewussten und verlegenen Miene, was die arme Sally auf den Gedanken brachte, er hätte eine weitere seiner vielen Nächte in fremden Betten hinter sich.

				Und wenn alle Stricke rissen, wenn irgendjemand fragen würde, wo Sam zum Teufel in jener Freitagnacht gewesen war, hatte er natürlich das perfekte Alibi. Wie konnte er etwas mit dem Einbruch auf Trewarren zu tun haben, wenn er mit der Herrin eben dieses Hauses in einem schicken Hotel in May fair genächtigt hatte? O ja, wenn Serena die perfekte Komplizin war, dann war ich das perfekte Alibi. Mann, wie mussten sie gelacht haben. Ich biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. Sehr schlau, meine kleinen Turteltauben, wirklich sehr schlau!

				Ich brauste zu Pippas Haus und parkte wegen Platzmangels praktisch in ihrem Vorgarten. Ja, zweifellos, dachte ich, während ich die Wagentür hinter mir zuschlug, ein absolut genialer Plan.

				Teuflisch gut sogar, und wäre Maria nicht gewesen - und ich natürlich -, wäre er eventuell aufgegangen. Wie gut, dass es Maria gibt! Ich eilte den Gartenpfad hinauf.

				Und was hatten sie als Nächstes vor?, überlegte ich. Sich eine Zeitlang bedeckt zu halten und das Zeug dann allmählich auf den Markt zu schmeißen? Vielleicht ins Ausland zu gehen und von den Früchten ihres illegal erworbenen Reichtums zu zehren? Nicht so schnell, meine kleinen Lieblinge, dachte ich grimmig, während ich unter dem Blumentopf nach dem Zweitschlüssel tastete, nicht so verdammt schnell!

				Als Erstes, so entschied ich, als ich die Tür aufschloss, würde ich die Polizei verständigen. Nicht die flügellahme Polizei von Cornwall, sondern Scotland Yard oder das MI5. Ich meine, Himmel, jetzt waren wir in London, dieser Fall hatte nichts mehr mit der Provinz zu schaffen. Er hatte landesweite Bedeutung, die Presse würde sich im Handumdrehen darüber hermachen. Ich sah schon die Schlagzeilen vor mir - »Rätsel um verschwundenes Porzellan gelöst - Filmstar und Regisseur unter Anklage«. O ja, die Boulevardblätter würden ihr gefundenes Fressen haben, und natürlich würden alle mit mir sprechen wollen, mich interviewen, ein paar Fotos machen. Natürlich würde ich ganz bescheiden auftreten, meine Geschichte mit vielen Ausrufen a la »Oh, das war doch gar nichts« schmücken und - o Mann, würde Nick stolz auf mich sein!

				Ich schloss die Tür hinter mir. Das Haus war dunkel. Es war jetzt nach zehn, und Pippa war offenbar mit Josh essen gegangen und hatte vergessen, ein Licht brennen zu lassen. Arme Pippa, wie gemein von mir, Josh so zu beschuldigen, besonders wo sie gerade das Happy End bekommen hatte, von dem sie geträumt hatte. Ich war so froh, dass Josh nichts mit der Sache zu tun hatte, jetzt konnte ich mich mit ihr freuen, eventuelle Hochzeitspläne schmieden, ein Kleid mit ihr einkaufen gehen, Blumen auswählen, die Brautjungfern organisieren und so weiter. Ich tastete an der Wand nach dem Lichtschalter, doch als ich ihn hinunterdrückte, tat sich nichts. Anscheinend war die Birne defekt.

				Ich schimpfte vor mich hin und tastete mich zum Wohnzimmer vor, wo ich mich bückte, um die kleine Lampe auf dem Tisch gleich hinter der Tür anzuknipsen. Als ich nach dem Schalter auf halber Höhe der Schnur tastete, streifte meine Hand etwas Warmes, etwas, das - sich bewegte. Ich fuhr blitzschnell zurück - Gott, eine Hand! Ich fasste mir kreischend an den Hals. Sogleich ging die Lampe wie von selbst an. Ich kreischte wieder, diesmal lauter, und meine Hände fuhren an meinen Mund. Ich starrte entsetzt hin. Denn dort, auf dem Sessel, mit der Hand am Lichtschalter, saß Sam.

			

		

	
		
			
				27. Kapitel

				In dem plötzlich hellen Licht sahen seine bernsteinfarbenen Augen fast gelb aus, sein Gesicht war blass und verzerrt. Ich wich zurück.

				»Sam!«, stieß ich hervor.

				»Hallo, Polly«, sagte er leise. »Nett, dich zu sehen.«

				Die Worte klangen etwas undeutlich, und er schaffte es nur so eben, zu artikulieren. Ich sah auf einen Blick, dass er total betrunken war.

				»W-wie bist du reingekommen?«, stammelte ich.

				»Genauso wie du, schätze ich, erster Geranientopf links. Sehr leichtsinnig von Pippa, besonders in diesen gefährlichen Zeiten. Jeder könnte reinkommen. Jeder.«

				Seiner Feststellung haftete etwas zutiefst Bedrohliches an. Er leckte über seine Vorderzähne, dann schwankte er leicht zu einer Seite und stützte sich mit der Hand an der Armlehne ab. Mann, der war total zu.

				Ich schluckte und huschte zum anderen Ende des Zimmers, wo ich mich auf die Armlehne des Sofas hockte. Ich wollte nicht zu tief in einen Sessel einsinken, falls ich aufstehen und schnell die Flucht ergreifen musste. Rasch beugte ich mich vor und schaltete noch eine Tischlampe ein, dabei merkte ich, dass sämtliche Vorhänge zugezogen waren. Pippa machte das nie.

				»Ach ja, der Zweitschlüssel«, zwitscherte ich nervös, »ja, natürlich, sehr dumm, ich - ich muss es ihr mal sagen, du hast recht. Äh - wolltest du sie sprechen? Ich glaube nämlich, sie ist mit Josh ausgegangen.«

				»O ja. Und sie kommt erst spät zurück. Nein, dich will ich sprechen, Polly.« Er atmete jetzt schwer, und seine Haut sah feucht und wächsern aus. »Nur dich. Du kleines Miststück.«

				Das Gift in diesen wenigen Worten ließ mich zusammenzucken. Eine kalte Hand schloss sich um mein Herz. Er war gekommen, um mich fertigzumachen, mich zum Schweigen zu bringen. Er hatte herausgefunden, dass ich herumgeschnüffelt hatte, und war gekommen, um sich zu rächen.

				»Na, na, Sam«, sagte ich nervös, »es besteht kein Grund, so ausfallend zu werden, lass uns doch auf zivilisierte Weise darüber sprechen, ja?«

				»Zivilisiert!«, stieß er hervor. »Erzähl du mir nichts von zivilisiert, du mit deinen miesen, hinterhältigen kleinen Tricks. Du bist heute Morgen bei meiner Frau gewesen?«

				Ach, das! Mann, ich seufzte fast erleichtert auf. Das hatte ich schon ganz vergessen, er würde mich doch bestimmt nicht umbringen, weil ich zu Sally gegangen war, oder?

				»Du hast ihr ein Foto gezeigt. Ganz zufällig eines, das aus meinem privaten Kalender gestohlen war. Das war wohl verdammt zivilisiert von dir, wie?«

				Genau besehen, würde er mich vielleicht doch umbringen, seine Augen zuckten wie wahnsinnig, und er knirschte mit den Zähnen. Danke, Sally, dachte ich, während ich auf der Armlehne des Sofas weiter zurückwich, herzlichen Dank, wirklich reizend von dir, mich da reinzuziehen. Ich probierte es mit einer Lüge.

				»Hör zu, Sam, ganz so war es nicht, weißt du -«

				»Oh, verschon mich mit dieser erbärmlichen Story, die mir Sally schon auftischen wollte, von wegen sie hätte es schon vor Wochen gefunden!«, zischte er. »Ich weiß verdammt genau, dass es in meinem Planer war, als ich meinen Koffer in diesem Taxi vergessen habe, du hast einfach darin herumgeblättert und gedacht - Mensch, ein Foto, ich möchte wissen, ob Sams Frau es schon gesehen hat -, und dann hast du es in deine heiße kleine Pfote genommen und bist losgezockelt, um es ihr zu zeigen, oder? Du intrigantes kleines Biest, du konntest es nicht erwarten, dich zu rächen. Nur weil deine Ehe den Bach runtergegangen ist, dachtest du, dass du mal eben schnell auch meine kaputtmachen kannst!«

				»Sam, so war es nicht, wirklich. Sie hat mich gebeten, es ihr zu bringen, hat mich angerufen und mich angefleht, und ich habe ihr nichts erzählt, was sie nicht schon wusste. Ich schwöre, ich -«

				»Du bist eine verdammte LÜGNERIN!«, brüllte er und schlug mit der Faust gegen die Wand.

				Es trat eine furchtbare Stille ein. Ich sah, wie ein winziger Haarriss im Putz sichtbar wurde. Wie lange würde es dauern, bis einer an meinem Schädel sichtbar wurde? Sam machte sich daran, sich von seinem Sessel hochzuhieven. Nicht mehr lange, dachte ich und schluckte, gleich ist es so weit. Mir war eiskalt.

				»Jetzt hör doch mal, Sam«, flüsterte ich, »lass uns die ganze Sache nicht unnötig aufbauschen, ja? Ich meine, es wäre doch dumm, sich deswegen zu streiten -«

				»Du bist ja bloß eine nervige kleine Schnüfflerin«, zischte er und rappelte sich mühsam auf, »die nichts Besseres zu tun hat als -« Plötzlich brach er ab. Er sank wieder in den Sessel, ließ die Schultern hängen, und sein Kopf fiel wie ein Stein in seine Hände. Er raufte wild seine Haare.

				»Sie will mich verlassen, weißt du«, murmelte er, »oder sollte ich besser sagen« - er lachte dumpf -, »sie wirft mich raus. Nicht dass es eine Rolle spielt«, fuhr er fast für sich fort, »ich wollte sowieso gehen, diese alberne Kuh. Aber jetzt noch nicht... noch nicht... das bringt alles durcheinander, weißt du ... alles ein bisschen ... plötzlich.«

				Es war still, er schien sich meiner Anwesenheit kaum bewusst zu sein. Ich sah ihn erstaunt an. War dies wirklich derselbe Sam? Der flotte, witzige Typ, den ich in Cornwall kennengelernt hatte, der Charme und Gutmütigkeit versprühte? Der große Filmregisseur? Du liebe Zeit, der war aber tief gesunken. Er blickte unvermittelt auf. Ich konnte die Adern an seiner Stirn pochen sehen. Er starrte mich an.

				»Weißt du, Polly, ich habe gern alles unter Kontrolle«, sagte er leise. »Ich mag es nicht, wenn andere die Initiative übernehmen, es stört mich, verstehst du, was ich meine? Es ist meine Entscheidung, wann ich gehen will, wann ich mein eigenes Haus verlassen will. Ich mag es nicht, wenn solche Miststücke wie du mir die Entscheidung abnehmen, das nehme ich sehr persönlich, verstehst du?«

				»Ja, aber -«

				»VERSTEHST DU?«

				»Ja, ja!«, japste ich. »Ich verstehe!«

				Meine Güte, der war nicht bloß betrunken, der war komplett wahnsinnig. Ich umfasste meine Knie, damit sie nicht so zitterten, mein Herz hämmerte.

				Sein Kopf fiel wieder in seine Hände, und er begann seine Schläfen zu massieren. Er murmelte vor sich hin, als hätte er mich erneut vergessen. Ich atmete tief durch und leckte mir über die Lippen, sammelte all meinen Mut, um zu ihm zu sprechen, ihn zu beruhigen. Ich war ziemlich sicher, dass dies das weiseste Vorgehen bei Wahnsinnigen war.

				»Ich verstehe, Sam, wirklich«, fing ich zittrig an, »aber ehrlich, Sally war nicht mal besonders ärgerlich. Sie wusste von Serena, sie wusste von all den anderen - Himmel, sie hatte sogar von mir und dir erfahren, kannst du dir das vorstellen?« Ich lachte nervös. »So schnell!«

				Er blickte jäh auf. Seine Oberlippe verzog sich. »Von dir? Bring mich nicht zum Lachen. Du überschätzt dich maßlos, Polly, ich würde dich nicht mal berühren, wenn du die letzte Frau auf Erden wärst.«

				Eine Welle riesengroßer Erleichterung erfasste mich, doch ich tat mein Bestes, empört zu wirken.

				»Wie kannst du es wagen!«

				»Oh, das stimmt«, sagte er höhnisch. »Wenn du es genau wissen willst, du verursachst mir Brechreiz, seit ich dich kennengelernt habe. Ich wusste, was du bist, gleich als ich dich sah, eine gelangweilte, frustrierte kleine Hausfrau, total verwöhnt von deinem Ehemann und zu Tode gelangweilt von deinem großen Haus auf dem Land und all deinem Geld. Du hast es genossen, die Herrin des Hauses vor der Filmcrew zu spielen, oder? Hast solch ein billiges kleines Vergnügen daraus gezogen, charmant und großzügig zu tun, uns alle zum Abendessen in das große Haus einzuladen, in einem Rock, der nicht mal deinen Slip bedeckte, und dann hast du auch noch wie verrückt mit mir geflirtet, vor deinem Ehemann - du warst richtig in Form, was? Wolltest beweisen, dass du’s noch kannst, hast dir alle Mühe gegeben, mich ins Bett zu kriegen - du warst darauf aus, mit dem erstbesten attraktiven Mann, der dir in die Quere kommt, ein Abenteuer anzufangen. Es war erbärmlich. Frauen wie du machen mich krank, wenn du’s genau wissen willst.«

				»Wie kannst du es wagen!«, wetterte ich und funkelte ihn an. »Mensch, du hast vielleicht Nerven, über Ehebruch zu reden, du mit deinem ganzen Schwanz von Frauen, deinen billigen kleinen Affären - wenn hier jemand erbärmlich ist, dann du! O ja, ich gebe zu, ich habe mit dir geflirtet, und vielleicht war ich auch ein wenig gelangweilt, aber das war alles völlig harmlos, auf keinen Fall habe ich an eine Affäre gedacht, auf gar keinen Fall! Und was deine kaputte Ehe angeht, du hast sie selbst kaputtgemacht, in dem Augenblick, als du vom Altar kamst! Du hast dich mit anderen Frauen getroffen, seit du Sally den Ring an den Finger gesteckt hast, und jetzt legst du dieses ehrgeizige, zweitklassige Flittchen um, das nicht für zwei Pence spielen kann! Ich mache dich also krank, ja? Das hat sich im Daphne’s aber ganz anders angehört, da sagtest du, dass du verrückt nach mir wärst.«

				»Oh, das war derart perfekt!«, höhnte er. »Ich dachte schon, ich müsste dich auf schonende Weise abhängen, und bevor ich einen Ton sagen konnte, hast du mir die Lösung selbst auf einem Silbertablett präsentiert! ›0 Sam‹«, äffte er mich nach, »›es tut mir so leid, aber das kann einfach nicht so weitergehen!‹ Ich brauchte nur noch so zu tun, als bräche mir das Herz, und du zogst ab. Serena und ich haben uns an dem Abend schief- und krummgelacht, das kannst du mir glauben.«

				»Und ob ich das glaube, aber sei dir nicht zu sicher, dass sie nicht auch über dich lacht, Sam.«

				»Was meinst du damit?«, fragte er schnell.

				»Ach, komm schon, glaubst du wirklich, dass sie dich liebt? Sie ist total berechnend, das musst du doch inzwischen wissen, sie nimmt mit, was sie kriegen kann, die wahre Liebe ist dabei nicht im Spiel.«

				Er starrte mich kurz an, dann wandte er den Blick ab.

				»Du weißt ja nicht, was du redest«, murmelte er.

				Ich war überrascht. Hatte ich einen wunden Punkt berührt? Hing zwischen den beiden Turteltäubchen bereits der Haussegen schief? Ich wagte einen Vorstoß.

				»Ach nein? Ich kenne sie zufällig sehr gut, ja, ich könnte ein ganzes Buch über ihre gemeine, intrigante, berechnende Tour schreiben. Sie ist eine Manipulatorin durch und durch, Sam, sie benutzt die Menschen - besonders Männer -, und wenn sie mit ihnen fertig ist, spült sie sie bedenkenlos im Klo runter. Ich wette, mit dir hat sie das auch schon getan, oder? Ich wette, du stehst jetzt schon auf dem Abstellgleis und hast keinen Schimmer, wie du da gelandet bist, hab ich recht?«

				Ich legte den Kopf auf die Seite, um sein Gesicht sehen zu können. Es fiel kurz zusammen, dann nahm er seine grimmige Musterung des Teppichs wieder auf. Ich richtete mich auf.

				»Na ja, ich an deiner Stelle würde es nicht allzu schwernehmen«, sagte ich leise. »So läuft es immer bei Serena, die meisten erkennen erst, dass sie reingelegt wurden, wenn es zu spät ist. Eben Pech, Sam.«

				Ich kam mir schon ganz tollkühn vor, aber plötzlich machte er mir keine Angst mehr. Ich sah ihn, wie er wirklich war. Ein Feigling. Ein schwacher, erbärmlicher Mensch, der nicht den Mumm hatte, nein zu sagen, der sich von der Strömung hierhin und dorthin treiben ließ auf seiner ziellosen Reise durch das Leben. Nur hatte ihn die Strömung diesmal nicht um die Ecke zu Rosy gespült oder durch das Nachbarbüro zu Samantha von der Buchhaltung, sie hatte ihn zu Serena geführt. Serena, die Zerstörerin.

				Ich sah ihn an, wie er sich heftig die Stirn massierte. Mann, der war jetzt schon ein Wrack.

				Hatte er Sally wirklich aufgeben wollen, so überlegte ich, oder war ihm die Affäre mit Serena bloß aus dem Ruder geraten? Hatte er wirklich vorgehabt, seine Filmkarriere über Bord zu schmeißen und ein gewöhnlicher Dieb zu werden, oder war er nur zu schwach gewesen und zu gierig, um nein zu sagen, als Serena ihm einen Weg gewiesen hatte, seine erdrückenden Schulden abzuzahlen, wodurch nebenbei der einzige Mann, der sie jemals hatte fallenlassen, um sein Familienerbe erleichtert wurde? O ja, hinter alldem erkannte ich Serenas Handschrift, daran gab es keinen Zweifel. Und wie lange würde sie es noch bei dem gescheiterten Filmregisseur aushalten?

				Gerade lang genug, dass er seinen Zweck erfüllte und das Porzellan auf den Markt schleuste, vermutete ich. Und als ich ihn mir jetzt so ansah, wusste ich, dass er es ebenfalls vermutete.

				»Du verzapfst nur Blödsinn«, murmelte er schließlich.

				»Ach ja?« Ich verschränkte die Arme. »Oh, in dem Fall wünsche ich euch, dass ihr sehr glücklich miteinander werdet. Du und Miss Montgomery.«

				Er antwortete nicht.

				»Ich nehme an, dann heiratet ihr wohl? Ich meine, sobald Sally dir die Scheidung ermöglicht?« Er sah nicht auf, doch die Kreisbewegungen, die er an seiner Stirn vollführte, wurden allmählich hektisch. »Sally wird ja wohl nicht dableiben, oder?«, fuhr ich fort. »Ich möchte behaupten, sie wird so schnell wie möglich alles regeln wollen, ihr Leben in Ordnung bringen wollen, vielleicht das Haus verkaufen, einen neuen Anfang machen, dergleichen -«

				»Halt die Klappe!«, zischte er plötzlich und warf mir einen hasserfüllten Blick zu. »Halt endlich die Klappe, ja!« Er sah wieder nach unten, aber ich hatte schon die Verzweiflung in seinem Blick gesehen. Er schüttelte den Kopf.

				»Was für ein Chaos ...«, flüsterte er, »was für ein gottverdammtes ... furchtbares ... Chaos ... ich muss nachdenken ...«

				Ich saß still da und ließ ihn nachdenken, ließ ihn in seinem Saft schmoren. Nach einer Weile murmelte er etwas Unverständliches. Ich beugte mich vor.

				»Was?«

				»Ich sagte, ich brauche eine Zigarette.«

				»Eigentlich rauche ich nicht mehr«, sagte ich lässig, schlug die Beine übereinander und zog meinen Rock zurecht. Mann, ich fühlte mich gut, jetzt hatte ich hier das Heft in der Hand, bald wäre es so weit, dass ich ihn bitten würde zu gehen.

				»HOL MIR EINE SCHEISSZIGARETTE!«, brüllte er.

				Sagte ich Heft in der Hand? Ich sprang auf wie eine Katze, auf die sich versehentlich jemand gesetzt hat, und flitzte in die Diele. Ich sah mich wild um. Pippas Aktenmappe stand noch auf dem Stuhl, auf den sie sie gestellt hatte. Ich lief hin, machte sie auf, wühlte aufgeregt darin herum und fand ganz unten eine halb leere Packung Silk Cut. Als ich sie herausholte, bemerkte ich ihr Diktiergerät. Ich starrte es kurz an. Plötzlich wirkte das Haus furchtbar still und leer, nur die Uhr in der Diele tickte hinter mir vor sich hin. Ich kam mir lächerlich tapfer vor. Ich nahm das Diktiergerät heraus und drückte mit zitternder Hand auf den Aufnahmeknopf, dann schob ich es vorsichtig hinter die Mappe, wo man es nicht sehen konnte.

				Ich ging wieder ins Wohnzimmer, reichte Sam die Zigaretten und ein Feuerzeug und ging, auf ziemlich wackligen Beinen, zum anderen Ende des Zimmers hinüber, wo ich mich wieder auf die Armlehne des Sofas hockte. Sam zündete sich eine Zigarette an und steckte den Rest ein. Ich räusperte mich.

				»Also hast du in der Nacht im Hotel doch nicht mit mir geschlafen?«, fragte ich laut und deutlich.

				»Nein, ich hab verdamm-« Plötzlich stockte er. Er kniff die Augen zusammen und blies den Rauch nachdenklich in einer dünnen Säule aus. Ihm ging die volle Bedeutung seines Geständnisses auf, wie abstoßend er mich fand, das verrieten seine Augen.

				»Nein«, sagte er knapp. »Du warst viel zu betrunken. Ich hab dich ins Bett gelegt und, äh, versucht, irgendwie dein Interesse zu wecken, aber du warst total weggetreten. Am Schluss bin ich einfach neben dir eingeschlafen.« Er nahm noch einen tiefen Zug von seiner Zigarette und atmete durch die Nase aus, dabei musterte er mich aufmerksam.

				»Das ist nicht, was du neulich im Restaurant erzählt hast.«

				»Nein.« Er leckte sich über die Lippen. »Nein, ich - na ja, ich wollte dich wohl ein bisschen aufrütteln, dir Stoff zum Nachdenken geben.«

				»Und du bist die ganze Nacht bei mir geblieben? Früh am nächsten Morgen gegangen?«

				»Stimmt«, sagte er langsam, »etwa gegen sieben. Du hast die Nachricht doch gefunden, oder?«

				»Ja, ich hab die Nachricht gefunden.«

				Es herrschte gespanntes Schweigen. Das Zimmer fühlte sich eigenartig still an. Er beobachtete mich misstrauisch, die Adern pochten an seiner Stirn.

				Ich kratzte das bisschen Mut zusammen, über das ich noch verfügte.

				»Man hat dich gesehen, Sam«, sagte ich heiser.

				»Was?«

				»Man hat gesehen, wie du in jener Nacht gegen halb eins das Hotel verlassen hast. Du bist die Hintertreppe runtergelaufen und durch den Notausgang hinten verschwunden. Maria, eines der Mädchen des Hotels, hat dich gesehen.«

				Die wenige Farbe, die sein Gesicht noch hatte, verschwand sichtlich. Er starrte mich an. Ich hatte ihn. Meine Befriedigung war gewaltig, jedoch kurzlebig wie ich jetzt vermutlich. Was war mit mir los, Todessehnsucht oder was?

				Er stand unsicher auf und kam auf mich zu. Ich sprang schnell auf und wich zu den Fenstertüren zurück.

				»Ihre Aussage steht gegen meine«, sagte er leise und kam langsam näher. »Was meinst du, wer mehr Eindruck macht, ein Mädchen, das kaum unsere Sprache spricht, oder ein herausragender Filmregisseur, der, wie sich herausstellt, bloß kurz in den Garten gegangen ist, um schnell eine zu rauchen, und fünf Minuten später wieder in sein Zimmer geht? Die bloße Tatsache, dass sie nicht gesehen hat, wie ich wieder reinkam, hat doch nichts zu bedeuten, oder?«

				»Nein, nein, da hast du ganz recht«, sagte ich schnell und drückte mich seitlich um das Sofa herum, »nicht das Geringste. Völlig richtig, bin absolut deiner Meinung.«

				Die Tatsache, dass sie ihn in ein Auto hatte steigen und mit Höchstgeschwindigkeit mit Serena hatte wegfahren sehen, durfte unter keinen Umständen erwähnt werden, es sei denn, ich wollte auf dem Teppich in meinem Blut liegen, erschlagen mit einem von Pippas Kerzenständern.

				Ich schlängelte mich am Sofa entlang, als er sich näherpirschte, und unsere Blicke kreuzten sich. Ich tastete mich mit den Händen vor, wagte nicht, auch nur eine Sekunde den Blickkontakt zu unterbrechen.

				»D-du weißt, dass du völlig recht hast, Sam«, flüsterte ich. »Das Mädchen war vermutlich todmüde und hat alles ganz falsch aufgefasst. Schließlich war es schon sehr spät, sie hat vermutlich mit offenen Augen geträumt oder - oder halluziniert. Ich bin sicher, es gibt eine völlig logische Erklärung, nicht der geringste Anlass zur Sorge. Ich meine, wie du selbst sagst, sie ist ja bloß ein Zimmermädchen, das nicht mal richtig Englisch spricht, es ist unmöglich, dass sie dich nur aufgrund ihrer Behauptungen verhaften, oder?«

				Er blieb stehen und starrte mich vom anderen Ende des Sofas an, seine gelben Augen brannten sich förmlich in meine.

				»Mich verhaften - weswegen?«

				Ich schluckte mühsam. Scheiße! Warum konnte ich bloß meinen Mund nicht halten?

				»Mich verhaften - weswegen?«, wiederholte er ruhig.

				»W-wegen ... wegen nichts eigentlich, Sam, nichts. Ich meinte, äh, weil du vielleicht die Rechnung nicht bezahlt hast, oder - oder -«

				»Ich hab die Rechnung bezahlt«, zischte er und kam um das Sofa herum. »Was faselst du da, Polly, was weißt du?« Er verringerte jetzt den Abstand zwischen uns. »Du nervige kleine Schlampe, wofür hältst du dich eigentlich -«

				Ein plötzliches Läuten an der Tür unterbrach seinen beleidigenden Wortschwall. Wir blieben beide wie angewurzelt stehen und starrten einander an. Sam sah erschrocken aus.

				»Ich - ich muss aufmachen«, flüsterte ich und tat einen tapferen, aber nutzlosen Schritt in Richtung Tür.

				»Schlag dir das gleich aus dem Kopf«, sagte er leise, was mich sogleich stehen bleiben ließ.

				»Aber ich m-muss, es ist vielleicht Pippa, sie hat vielleicht ihren Schlüssel vergessen, oder es ist -«

				Es läutete wieder, lang anhaltend, laut und schrill, und unterbrach mein nervöses Geplapper. Wir sahen einander an, wie hypnotisiert, wie zwei Statuen. Dann trat Stille ein. O Gott, bitte geh nicht weg, dachte ich verzweifelt und grub die Nägel in meine feuchten Handflächen. Wer du auch bist, bitte geh nicht weg!

				Wir horchten. Die Stille hielt an. Sams Mund zuckte triumphierend. Er trat einen Schritt auf mich zu, als es plötzlich erneut läutete. Diesmal in einer Reihe kurzer, scharfer, drängender Töne.

				Wir starrten beide auf die Tür. Das ganze Haus schien von den schrillen, beharrlichen Signalen zu vibrieren. Dann wieder Stille. Ich biss mir auf die Unterlippe. Bitte geh nicht, bitte geh nicht. Ein Rascheln, dann - Schritte. Sich entfernende Schritte, den Gartenpfad entlang. Ich spürte, wie mein Herz in meine Schuhe rutschte. Sams Miene hellte sich auf.

				»Tja, schade«, sagte er und lächelte perfide. »Sie sind weg. Pech, Polly, sieht so aus, als wärst du auf dich allein gestellt.«

				Er schwankte leicht und griff nach dem Rücken des Sofas, um Halt zu finden. »Also«, sagte er leise, »wo warst du stehengeblieben?«

				»Ich?«

				»Ja.« Er kam näher. »Ja, du, an der Stelle, dass sie mich verhaften, erinnerst du dich? Verhaften weswegen?«

				Er war jetzt sehr nahe, und ich konnte Hunderte winziger Schweißperlen auf seiner Stirn und seiner Oberlippe glitzern sehen. Sein hellbraunes Haar hatte dunkle Strähnen und klebte ihm an den Schläfen.

				»Nichts«, stieß ich hervor. »Überhaupt nichts, es war bloß - eine rhetorische Figur, wirklich, so eine - eine Metapher, ja, ich weiß auch nicht, was ich damit sagen wollte!«

				Er sah mich bohrend an. »Du weißt etwas, nicht wahr?«

				Jetzt stand er fast vor mir. Ich ging weiter rückwärts, aber irgendwann würde ich auf die Wand treffen. Nämlich jetzt. Ich presste die Hände gegen die Wand und schob mich seitwärts zur Haustür.

				»Was weißt du, spuck’s aus!«, flüsterte er dicht vor meinem Gesicht.

				»Nichts!«, japste ich. »Ich weiß nichts!«

				»Du glaubst, ich habe dein kostbares Porzellan gestohlen, wie?«, zischte er.

				»Nein, nein, natürlich nicht«, wimmerte ich.

				Er starrte mich kurz an, dann kräuselte sich seine Oberlippe.

				»Ach, was macht das schon aus?«, stieß er verächtlich hervor. »Sag, was du willst, dir wird kein Mensch glauben. Wir waren zu clever, und du warst viel zu dämlich und viel zu high von dem kleinen Cocktail, den ich dir verabreicht habe, um zu wissen, was passiert ist. Du kannst reden, wie du willst, Polly, das bringt dir nichts, wir haben euch alle reingelegt.«

				Ich glitt langsam an der Wand entlang zur Tür, ertastete mir mit den Händen den Weg. Er kam mir nach, verfolgte mit scharfem Blick jede meiner Bewegungen und lachte mir höhnisch ins Gesicht.

				»Du und dein dämlicher, gutgläubiger Ehemann, der seine Schlüssel herumliegen lässt, wo jeder sie finden kann, die trottelige Polizei in eurem Provinznest, Bruce, diese Niete mit seiner praktischen Vorliebe für Porzellan und seinem großen schwulen Geheimnis, das er um jeden Preis vor seiner Mutti bewahren wollte, was ihn zur idealen Zielscheibe von Erpressung machte. O ja, das alles passte hervorragend zusammen, tausend Dank!«

				Er stützte zu beiden Seiten meines Kopfes die Hände an der Wand ab und hinderte mich so daran, mich weiter in Richtung Freiheit vorzuarbeiten. Dann brachte er seinen Kopf auf gleiche Höhe mit meinem. Unsere Nasen berührten sich fast. In seinen Augen glomm ein Funke von Wahnsinn.

				Mir war schlecht vor Angst.

				»Und glaub ja nicht, dass es mich auch nur die Bohne kümmert, ob Serena bei mir bleibt oder nicht!«, zischte er. »Ich mache mir keinerlei Illusionen ihretwegen, habe ich mir nie gemacht. Ich habe sie genauso benutzt, wie sie mich benutzt hat. Sie hat das Meißener Porzellan rausgeholt, aber letztendlich werde ich es sein, der es verkauft, und wenn ich es tue, bin ich es, in dessen Kasse das Geld klingelt, und dann kann sie zur Abwechslung mal bei mir angekrochen kommen.«

				Er schlug sich an die Brust, um seine Worte zu unterstreichen, schwankte und packte mich an den Schultern, um sein Gleichgewicht zu halten. Ich zuckte zusammen bei seiner Berührung und spürte, wie ich unter seinen Händen zu zittern begann. Er packte fester zu und beugte sich vor. Seine gelben Augen waren riesengroß und starr.

				»Und bilde dir nicht ein, dass dir einer dein Ammenmärchen abnimmt, Polly«, sagte er leise. »Wenn du was von Drogen faselst, wird man dich bloß für eine überspannte Vorstadttante halten, die versucht, ihre Ehe zu retten. Zu viele haben dich an dem Abend mit heraushängender Unterwäsche gesehen, zu viele haben gesehen, wie du nach oben getragen wurdest. Wenn du das Wort Drogen in den Mund nimmst, wird die Polizei schon von weitem ein schlechtes Gewissen wittern.« Er rüttelte mich an den Schultern. »Aber du wirst der Polizei überhaupt nichts sagen, nicht wahr, Polly?«

				Ich starrte ihn nur an, nach dieser Schüttelprobe fehlten mir die Worte.

				»Nicht wahr?«, wiederholte er und schüttelte mich heftiger. »Na los, Polly, sprich lauter, ich kann dich nicht hören.« Er hielt sein Ohr an meine Lippen.

				Ich schloss die Augen und schluchzte erstickt auf, sagen konnte ich immer noch nichts. Meine Stimme schien irgendwo in meinem Hals festzustecken.

				»Ich sagte, nicht wahr, Polly?« Er schüttelte mich grob, und mein Kopf schlug gegen die Wand.

				Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen und wimmerte. Jetzt zitterte ich am ganzen Leib. Er packte meine Hände und riss sie mir vom Gesicht weg.

				»Du wirst nichts sagen, NICHT WAHR, POLLY!«, brüllte er dicht an meinem Gesicht und gab mir einen Stoß.

				Ich rang nach Luft, als mein Kopf erneut gegen die Wand stieß. Ich starrte auf seine hervortretenden gelben Augen, sein kalkweißes Gesicht. Er war furchteinflößend, aber er war auch außer sich vor Verzweiflung.

				Plötzlich wusste ich, dass ich noch eine Chance hatte, eine einzige Chance. Ich nahm all meinen Mut zusammen und öffnete den Mund.

				»H-I-L-F-E!«, schrie ich aus Leibeskräften.

				Sam starrte mich zornig an. Er hob die Hand, ich duckte mich, und plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Klirren. Ein Ziegelstein kam durch das Vorderfenster geschossen, und Glassplitter flogen in alle Richtungen.

				»Allmäch-« Ich duckte mich, als zahllose Glaspartikel durchs Zimmer stoben und der Ziegelstein krachend im Kamin landete.

				»Was zum Teufel -« Sam trat erschrocken zurück.

				Ich sah starr vor Staunen, wie der gelbe Chintzvorhang am Vorderfenster grob von der Messingstange gerissen wurde. Wo das Glas eingeschlagen war, sah man ein gezacktes Loch. In dem Loch erschien ein Hand. Die Hand eines Mannes. Sie entriegelte rasch das zerbrochene Fenster und stieß es auf. Dann packten zwei Hände die obere Leiste des Rahmens, und zwei mir wohlvertraute Beine in Jeans sprangen entschlossen ins Zimmer, unter den Füßen knirschten Glassplitter. Auf die Beine folgten ein noch vertrauterer Torso und Kopf. Ich schluchzte erstickt auf, riss mich von Sam los und sauste durchs Zimmer.

				»Nick!«, schrie ich, als ich mich in seine Arme warf.

			

		

	
		
			
				28. Kapitel

				Ich schmiegte den Kopf an seine Schulter und schluchzte in seinen Pullover. Er hielt mich kurz, dann schob er mich weg und stürzte sich auf Sam, der einen verzweifelten Ausfall zur Haustür machen wollte. Nick erwischte seine Beine und riss ihn im Rugbystil zu Boden. Sie rangen kurz miteinander, aber die Kräfte waren ungleich verteilt. Nick war stärker und besser in Form als Sam, der zu betrunken war, um sich richtig zu wehren. Sekunden später lag er flach mit dem Gesicht auf dem Boden, die Nase in den Axminster-Teppich gedrückt, die Arme wie beim Ringkampf auf den Rücken gedreht, und Nick thronte rittlings auf ihm.

				»Du Scheißkerl!«, keuchte Nick und drehte einen von Sams Armen ein wenig weiter zu seinem Kopf.

				»Aargh! Sie brechen mir den Arm!«, stöhnte Sam.

				»Ich möchte dir am liebsten das Genick brechen!« Nick zog noch einmal an dem Arm. »Du mieses Schwein!«

				In diesem Augenblick tauchte ein bekannter blonder Schopf im Fenster auf. »Kann man schon reinkommen?«, fragte eine nervöse Stimme.

				»Rein mit Ihnen, Bruce!«, schrie Nick. »Sie können mir helfen!«

				Bruce kletterte zögernd durch das zerbrochene Fenster herein. »Ich weiß nicht, ob ich eine große Hilfe bin. Ich hoffe doch, Sie haben ihn fest im Griff, Ringkampf ist nicht so mein Ding.«

				»Halten Sie sich nur für den Notfall bereit.«

				Ich war derweil zur Kommode gestürzt und hatte mich mit einer großen chinesischen Vase bewaffnet, die ich hoch in der Luft hielt, direkt über Sams Kopf.

				»Soll ich? Soll ich?«, schrie ich aufgeregt.

				»Sei nicht albern, Polly«, keuchte Nick, »wir wollen ihn ja nicht umbringen, sondern lediglich bewegungsunfähig machen. Geh und ruf die Polizei an.«

				»Oh! Gut.« Ich stellte die Vase mit einem Anflug von Enttäuschung wieder hin, aber bei dem Wort Polizei machte Sam einen letzten verzweifelten Versuch, sich zu wehren. Nick rang ihn nieder.

				»Ihr Schweine!«, schrie Sam. »Ihr habt nichts gegen mich in der Hand, ihr habt kein Recht, das zu tun!«

				»Ach nein?«, entgegnete ich. »Er hat unser Porzellan gestohlen, Nick, er hat gerade alles zugegeben. In jener Nacht war er gar nicht mit mir zusammen, er und Serena waren es, sie haben es zusammen getan!«

				»Das wusste ich schon«, sagte Nick mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Polizei in Heiston hat mittlerweile zwei und zwei zusammengezählt, man hat mir gesagt, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis genügend Beweise vorlägen, um ihn zu verhaften.«

				»Alles heiße Luft«, schrie Sam in den Teppich, »das ist alles nur Hörensagen, vor Gericht hält das nicht stand. Ihr habt nichts gegen mich in der Hand, nichts!«

				»Sagen Sie das der Polizei, wenn die hier eintrifft«, meinte Nick grimmig. »Gut, Polly, ich hab ihn jetzt, ruf an.«

				Ich lief in die Diele, doch als ich den Hörer abnahm, ertönte Sirenengeheul, und ein Polizeiwagen kam um die Ecke und die Straße entlanggebraust. Durch das Buntglasfenster in der Haustür sah ich ein blitzendes Blaulicht. Der Wagen hielt genau vor dem Haus. Eine Tür fiel zu, dann eine zweite - Himmel, waren sie schon da? Ich riss die Tür auf und sah zwei kräftige Polizisten den Weg hinaufrennen.

				»Alles in Ordnung, Miss?«, keuchte einer von ihnen. »Ihre Nachbarin hat angerufen, sie hätte Glas splittern hören, dachte, es wäre vielleicht ein Einbrecher.«

				»Ja! Ja, Sie haben recht, da drinnen, schnell!«, quiekste ich.

				Sie schoben sich an mir vorbei ins Wohnzimmer. Ich eilte ihnen nach.

				»In Ordnung, Sir«, sagte der größere Polizist zu Nick, kniete nieder und packte Sams Hände, »Sie können ihn jetzt loslassen, ich hab ihn.«

				Nick stand auf. Bruce verzog sich schnell hinter Nick, aus der Gefahrenzone heraus. Die beiden Polizisten zogen Sam hoch. Sie drehten ihm die Hände auf den Rücken und ließen ein Paar Handschellen zuschnappen.

				»Gut, Freundchen, ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf Einbruch in 52 Stanbridge Villas, Kensington -«

				»Spinnen Sie doch nicht rum, verdammt!«, schrie Sam.

				»Sie sind nicht verpflichtet, eine Aussage zu machen, aber alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie -«

				»Äh, Verzeihung«, unterbrach Nick, »Sie haben völlig recht, er ist ein Einbrecher, aber er ist eigentlich nicht in dieses Haus eingebrochen.«

				»Natürlich nicht, verdammt noch mal!«, explodierte Sam. »Ich bin in kein einziges verdammtes Haus eingebrochen! Ich werde Sie wegen unrechtmäßiger Verhaftung belangen! Ich werde gegen Sie prozessieren, ich werde gegen euch alle prozessieren!«

				Der Polizist runzelte die Stirn. »Aber ... er ist doch durchs Fenster gekommen?«

				»Nein, das war ich«, sagte Nick. »Sehen Sie -«

				»Sehen Sie, es ist alles inszeniert!«, schrie Sam. »Ich saß einfach hier und kümmerte mich um meine eigenen Angelegenheiten, unterhielt mich mit Polly, als diese beiden Idioten wie das verdammte Antiterrorkommando durchs Fenster gesprungen kamen! Sprechen Sie mit denen apropos Einbruch, nicht mit mir! Ich will sofort meinen Anwalt, ich sage kein Wort mehr, bis er hier ist! Mich wie einen gewöhnlichen Dieb zu behandeln, es ist eine Schande, nehmen Sie mir auf der Stelle diese Handschellen ab!«

				Der Polizist sah verwirrt aus. »Also ist dieser Kerl kein Einbrecher?«

				»O doch«, versicherte ich ihm, »er ist durchaus ein Einbrecher, aber kein gewöhnlicher Dieb. Er ist nicht hier eingebrochen, um den Videorecorder zu stehlen oder Ähnliches, er wird in Verbindung mit dem Diebstahl von Meißener Porzellan gesucht, das kürzlich aus unserem Haus in Cornwall entwendet wurde, im Wert von etwa zweihunderttausend Pfund. Wenn Sie sich mit der Polizei in Heiston in Verbindung setzen, wird man Ihnen dort die näheren Einzelheiten mitteilen. Das hier ist Ihr Mann, Sergeant, er hat es gerade vorhin gestanden, seine Komplizin ist übrigens eine Miss Serena Montgomery. Sollen wir das für Sie aufschreiben?«

				Der Polizist wirkte perplex. »Die Schauspielerin?« Er nahm seine Mütze ab und kratzte sich am Kopf. »Bei allem Respekt, Madam, aber ich weiß nicht, ob wir diesen Mann lediglich auf Ihre Anschuldigungen hin verhaften können, geschweige denn eine bekannte Schauspielerin. Wir brauchen Anhaltspunkte, mehr Beweise.«

				»Warten Sie einen Moment, die bekommen Sie!«, rief ich und lief in die Diele. Ich schnappte mir das Diktiergerät und sauste zurück.

				»Hier«, rief ich atemlos, »hier ist alles drauf! Ich hab jedes Wort aufgezeichnet! Zumindest hoffe ich das.«

				Ich spulte das Band zurück. Fünf Männer starrten mich mit offenem Mund an: die Polizisten bass erstaunt, Nick verwundert, Bruce voller Freude und Sam völlig entsetzt. Ich drückte auf die Play-Taste.

				»... Sag, was du willst, dir wird kein Mensch glauben«, sang Sam in süßesten Tönen. »Wir waren zu clever, und du warst viel zu dämlich und viel zu high von dem kleinen Cocktail -«

				»Ja! Ja!«, jubelte Bruce, sprang auf und ab und klatschte schadenfroh in die Hände. »Wir haben ihn!«

				»Gib das her!«, schrie Sam und stürzte sich auf das Aufnahmegerät.

				»O nein, Freundchen«, sagte der Polizist und riss ihn grob zurück. Er nahm mir das Diktiergerät ab. »Danke, Miss, ich nehme das vorläufig an mich.«

				»Sie werden darauf alles finden, was Sie brauchen, Officer«, sagte ich strahlend.

				»Lassen Sie mich wissen, wenn Sie weitere Informationen benötigen, wenn die Aufnahme irgendwo nicht so gut ist, kann ich die Lücken sicherlich füllen. Ach, übrigens, er hat mich laufend bedroht, sogar Gewalt angewendet, das kann man dem Band vielleicht nicht so deutlich entnehmen, aber ich kann es Ihnen ausführlich schildern. Eventuell kann ich Ihnen sogar Blutergüsse zeigen.« Ich zog mein T-Shirt von der Schulter, wo Sam mich gepackt hatte, aber zu meiner Enttäuschung schienen keine Spuren davon geblieben zu sein.

				»Du Miststück«, sagte Sam leise. »Das zahle ich dir noch heim. Ich werde, ich werde -«

				»Ja, ja, schon gut, schon gut, sparen Sie sich das für die Gerichtsverhandlung auf«, sagte der Polizist. »Kommen Sie.« Er schob Sam zu seinem Kollegen. »Bring ihn zum Wagen, Bob, und warte da auf mich. Ich will mir nur den Rest der Aufnahme anhören, falls mir die Dame noch etwas erklären muss.«

				»In Ordnung, Sir.«

				Der andere Polizist gab Sam einen Schubs in den Rücken und beförderte ihn zur Tür. Sam drehte sich um und warf mir einen letzten verächtlichen Blick zu, bevor er durch die Haustür bugsiert und in die Nacht hinausgeführt wurde. Bruce und ich sahen ihnen durch das zerbrochene Fenster nach.

				»Schöne Ferien im Knast, du Mistkerl!«, brüllte Bruce, als Sam über den Gartenweg ging.

				»Na schön, dann sehen wir mal, was wir hier haben, ja?« Der Polizist setzte sich aufs Sofa und spulte das Band zurück. Ich ging vom Fenster weg und wartete gespannt. Nick stand hinter mir und legte mir die Hand auf die Schulter, während die Aufnahme lief. Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen, es war alles drauf. Angefangen damit, wie Sam mit der Erpressung von Bruce prahlte, bis zu dem Punkt, als er mich im Nachtclub unter Drogen gesetzt hatte, mit Serena das Porzellan gestohlen hatte, und schließlich mein durchdringender Schrei, als er mich bedrohte. Als das Band zu Ende war, herrschte Stille. Nick drückte fest meine Schulter. Plötzlich merkte ich, dass ich zitterte. Der Polizist öffnete das Gerät und nahm die Kassette heraus.

				»Vielen Dank, Madam, ich glaube, das spricht alles für sich. Ich kümmere mich um das hier, wenn Sie nichts dagegen haben.« Er steckte die Kassette ein, erhob sich von seinem Sitz und klopfte zufrieden auf seine Brusttasche. »Heiston, sagen Sie?«, fragte er Nick, während er auf die Tür zusteuerte.

				»Genau, wenden Sie sich an Inspektor Carter vom dortigen Revier, er wird Ihnen alles erzählen können.«

				»In Ordnung, Sir, mache ich. Gute Nacht dann.« Er tippte sich kurz an die Mütze und ging zur Tür.

				Als er weg war, wandte Bruce sich an mich, in seinen Augen glänzten Tränen. Er nahm meine Hand. »Polly, ich - ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, wenn Sie nicht gewesen wären, dann weiß ich nicht, wie es ausgegangen wäre, vielleicht wäre ich ins Gefängnis gekommen!«

				Ich tätschelte seine Hand. »Keine Ursache, Bruce.« Ich lächelte trocken. »Gehört alles zum Service. Aber ich muss sagen, ich kann selbst nicht fassen, dass ich das getan habe, ich meine, ich kann nicht fassen, dass ich den Mut hatte, es aufzunehmen.«

				»Ich auch nicht«, gab Nick bewundernd zu. »Du bist ein Wahnsinnsrisiko eingegangen. Wenn er zum Beispiel in die Diele gegangen wäre und gesehen hätte, dass das Ding lief? Nicht auszudenken, was er dann mit dir angestellt hätte.«

				»Ja, nicht auszudenken.« Ich war selbst ganz tief beeindruckt. »Aber Gott sei Dank seid ihr gekommen. Wie kam das eigentlich?«

				»Na ja, ich bin von Cornwall hergefahren, um herauszufinden, was hier eigentlich vorgeht - ich hatte ein eigenartiges Gespräch mit Lottie, und von dir war eine seltsame Nachricht auf dem Anrufbeantworter -, und als ich ankam, sah ich Bruce draußen in seinem Wagen sitzen.«

				»Ich war nur vorbeigekommen, um mit Ihnen zu reden, Polly«, sagte Bruce. »Ich hatte einen miesen Tag gehabt und brauchte eine Schulter zum Ausweinen, und Sie waren die Einzige, die mir einfiel, der es nichts ausmachen würde, dass es schon so spät war. Ich habe wer weiß wie oft geläutet, aber niemand machte auf.«

				»Ach, das waren Sie, der geläutet hat?«

				»Ja, und als niemand kam, dachte ich, ich setze mich ins Auto und warte, bis Sie zurückkommen, und dann tauchte Nick auf.«

				»Bruce sagte gerade, es sei niemand da, als ich einen markerschütternden Schrei hörte. Da sind wir dann durchs Fenster gesprungen.«

				»Meine Güte, bin ich froh, dass ihr so sportlich seid, ich glaube, einen Moment später hätte er mir den Schädel eingeschlagen.«

				»O Polly!« Nick packte mich und drückte mich fest an sich. Ich schmiegte das Gesicht an seinen Hals. Er roch nach frischer Luft und Heuballen. Wir blieben eine Zeitlang so und hielten uns fest. Dann fiel uns Bruce wieder ein. Wir trennten uns verlegen.

				»Oh, achten Sie gar nicht auf mich«, sagte Bruce grinsend, »lassen Sie sich nicht stören, ich wollte sowieso losfahren.«

				»Losfahren? Wohin?«, fragte ich.

				»Meine Mutter besuchen. Ich fahre jetzt gleich zu ihr.«

				»Jetzt? Mitten in der Nacht?«

				»Warum nicht?«, sagte er trotzig. »Sie hat nicht mehr lange zu - na ja. Sagen wir einfach, ich will sichergehen, dass ich es noch rechtzeitig schaffe. Wenn ich bis morgen früh damit warte, könnte es schon zu spät sein.«

				»Aber - aber was ist mit Ihrer Kaution?«, fragte Nick. »Dürfen Sie das denn?«

				»Wahrscheinlich nicht, aber da es so offensichtlich Sam war, der das Porzellan gestohlen hat, und nicht ich, was spielt es da schon für eine Rolle? Morgen ist die ganze Geschichte bekannt, und die Polizei wird vermutlich die Ermittlungen gegen mich einstellen, also gibt es dann keine Kaution mehr, oder? Man kann mir ja wohl kaum vorwerfen, ich wollte meine Mutter zur Falschaussage verleiten, wenn es nichts mehr auszusagen gibt.«

				Nick grinste. »Nein, vermutlich nicht. Aber - kommen Sie um diese Zeit auch ins Pflegeheim hinein?«

				»Tja, bis ich dort ankomme, wird es wohl fünf oder sechs Uhr morgens sein, ich nehme an, dann sind alle Türen verschlossen, aber die Fenster sind gewöhnlich auf. Ich klettere hinein und setze mich an ihr Bett. Ich will da sein, wenn sie aufwacht.« Er sah ruhig und entschlossen aus.

				Nick lächelte. »Gut, Bruce. Ich bin sehr froh, dass sich alles aufgeklärt hat.«

				»Ich auch«, sagte Bruce aus tiefstem Herzen. Er hielt Nick etwas scheu die Hand hin. »Tja, dann auf Wiedersehen, und danke für alles.«

				Nick schüttelte ihm herzlich die Hand. »Auf Wiedersehen und viel Glück.«

				Bruce wandte sich an mich und umarmte mich. »Nochmals vielen Dank, Polly«, flüsterte er.

				»Tschüs, Bruce.« Ich drückte ihn kräftig. »Kommen Sie mal wieder vorbei.«

				»Mach ich.«

				Er winkte uns ein letztes Mal zu, dann drehte er sich um und ging. Wir hörten ihn den Weg hinunter zum Auto laufen. Der Motor sprang an, und er brauste los.

				Danach war es seltsam still im Zimmer. Nick nahm meine Hand.

				»Polly, es tut mir so leid«, flüsterte er.

				Ich drehte mich überrascht um. »Warum sollte es dir -«

				»Schsch ...« Er hob sacht mein Kinn, und seine Lippen suchten meine. Wir küssten uns. Es war ein langer, vorsichtiger Kuss, er drückte aus, dass wir zu lange getrennt gewesen waren, einander fast verloren hatten. Ein riesiger Felsblock aus Misstrauen und Unglück, der zwischen uns gestanden hatte, war endlich zur Seite gerollt, aber erst nachdem wir beide gemerkt hatten, wie das Leben ohne den anderen sein würde. Vor lauter Erleichterung schossen mir Tränen in die Augen, als wir uns voneinander lösten. Sie liefen mir am Gesicht hinunter.

				»Entschuldige«, schniefte ich und wischte sie weg. »Ich heule bloß, weil ich mich so darüber freue, dass du da bist.«

				Nick zog mich wieder an sich. »Ich weiß«, sagte er leise. »Und so vieles war meine Schuld.«

				Ich trat überrascht zurück und wischte mir die Augen. »Was denn?«, schniefte ich.

				»Dass ich dir nicht geglaubt habe. Als ich auf dem Band hörte, wie dieser Mistkerl dich unter Drogen gesetzt und in diesem Hotelzimmer abgeladen hat - Himmel, du hättest in ein Koma fallen können, du hättest sterben können!«

				»Wirklich?« Ich fühlte mich ein wenig wacklig auf den Beinen. Mir war nicht in den Sinn gekommen, dass die Lage so ernst gewesen war. Ich schüttelte mich. »Was ich immer noch nicht ganz verstehe, ist, warum du überhaupt hergekommen bist. Warum hast du nicht angerufen?«

				Er setzte sich aufs Sofa und zog mich neben sich. »Ich hab mir Sorgen gemacht, Polly. Zuerst bekam ich diesen komischen Anruf von Lottie, gestern Abend, um genau zu sein. Sie fragte mich immer wieder, ob es dir auch gutgeht, weil eine Freundin von ihr gesehen hätte, wie du von irgend so einem Filmregisseur aus dem Annabel’s rausgetragen wurdest, du wärst regelrecht bewusstlos gewesen. Na, das hat mich zum Nachdenken gebracht, das kann ich dir sagen. Dann habe ich deine wirre Nachricht auf dem Anrufbeantworter abgehört, dass du losfahren und Nachforschungen über Sam anstellen wolltest, und das hat mir eine Heidenangst eingejagt. Die Polizei von Heiston hatte mir bereits mitgeteilt, dass ihrer Ansicht nach Sam und Serena irgendwie in die Sache verwickelt sein könnten, und ich hatte ein Bild vor Augen, wie du in sein Haus stürmtest und ihn zur Rede stelltest, woraufhin er dir eins über den Schädel gibt und dich in einem schwarzen Müllsack in der Themse versenkt. Na, ich lag eigentlich gar nicht so daneben, was? Ich wage mir nicht vorzustellen, was er getan hätte, wenn ich nicht draußen gewesen wäre. Wenn du dich in Schwierigkeiten bringst, Polly, dann aber auch richtig. Gegen Mittag hab ich angerufen, um dir zu sagen, du sollst die Finger von der Sache lassen und dich von Sam fernhalten, aber es war niemand da.«

				Ich stöhnte auf. »O Gott, ich war nur zwei Minuten einkaufen.«

				»Tja, wie dem auch sei, in diesem Stadium war ich so nervös, dass ich nicht mehr still in Cornwall sitzen und abwarten konnte, bis du ans Telefon gehst, deshalb hab ich mich ins Auto geschwungen und bin hergefahren. Bruce wartete draußen, als ich ankam. Wir sagten gerade, das wäre doch Sams Range Rover da auf der Straße und wie komisch es wäre, dass dein Auto auch hier steht - nebenbei bemerkt in einem höchst kunstvollen Winkel im Vorgarten geparkt -, als wir einen Schrei hörten. Da bin ich dann durchs Fenster gekommen.«

				»Ach, Nick!« Ich kuschelte mich glücklich an ihn. Plötzlich wich ich zurück und runzelte die Stirn.

				»Wie meintest du das, dass die Polizei von Heiston ihm auf die Schliche gekommen ist? Wie sind sie auf ihn gekommen?«

				»Oh, die alte Mrs. Bradshaw hat gesungen.«

				»Mrs. Bradshaw!« Ich setzte mich auf. »Was hatte die denn damit zu tun?«

				»Eine ganze Menge. Serena und Sam sind an dem besagten Samstag bei ihr vorbeigekommen und haben sich die Schlüssel geholt, bevor sie das Porzellan mitgehen ließen.«

				»Was! Sie hat ihnen die Schlüssel gegeben? Zu unserem Haus? Aber warum?«

				Nick grinste. »Weil sie dich nicht ausstehen kann, Schatz, das wurde mir jedenfalls aufs Verlässlichste vom ganzen Dorf zugetragen. Sie war offenbar stinksauer auf dich, weil du sie gefeuert hast. Außerdem hat sie Serena immer bewundert, und natürlich hat sie mir nie verziehen, dass ich an ihrer Stelle dich geheiratet habe.«

				»Hab ich’s doch gewusst«, sagte ich empört. »Sie konnte sich nie damit abfinden, den Wischmopp für eine ehemalige Sekretärin zu schwingen. Aber wusste sie denn, dass Serena und Sam uns ausrauben wollten?«

				»Offenbar nicht. Serena sagte ihr nur, sie müsse noch ein paar Sachen aus dem Haus holen, die ihr gehörten und die ich ihr gemeinerweise nicht zurückgeben wollte. Jedenfalls hat sie ihr den Schlüssel bedenkenlos ausgehändigt, und dann hat Serena sie schlauerweise noch tiefer reingerissen und es ihr sehr schwergemacht, sich von der Sache zu distanzieren und sagen zu können, sie habe nichts von dem Einbruch gewusst.«

				»Wieso, was hat Serena gemacht?«

				»Sie bat sie, zu dem Pflegeheim zu gehen, in dem Bruce’ Mutter liegt, und ein Paket auf ihren Nachtschrank zu stellen. Die alte Mrs. Bradshaw hatte keine Ahnung, worum es ging oder was in dem Päckchen war, aber sie fühlte sich wohl wieder geschmeichelt und hatte viel zu große Ehrfurcht vor Serena, um nein zu sagen. Jedenfalls zockelte sie mit dem Porzellanteil in der Tasche los, und natürlich achtete kein Mensch auf sie, als sie in das Pflegeheim kam. Da laufen so viele alte Damen herum, die einander besuchen, dass sie einfach unterging. Eine alte Dame unter vielen im Plastikregenmantel, die eine Einkaufstasche am Arm hatte. Sie brauchte also nur zum Bett von Bruce’ Mutter zu gehen, als diese schlief, das Paket auf dem Nachtschrank zu deponieren und wieder davonzuzuckeln.«

				»Also so haben sie es gemacht«, flüsterte ich. »Diese elenden Schleicher, und sie haben Bruce erpresst, um es so aussehen zu lassen, als brauche er dringend Geld.«

				»Genau. Aber als Bruce verhaftet wurde, begann die alte Mrs. B., zwei und zwei zusammenzuzählen. Ihr wurde klar, was sie getan hatte, und sie wurde wankend. Anscheinend hat sie Serena darauf angesprochen, die ihr eine Heidenangst einjagte, indem sie sagte, sie stecke viel zu tief mit drin, um auszusteigen, und würde auf jeden Fall ins Gefängnis kommen, wenn sie etwas verlauten ließe.«

				»Mann, arme alte Mrs. B., sie tut mir fast Leid.«

				»Tja, das war ein ganz schön mieser Trick, und Mrs. Bradshaw hatte natürlich so große Angst, dass sie den Mund hielt. Dann ging neulich der alte Ted Simpson bei ihr vorbei, mit einer Flasche Kirschbranntwein, die die beiden zusammen köpften, und da hat sie geredet. Sie ist in Tränen ausgebrochen und hat Ted alles erzählt. Natürlich hat Ted es sofort Mrs. Stanley von der Post erzählt, Mrs. Stanley hat es ihrer Tochter erzählt, ihre Tochter hat es ihrem Mann erzählt, und ihr Mann ist zur Polizei gegangen.«

				»Mein Gott! Die Helford-Mafia!«

				»Ganz recht, unterschätze niemals die Macht des Dorfklatsches. Die Polizei kam und verhörte sie, und sie brach völlig zusammen, heulte wie ein Schlosshund, weigerte sich jedoch entschieden, auch nur ein Wort zu sagen. Aber das brauchte sie auch gar nicht, es war ziemlich offensichtlich, dass da was nicht stimmte. Trotzdem hatte die Polizei noch nicht genügend Beweise, um Sam und Serena zu verhaften, deshalb spielten sie auf Zeit und warteten ab, bis das Pärchen sich verraten, das Zeug auf den Markt werfen würde.«

				»Typisch«, sagte ich bitter. »Diese Schwachköpfe in Heiston spielen doch immer auf Zeit. Die haben keinen Killerinstinkt.«

				»Na ja, deshalb bin ich jedenfalls so schnell hergekommen. Gestern Abend gab Inspektor Carter mir den Tipp, dass Sam in die Sache verwickelt sein könnte, und ich hatte grausige Fantasien, wie er dich in seiner völligen Verzweiflung fertigmacht. Schwarze Müllsäcke, wie gesagt.«

				»Das war nicht übertrieben, er ist völlig wahnsinnig, und auch ganz und gar skrupellos. Mein Gott, wenn ich daran denke, wie er Bruce fast ruiniert hat. Er hat so mitfühlend getan - die Kaution gestellt, ihm einen Anwalt besorgt...« Ich schüttelte den Kopf. »Himmel, ich weiß nicht, was ich je -« Ich brach jäh ab.

				Nick grinste. »In ihm gesehen habe?«

				»Nein, nein, natürlich nicht, das wollte ich nicht sagen«, sagte ich schnell und kämpfte verzweifelt gegen die heiße Röte, die sich nach Kräften bemühte, meinem Gesicht Farbe zu geben. Ich biss mir auf die Unterlippe. »Na ja, gut, vielleicht doch, aber der einzige Grund, warum ich ihn mochte, war - nun ja, ich habe ihn respektiert wegen seiner Arbeit, seiner Filme. Ja, ich muss zugeben, ich habe ihn bewundert, und ich habe -«

				»Wilde Fantasien gehabt?« Nick grinste immer noch.

				»Nein! Nein, natürlich nicht!« Jetzt war ich glutrot.

				Nick lachte. »Ist schon gut, Polly, das ist kein Verbrechen. Das müsste ja ein Heiliger sein, der abgesehen von seinem Ehegespons nie von einer Person des anderen Geschlechts träumen würde.«

				Ich rang nach Luft. »Nick!«

				Er lachte lauthals. »Ich sagte träumen, nicht tun! Gedanken sind bekanntlich frei! Was eben der Grund ist, warum es noch kein Vergehen darstellt, dass du diesen heißen roten Rock getragen, in Chanel gebadet, dich provokativ auf dem Esstisch geräkelt und überhaupt irrsinnig mit diesem Fiesling geflirtet hast, weil du natürlich nie vorgehabt hast, dass es übers Flirten hinausgeht, oder?« Er hob fragend die Augenbrauen.

				»Nein!«, stieß ich hervor. »Nein, natürlich nicht, nie im Leben!«

				»Gut. War nur eine Frage.« Seine Lippen zuckten.

				Ich wurde rot bis zu den Zehennägeln und starrte auf den Teppich. »Tut mir leid«, murmelte ich. »Mann, war ich so auffällig? Wie peinlich.«

				»Lass doch. Das kann jedem passieren. Im Übrigen bin ich es, der sich entschuldigen muss.«

				»Ja?«

				»Ich habe dir nicht geglaubt, als du sagtest, du könntest dich nicht erinnern, was in jener Nacht in London passiert sei. Das Problem war, Polly« - er runzelte die Stirn und kratzte sich am Kopf-, »dass es sich nach einer so unglaublich lahmen Ausrede anhörte. So wie eine deiner typischen, furchtbaren und einzigartig schlechten Lügen.«

				Ich grinste. »Na toll. Ein einziges Mal sage ich die Wahrheit, und keiner glaubt mir. Da kann ich ebenso gut bei den Lügen bleiben, darin bin ich offenbar überzeugender.«

				»Apropos Lügen«, sagte er und griff in seine Tasche, »vielleicht könntest du mir hierzu schnell mal was sagen?« Er reichte mir ein Blatt Papier.

				»Was ist das?«, fragte ich und faltete es auseinander.

				»Eine Rechnung vom Parkplatz von Harrod’s, wo dein BMW anscheinend mittlerweile seit gut drei Wochen in seiner ganzen Pracht residiert. Was schlägst du vor, Polly, eine Hypothek auf das Haus vielleicht? Das Meißener Porzellan zu verkaufen, das wir hoffentlich bald wiederbekommen?«

				»O mein Gott!« Ich schlug die Hand vor den Mund. »Nick, ich kann es erklären, ich hab’s einfach komplett vergessen - nein, nicht vergessen, ich wusste, dass er da steht, aber - ja, ich weiß! Ich dachte - ich dachte, Pippa wollte ihn abholen! Ja, so war’s, ich erinnere mich schwach, dass ich Pippa gebeten habe, ihn für mich abzuholen, während ich weg bin, sie muss es -«

				»Polly, gib’s auf, du bist unverbesserlich!« Nick lachte und drückte mich an sich.

				»Autsch!«, keuchte ich. »Vorsichtig!« Ich schob seinen Arm weg.

				Er lehnte sich überrascht zurück. »Was ist? Hab ich dir wehgetan?«

				»O nein, es ist nur -« Ich starrte ihn an. War dies ein günstiger Zeitpunkt? Ich hatte solche Angst gehabt, es ihm zu sagen, für den Fall, dass er denken könnte, das Baby wäre von Sam, aber jetzt, da Sam aus dem Rennen war, jetzt, da Nick wusste, dass nichts passiert sein konnte ...

				Ich lächelte. »Ich bin schwanger.«

				Er starrte mich an. »Du bist was?«

				»Ich bin schwanger«, wiederholte ich etwas schüchtern. Himmel, ich wurde schon wieder rot. »Du weißt schon, s-ch-w-a-n-g-e-r, ich erwarte ein Baby.«

				Er nahm die Hände von meiner Taille und machte große Augen. »Wirklich?«

				»Ja, wirklich!« Ich lachte. »Sieh mich nicht so überrascht an, Nick, eines Tages musste es doch so kommen, das hast du mir immer wieder gesagt, schon vergessen?«

				Er lächelte. Das Lächeln wurde zu einem Strahlen, breitete sich über sein ganzes Gesicht. »Du bist schwanger!«, flüsterte er. Er küsste mich fest auf den Mund, doch das Strahlen verschwand keine Sekunde lang. Ich erwiderte sein Lächeln. Wir hielten uns an den Händen, himmelten einander an wie Teenager. Plötzlich sah er mich misstrauisch an.

				»Du bist dir ganz sicher, Polly? Ich meine, du warst bei einem Arzt? Ich sehe dich nämlich mit so einem behelfsmäßigen Chemiekasten vor mir, wie du Lackmuspapier blau einfärbst und Teströhrchen rosa und absolut davon überzeugt bist, dass du ein Kind bekommst, während sich in Wahrheit nur deine Periode ein wenig verspätet hat oder -«

				»Natürlich bin ich sicher, und der Arzt heißt Dr. Taylor. Ich war vor ein paar Tagen bei ihm, ich bin jetzt in der vierten oder fünften Woche«, erklärte ich fachmännisch.

				Nick betrachtete staunend meinen Bauch. »Wow. Einen Monat also. Hallo, kleiner Freund.«

				»Oder Freundin«, ergänzte ich.

				»Oh, klar, Freundin. Also - was wird es denn dann, ein Februarkind?«

				»So ungefähr.« Ich grinste.

				»Versuch es über die Bühne zu bringen, bevor ich mit dem Lammen anfange, ja?«

				»Nick!« Ich schlug mit einem Kissen nach ihm.

				Er lachte und zog mich an sich. »Ach, Polly, ich freue mich so!« Plötzlich ließ er mich los. »Und du fühlst dich auch gut?«, fragte er. »Dir ist nicht übel oder so?«

				»O nein, das hab ich mehr oder weniger hinter mir. Eine Zeitlang war mir allerdings hundeelend, aber - oooh, weißt du, jetzt, wo du fragst« - ich legte die Hand an meinen Hals und machte ein leicht gequältes Gesicht -, »es ist anscheinend wieder da. Mir ist doch ein bisschen komisch.«

				»Wirklich? Ein Glas Wasser?«, fragte er und stand besorgt auf.

				»Mmmm, bitte, das könnte helfen — oh, und wo du schon mal dabei bist, vielleicht eine kleine Scheibe Toast mit einem Hauch Honig. Ach, und einen Schokoladenkeks, wenn es dir nicht zu viel Mühe macht.«

				Nick eilte in die Küche.

				»Ach, und Nick?«

				Er kam zurückgeeilt, ein Glas Wasser in der Hand.

				»Ehe du den Toast machst, meinst du, du könntest den Hocker da ranschieben, damit ich die Füße hochlegen kann? Ja, wunderbar - ach, und das Kissen da für meinen Kopf ... ein bisschen nach rechts, ein bisschen nach unten, herrlich ... und vielleicht könntest du noch eine Decke oder so für meine Beine suchen? Super. Oh, ist das mein Wasser? Vielen Dank - he, was machst du denn - he, nicht in mein Gesicht! O Gott, Nick, nicht in meinen - aaargh! Ich hab alles im Ausschnitt! Igitt, du Mistkerl, das zahl ich dir heim, das zahl ich dir heim!«

				--- Ende ---
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